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    Prolog


    Der erste und der zweite Sender der außerirdischen Macht wurden erfolgreich zerstört. Quer durch Europa und Afrika ging der Weg der Zeitreisenden zum ersten Sender. Den politischen Verhältnissen im faschistischen Deutschland konnte sie sich nicht entziehen. Später, auf dem Weg zum zweiten Sender, brachte sie die Solidarität und Freundschaft mit geflohenen Juden zeitweise in Lebensgefahr. Sie erkannte erst spät, dass die Vorboten des zweiten Weltkrieges längst die Ereignisse in der ganzen Welt mitbestimmten. Egal wohin sie sich bewegte. Unpolitisch wollte sie die drei Sender zerstören und sich dann schleunigst aus dem Staub machen.


    Auch auf dem Weg nach Neu Guinea geriet sie ständig in Konflikt mit den Staatsmächten und den Profitinteressen gewissenloser Gewinnler. Ihr Wissen um die Zukunft wird immer mehr Last als Hilfe. Von einer planmäßigen Reise zu den Sendern ist schon lange keine Rede mehr. Im Chaos über Meere und durch den Dschungel wird sie vor harte Prüfungen gestellt.


    Mit Hilfe der Technik der Außerirdischen kann die Zeitreisende mit hoher Geschwindigkeit von Neu Guinea bis zu den Hawaii–Inseln fliegen und erspart sich so viele Tausend Seemeilen auf einem Schiff. Es ist aber nur der halbe Weg bis zur Halbinsel Yucatan, die zu Mexico gehört. Sie muss nun über die USA nach Mexico und dann nach Yukatan gelangen. Dort irgendwo im Urwald steht der dritte und letzte Sender der Mimoser, den eine außerirdische Zivilisation vor rund 15000 Jahren auf der Erde errichtet hat. Bis Ende 1936 muss ihn Aphrodite zerstört haben, damit beim nächsten Sendetermin zu dem fernen Planeten die Mimoser auf der Suche nach einem neuen Heimatplaneten über die Entwicklung auf der Erde getäuscht werden. Nicht nur die Deutschen würden gern den hohen Stand der Technik des Senders für ihre Kriegsvorbereitungen nutzen. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt. Wird der Zeitreisenden eine funktionierende Demokratie den Weg an ihr Ziel erleichtern?


    Ich wünsche dem Leser gute Unterhaltung


    Hardy Manthey

  


  
    Hawaii-Inseln 1936, Insel Oahu


    Unsanft schlägt die Kugel auf dem Wasser auf. Der Aufprall schleudert sie noch einmal gut zehn Meter in die Höhe. Das Land vor ihr scheint zum Greifen nahe. Der kurze Aufprall auf dem Wasser hat Aphrodite eine fette Beule auf der Stirn eingebracht. Aber sie hat keine Zeit, sich dem Schmerz hinzugeben. Auf der Anzeige ist der rote Stab, der ihr die Energiereserven anzeigt, gänzlich verschwunden. Jeden Moment stürzt die Kugel ganz ab und könnte auf den zahlreichen Felsen, die vor ihr aus dem Wasser ragen, zerschellen. Sie drückt auf die Taste „Öffnen“ und fällt einige Meter tief auf das Meer. Unsanft und recht schmerzhaft schlägt sie mit ihrem Gesäß auf dem Wasser auf. Ihr Kleid liegt wie ein großes Tuch breit auf dem Wasser und saugt sich schnell mit Wasser voll. Sie ist froh, dass sie nur das luftige Kleid trägt. Sie taucht unter, um nicht von Splittern der zerberstenden Kugel verletzt zu werden. Sie beobachtet einen gefährlich großen Feuerball und hört ein gewaltiges Donnergrollen. Wirklich mit dem letzten Quäntchen Energie trug das Fluggerät der Minoser Aphrodite vom 2. Sender in rasantem Flug über den Pazifischen Ozean punktgenau bis zu den Hawaii-Inseln. So schnell ist bisher niemand quer über den Pazifik gereist. Sie schätzt, dass sie mit einer Geschwindigkeit von fünf- bis sechstausend Kilometern in der Stunde geflogen ist.


    Allerdings weiß sie nicht, wo sie sich befindet. Ob tatsächlich die Oahu-Insel mit der Hauptstadt Honolulu vor ihr liegt muss sich erst noch überprüfen. Sie könnte auch an den weiter westlich liegenden Inseln Puuwai oder Kauai gestrandet sein. Sofort fällt ihr auf, dass es nicht die ihr bekannten Hawaii Islands sind, die sie im vierten Jahrtausend so sehr mochte. Das Gebirge am Horizont wirkt noch jung und die Vulkane haben noch lange nicht die Höhen erreicht, an die sie sich erinnert.


    Das Schwimmen strengt wegen der hohen Wellen an. Mit letzter Kraft gelingt es ihr, die Brandung und die starke Strömung zu überwinden. Es gibt vor Hawaii Stellen, an denen es über viertausend Meter in die Tiefe geht. Doch das Meer war schon immer Aphrodites Freund. Dass sie heute Probleme hat, liegt sicher daran, dass sie sich geraume Zeit in der Kugel nicht richtig ausstrecken und schon gar nicht bewegen konnte. Völlig erschöpft fällt sie in den Sand. Wie lange sie gelegen hat, weiß sie nicht. Ihr ist kalt. Die Sonne am Horizont wird in einigen Minuten untergehen. Sie muss ihr nasses Kleid ausziehen, sonst hat sie morgen einen Schnupfen. Aphrodite quält sich auf wackligen Beinen hoch und zieht ihr Kleid aus. Sie hängt ihr Sommerkleid in die dürren Äste eines abgestorbenen Baumes. Die Sonne versinkt in dem Moment blutrot im Ozean. Der frische Wind wird ihr Kleid schnell trocknen. Im Schutz der Abenddämmerung glaubt sie sich hier am Strand unbeobachtet.


    Mit einem Nacktskandal will sie sich hier auf Hawaii nicht unbeliebt machen. Die Hawaii-Inseln gehören zu den USA. Die Staaten sind ihr als prüde und mit doppelter Moral in guter Erinnerung. Einerseits gibt es mächtige Kirchen mit vielen Gläubigen und andererseits eine Milliarden schwere Pornoindustrie. Jetzt, in den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts, gibt es noch eine strikte Rassentrennung. Hier auf Hawaii auch? Sie kann sich nur an selbstbewusste Ureinwohner erinnern, die sie im vierten Jahrtausend kennengelernt hat. Ist auch noch der Alkohol verboten? Unsicher blickt sie auf das Meer und ermahnt sich: Hier darf nichts mehr schief gehen!


    Aphrodite geht noch einmal ein Stück in den Ozean, um ihre Beule zu kühlen. In mehr als zweihundert Metern Entfernung fällt ihr ein Mann auf, der mit den Beinen im Wasser steht und angelt. Nur mit einem Fernglas könnte er sehen, dass sie nackt ist. Soll sie zu ihm gehen, wenn ihr Kleid trocken ist? Ihn gar um Hilfe bitten? Lieber nicht, er hat vielleicht die Explosion gesehen und wird sie neugierig ausfragen. Allerdings, wenn er die Explosion gesehen hätte, würde er nicht so unbeschwert angeln. Der Knall war auf alle Fälle zu hören, doch ist es möglich, dass vom Land aus gar nichts zu sehen war oder der Lichtblitz als optische Täuschung wahrgenommen wurde. Was für eine Art Energie hat überhaupt die Kugel bewegt? Wurde tödliche Radioaktivität freigesetzt?


    Aphrodite geht aus dem Wasser, setzt sich in den Sand neben einen Felsen und ist sich sicher, dass der Mann sie jetzt auch mit einem Fernglas nicht mehr beobachten kann. Entspannt genießt sie den Sonnenuntergang, der eben sein beeindruckendes Spektakel farbenprächtig beendet. Die untergegangene Sonne hinterlässt nur noch einen dünnen Streifen bunter Wolken am Horizont. Schnell wird es dunkel und die ersten Sterne funkeln. Sie horcht in die junge Nacht hinein. Doch die Brandung übertönt alles. Nur recht weit weg sieht sie bewegte Lichter. Scheinwerfer, von Autos erzeugtes Licht, ihre Schattenspiele auf dem Strand und auf dem Wasser. Eine Küstenstraße muss direkt hinter dem Buschwerk an der Küste entlang führen. Ihr wird kalt. So läuft sie nackt, wie sie ist, ein kurzes Stück am Strand entlang. Nicht in Richtung Angler. Sie macht erst kehrt, als sie wieder einen Angler am Strand entdeckt. Auch der Mann hat sie zum Glück noch nicht bemerkt. Jetzt fällt ihr wieder der Feuerball der Kugel ein. War der Mann auch schon zur Zeit der Explosion da? Wenn ja, muss er den Blitz gesehen haben. Oder ist er erst nach Sonnenuntergang zum Strand gekommen? Noch größere Sorgen macht sie sich, ob Teile ihres Fluggerätes an den Strand gespült werden. Oder sind alle Teile schwerer als Wasser und versunken? Es ist auch möglich, dass bei der Zerstörung alles rückstandslos in Energie umgewandelt wurde. Diese kluge Lösung würde zu der hochentwickelten außerirdischen Zivilisation passen.


    Zurückgekehrt, findet sie ihr Kleid nicht mehr. Der Wind hat es vom Ast geweht. Sie läuft mit dem Wind und erst als sie mit ihren nackten Füßen den Stoff in der Dunkelheit spürt, atmet sie auf. Zum Glück ist ihr Kleid trocken und so streift sie es sich erleichtert über. Was geschehen wäre, wenn sie ihr Kleid nicht gefunden hätte, will sie sich erst gar nicht ausmalen. Ihre Landung hätte gleich mit einem Skandal begonnen. Erleichtert folgt Aphrodite einem kleinen Pfad durch das Buschwerk.


    Plötzlich stellt sie erschreckt fest, dass sie ihre Schuhe beim 2. Sender vergessen hat. Es ist noch schlimmer, sie hat alles vergessen. Nichts hat sie mitgenommen. Sie hat nur den Armreif und ihr Kleid am Leib. Weder Unterwäsche noch Schuhe, keine Papiere, kein Geld. Die Papiere würde man hier sowieso als Fälschung entlarven, auch wenn sie echt sind. Denn niemand wird ihr glauben, dass sie nur wenige Stunden von Neu Guinea bis Hawaii gebraucht haben soll. Eine Frau, dazu eine Ärztin aus Madras in Indien, mit einem vor knapp zwei Wochen ausgestellt Pass aus Madras mit Stempeln und Visum für Singapur und Holländisch Guinea! Egal wie echt die Dokumente auch erscheinen, sie müssen eine Fälschung sein. Denn noch kann kein Mensch in so kurzer Zeit so eine riesige Entfernung überwinden. Ihr schneller Flug mit der Kugel ist in der aktuellen Zeit technisch unmöglich.


    Ihre Freude, Hawaii erreicht zu haben, weicht einer beklemmenden Angst. Schon wieder steckt sie tief in der Klemme. Mit einem flauem Gefühl in der Magengegend hat sie die Straße erreicht. Die Scheinwerfer eines auf sie zukommenden Autos blenden sie. Überraschend für Aphrodite hält der Wagen direkt neben ihr an.


    Aus dem Auto steigt ein Polizist und fragt: „Junge Frau, können wir Sie ein Stück mitnehmen? Es ist um diese Zeit hier nicht ganz ungefährlich.“


    Der denkbar ungünstigste Fall ist eben eingetreten, stellt sie besorgt fest. Ihr „nein“ könnte die Polizisten aber auch stutzig machen, so erklärt sie, wie immer mit viel Fantasie: „Danke gerne. Ich habe mich eben von meinem Freund getrennt und bin hier im Streit einfach aus seinem Wagen ausgestiegen, ohne lange zu überlegen, wo ich überhaupt bin. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie mich mit in die Stadt nehmen würden. Die nächste Tankstelle reicht auch schon aus, damit ich mir ein Taxi rufen kann!“


    Der Polizist macht ihr die Hintertür auf und lässt sie einsteigen. Er schaut sie dabei so komisch an. Der Mann muss ihre nackten Füße bemerkt haben.


    Der Wagen fährt an. Der Fahrer dreht sich zu ihr um und erklärt: „Bis direkt zu Ihrer Wohnung können wir Sie leider nicht bringen. Wir sind mitten im Einsatz. Schon wieder einer der frechen Banküberfalle, die sich in letzter Zeit häufen!“


    „Danke, meine Herren, es genügt mir wirklich, wenn Sie mich an der nächsten Bushaltestelle oder Tankstelle aussteigen lassen!“, versichert Aphrodite und hofft, schnell aus dem Wagen zu kommen. Sie könnten doch noch auf die Idee kommen und nach den Papieren fragen.


    „Reicht es Ihnen wirklich, wenn wir Sie an der nächsten Tankstelle absetzen?“, fragt der Polizist neben dem Fahrer sichtlich besorgt.


    Aphrodite erleichtert: „Das reicht mir wirklich, danke Männer. Ich habe da draußen nicht so schnell mit Hilfe gerechnet!“


    Die Lichter einer Tankstelle tauchen auf. Erleichtert atmet Aphrodite durch.


    Tatsächlich hält das Polizeiauto an der Tankstelle an und lässt Aphrodite aussteigen.


    Glücklich steigt sie aus und sagt noch dankend: „Ich wünsche Ihnen noch viel Erfolg bei der Verbrecherjagd!“


    „Danke, Lady!“, erwidern die Polizisten lächelnd und der Wagen fährt mit hoher Geschwindigkeit davon. Das war eben denkbar knapp. Sie stellt sich neben die Straßenlampe und überlegt, wie es nun weitergehen soll. Ohne Geld und Papier, wie soll das überhaupt funktionieren? Hier kann sie nicht bleiben. Aber ein Taxi kann sie auch nicht rufen. Womit soll sie es bezahlen? Die fremde Stadt mit ihren Lichtern kann sie schon gut sehen. Aber was will sie ohne Geld in einer Stadt? Betteln gehen? Auf einem Wegweiser liest sie, dass es noch zwei Meilen bis Makaha sind. Also ist sie doch auf Oahu gelandet. So bleibt ihr das aufwendige Inselhüpfen erspart. Denn nur von Honolulu soll es Schiffspassagen nach San Francisco oder Los Angeles geben. Aber auch das muss bezahlt werden. Sie weiß noch nicht, wie ihr das gelingen soll.


    Ein Auto hält an der Tankstelle. Der Tankwart kommt heraus und betankt das Fahrzeug. Die beiden Männer aus dem Auto schauen zu ihr herüber und diskutieren heftig. Auch der Tankwart bemerkt sie erst jetzt.


    Aphrodite lächelt den Tankwart freundlich zu. Ein Lächeln hat noch niemandem geschadet und kostet nichts. Das Lächeln einer Frau ist seit ewigen Zeiten Schutz und Waffe zu gleich. Es hat vielen Frauen schon das Leben gerettet.


    Der Beifahrer steigt aus und kommt auf Aphrodite zu. Sie wendet sich ab, um zu demonstrieren, dass sie keinen Kontakt sucht.


    „Wir möchten, dass Sie zu uns ins Auto einsteigen“, hört sie die unfreundliche Stimme des Mannes.


    Nichts Gutes ahnend dreht sie sich um, sieht einen Mann im langen Mantel mit einer Zigarette im Mund. Als wäre es das Normalste der Welt, hält er eine Pistole auf sie gerichtet.


    „Wenn Sie mich so freundlich bitten, komme ich natürlich gerne zu Ihnen ins Auto. Ich wollte ohnehin in die Stadt!“, gibt sich Aphrodite gelassen und steigt ein. Der Wagen ist nur ein Zweitürer. Aphrodite muss sich an der hochgeklappten Sitzbank vorbei nach hinten quälen. Schon sitzt sie in der Falle.


    Sie will keine Angst vor den Männern zeigen und fragt verächtlich: „Was ist das für eine alte Möhre, hier hinten sitze ich wie in einer Konservendose!“


    „Die alte Möhre, wie du blondes Dummchen den eben geklauten Wagen beschimpfst, ist ein Duesenberg Motors Baujahr 1932. Es ist ein 8-Zylinder und hat fette 320 PS. Wenn ich richtig auf die Tube drücke, schafft er beinahe 130 Meilen in der Stunde (ca.243 Km/m). Ein schnelleres Auto gibt es nicht noch einmal, Baby. Also mehr Respekt, dort hinten auf dem Notsitz!“


    „Das Auto würde mir sicher auch besser gefallen, wenn ich vorne sitzen dürfte“, erwidert sie beschwichtigend. Sie steckt schon wieder bis zum Hals in den dicksten Problemen. Der alte Flitzer ist geklaut. Am Ende wartet sicher auf sie wieder die Polizei. Wäre ja auch mal etwas ganz Neues, so ganz ohne Probleme einen Sender zu erreichen.


    Als der Tankwart um sein Geld bittet, fällt ein Schuss. Der Tankwart wankt und fällt tödlich getroffen zu Boden. Der Wagen fährt an und schon sind sie auf der Straße. Mit sehr hohem Tempo geht es weiter. Sie krallt sich am Sitz fest. Das Auto hält, was der Mann über die Leistung versprochen hat. So eilig hat sie es wirklich nicht. Wird ihr Stab sie vor einem Unfall schützen können?


    Der Beifahrer dreht sich zu ihr um und erklärt grinsend: „Blondes Dummchen, höre und begreife! Du bist schwer krank. Wir müssen dich dringend ins Krankenhaus bringen. Wir vermuten, dass in wenigen Minuten eine Straßensperre auftauchen wird. Du wirst den Polizisten erklären, dass wir dich dringend ins Krankenhaus bringen müssen. Verstanden, hübsches Dummchen?“


    An seinen Fahrer gewandt, sagt er: „Es ist wirklich schade, dass die hübschesten Weiber leider auch immer die dümmsten sind. Die Blonde ist strohdoof. Hoffentlich vermasselt sie uns nicht die Tour!“


    „Ich tue, was Sie wollen. Denn ich möchte gerne weiterleben“, erwidert Aphrodite nervös. Das sind die Männer vom Banküberfall, von dem die Polizisten erzählten.


    Der Fahrer aufgeregt: „Verplappere dich nicht, dummes Frauenzimmer, sonst stirbst du zuerst. Verstanden?“


    „Ich habe alles verstanden.“, beeilt sich Aphrodite zu versichern und will die Männer nicht noch mehr reizen. Bei denen liegen die Nerven blank. Sie ballern gleich wegen jeder Kleinigkeit drauf los. Dass es so ist, haben sie ihr mit dem Tankwart gerade vorgemacht. Ein Menschenleben zählt für sie nicht.


    Es dauert nicht lange, da taucht tatsächlich aus dem Dunkel eine Straßensperre auf. Der Wagen wird zum Halt gezwungen. Die Männer im Auto haben längst ihre Pistolen entsichert.


    An der Fahrerseite tritt ein Polizist heran und verlangt: „Papiere bitte und wo wollen Sie hin?“


    „Wir wollen unsere Schwester ins Hospital bringen. Doktor Wayne glaubt, dass sie was mit dem Blinddarm hat!“, erwidert der Fahrer und reicht dem Polizisten seine Papiere.


    Aphrodite gibt sich leidend und erklärt: „In der Eile haben wir meine Papiere vergessen!“


    „Wir können Sie so nicht einfach weiterfahren lassen“, erklärt der Polizist, winkt seinen Kollegen heran und sagt: „Jerry, hier stimmt was nicht. Die Frau hat angeblich keine Papiere dabei!“


    „Ist sie blond?“, fragt der andere Polizist.


    „Sie ist goldblond.“, behauptet der Polizist.


    Der andere Polizist: „Diese Sorte Weiber ist zu doof zu allem. Lass dir den Namen geben, dann können sie fahren!“


    Der Polizist bückt sich zu ihr herunter und sieht, wie der Beifahrer eine Pistole verstecken will. Bevor der Polizist zum Schießen kommt, stürzt er getroffen zu Boden.


    Dar Wagen rast los. Jetzt beginnt ein Höllenfeuer. Aphrodite legt sich flach auf den Boden und aktiviert ihr Schutzschild. Sie hofft auf ein schnelles Ende der Schießerei. Der Wagen steht längst quer zur Straße, aber es wird immer noch wild geschossen.


    Als die Schüsse verhallt sind, spürt Aphrodite die Stille doppelt erdrückend. Es geht wieder alles schief. Sie hört nur noch den Fahrer einmal schwer atmen, dann schweigt auch er. Der Mann neben ihm hat praktisch keinen Kopf mehr. Viele Gewehre sind jetzt auf den Wagen gerichtet. Die Türen werden aufgerissen und die toten Männer werden herausgezerrt. Aphrodite kriecht zur Überraschung der Männer völlig unverletzt aus dem Auto und hebt die Hände hoch.


    „Wer sind Sie?“, fragt einer der zahlreichen Polizisten, die ihre Gewehre immer noch auf sie richten.


    Aphrodite entscheidet sich für die Flucht nach vorn und erklärt: „Ich gehöre nicht zu den Banditen. Sie haben mich an der Tankstelle, geschätzt eine Meile von hier entfernt, gezwungen einzusteigen. Den Tankwart haben sie vor meinen Augen erschossen!“


    „So? Wer sind Sie denn?“, fragt ein Polizist.


    Sie hat sich endgültig entschieden und erklärt: „Wer ich bin, wüsste ich auch gerne. Ich bin am Strand mit einer heftigen Beule am Kopf aufgewacht. Weiß aber nicht, wer ich bin. Ich habe weder Papiere noch Geld dabei. Ich trage nur das Kleid, sogar Schuhe fehlen mir!“


    „Dann halten Sie mal hübsch Ihre Hände vor, Sie sind vorläufig festgenommen.“ Der Polizist legt ihr die Handschellen an. Ein zweiter Mann tastet sie nach Waffen ab. An ihren Brüsten knetet er verdächtig lange herum und ruft den Männern zu: „Die Puppe hat wirklich keine Waffen. Ich glaube Boys, die Blondine ist unter dem Kleid völlig nackt. Das Weib hat wahnsinnig große feste Brüste, ganz ohne BH!“


    „Nun wissen es alle. Könnten Sie jetzt Ihre schmierigen Hände von mir lassen!“, schimpft Aphrodite. Sie ist es wieder leid, von den Männern so mies behandelt zu werden.


    Der Polizist lässt sie tatsächlich los. Die Männer um sie herum schauen ganz ungeniert auf ihr Dekolleté. Es dauert nicht lange und sie wird in einen Polizeiwagen gezwängt und sitzt von zwei massigen Polizisten eingekeilt. Die Männer an ihrer Seite stinken nach altem Schweiß und Tabak. Aphrodite bekommt kaum noch Luft, so eng ist es. Oder ist es die Angst, die ihr den Atem nimmt und die Enge fühlen lässt?


    Der Polizeiwagen fährt zu ihrem Glück nicht annähernd so schnell wie die Bankräuber mit dem gestohlenen Sportwagen gerast sind. Geradezu gemächlich rollt das Polizeiauto durch die unbekannte Stadt. Auf beiden Seiten der Straße stehen durchweg nur zweigeschossige Häuser. Eine große Metropole sieht für sie anders aus. Noch lassen sich Hawaiis prächtige Küstenstädte nicht erahnen. Es sind Holzhäuser der Gründerzeit, die das Stadtbild bestimmen.


    Der Mann rechts von ihr fragt: „Sage mal, Blondie, wie hast du es nur angestellt, nach der Schießerei völlig unverletzt zu bleiben? Du hast nicht einmal einen Kratzer!“


    „Ich wüsste nicht, dass wir uns duzen. Sie sind eben alle schlechte Schützen, meine Herren!“, spottet Aphrodite.


    Der Polizist grinst: „Die kleine Schlampe wird hier auch noch frech. Du bekommst gleich was auf dein freches Hurenmaul. Wenn sich herausstellt, dass du Dreck am Stecken hast, wirst du uns noch von einer ganz anderen Seite kennenlernen!“


    Aphrodite kennt sich mit solchen Männern aus und reagiert jetzt lieber nicht mehr auf seine Drohungen. Denn dann kann es wirklich ungemütlich für sie werden.


    Der Polizist spricht seinen Vordermann an und sagt: „Das Früchtchen mag uns nicht.“


    „Lass sie gefälligst in Ruhe, Ray!“ Er dreht sich zu Aphrodite um und sagt: „Junge Frau, die Masche mit dem Gedächtnisverlust ist für uns wirklich nicht neu und kommt nicht so gut bei uns an. Wenn Sie uns etwas zu sagen haben, sagen Sie es uns am besten jetzt gleich. Es erspart uns viel Arbeit und Ihnen noch viel mehr Ärger. Bist du eine Nutte? Wir haben gegen euch nichts. Käufliche Weiber gehören hier in die Klubs, wie die Sonne und das Meer zu Hawaii halt auch gehören. Hat dein Zuhälter dich etwa so halb nackt am Strand ausgesetzt, weil du nicht wie gewünscht für ihn gespurt hast?“


    „Ich weiß es nicht und wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Ermittlungsarbeit!“, spottet Aphrodite. Sie ärgert sich, dass sie schon wieder in die Hurenecke gestellt wird. Hört das denn nie auf? Die Formel schöne Frau gleich Hure, spukt bei allen Männern der Welt im Kopf herum. Sie hätte sich gewünscht: Schöne Frau gleich gute Frau. Aber leider haben sich ihre Geschlechtsgenossinnen an diese Formel wohl nicht gehalten.


    Der Polizist böse: „Wie Sie wünschen. Hoffentlich tut es Ihnen am Ende nicht leid!“


    Eine Kurve wird recht scharf genommen und Aphrodite glaubt von den Männern zerquetscht zu werden. Darum schimpft sie nach der Kurve unüberlegt: „Fahren Sie gefälligst vernünftig, ich will heil ankommen. Erst schleichen Sie durch die Stadt und dann wissen Sie nicht, wie man in eine Kurve fährt!“


    Der Fahrer dreht sich nach ihr um und droht: „Deine Respektlosigkeit vor Ordnung und Gesetz werden wir dir schon noch austreiben. Wir sind das Gesetz!“


    Aphrodite schweigt jetzt doch lieber. Zuviel ist in den letzten Stunden schief gelaufen. Wie es jetzt ohne Geld und Papiere überhaupt weiter gehen soll, weiß sie wirklich noch nicht. Von den Polizisten dürfte für sie keine wirkliche Gefahr ausgehen, denn hier auf Hawaii hat sie definitiv noch nichts angestellt. Sie können sie hier nicht ohne Grund ewig festhalten. Wenn überhaupt, dann nur eine Nacht, glaubt und hofft sie.


    An einem Wachposten vorbei fährt der Wagen auf einen Hof. Recht unsanft wird sie herausgezerrt, durch eine hohe schwarze Tür und eine Treppe hoch geschleift.


    Aphrodite will sich von den Männern befreien und protestiert lautstark: „Ihr habt nicht das Recht, mich so mies zu behandeln. Seid nicht so grob zu mir. Ich bin eine Lady!“


    Die Männer lachen.


    „Du bekommst gleich eins in dein freches Mundwerk, wenn du nicht endlich kuscht!“, schnarrt sie einer der Polizisten an.


    Zwei Polizistinnen nehmen sie in Empfang und zerren sie genauso unsanft wie die Männer in einen Raum hinein. Die recht korpulente rothaarige Polizistin befiehlt: „Los ausziehen!“


    Sie zieht sich vor den Frauen aus.


    „Was bist du denn für eine? Du trägst keine Unterwäsche und hast auch keine Schuhe!“, stellt die schlankere dunkelhaarige Polizistin überrascht fest.


    Die Rothaarige sagt befehlend: „Nehmen Sie auch diesen Armreif ab und bücken Sie sich nach vorn. Ich will sehen, ob Sie sauber sind!“


    „Das mit dem Armreif geht nicht. Sie müssten mir dafür schon die Hand abhacken!“, erklärt Aphrodite, bückt sich aber gleichzeitig wie verlangt.


    Mit den Fingern bohrt die Rothaarige recht derb in ihr herum. Aphrodite darf sich wieder aufrichten.


    Die Rothaarige: „Sie ist sauber. Hatte auch die Nacht keinen Sex. Ein blonder Engel eben!“


    „Lass ihr doch den Armreif“, meint die Schwarzhaarige und tastet ihr Kleid ab. Sie betrachtet ein kleines Firmenschildchen und ruft überrascht: „Sie trägt ein Kleid aus Singapur. Das Kleid wurde erst vor zwei Monaten hergestellt, wenn das kein Druckfehler ist. Wie kommt die Frau überhaupt zu einem Kleid aus Singapur?“


    „Du musst dich irren, Betty. Das ist doch egal. Gib ihr das Kleid zurück! Siehst du nicht, die Schlampe gibt mit ihren prallen Möpsen doch schon vor uns an“, erwidert die Rothaarige.


    Eilig bedeckt Aphrodite ihre Brüste. Eine schöne Frau erregt auch bei Frauen kein Mitleid, sondern nur Neid.


    Die Schwarzhaarige nickt, reicht Aphrodite ihr Kleid und sagt: „Ziehen Sie sich wieder an. Wissen Sie, wie Sie an das Kleid gekommen sind?“


    „Ich werde es in Singapur gekauft haben, denke ich!“, erwidert Aphrodite und begreift erst jetzt, das könnte Ärger geben und berichtigt sich selbst: „Natürlich habe ich es nicht in Singapur gekauft. Dort war ich noch nie. Ich weiß nicht, wo ich es gekauft habe. Es hat mir gefallen. Mehr nicht!“


    „Logisch. Aber was haben Sie denn angestellt, das Sie wie ein Schwerverbrecher von den Männern behandelt wurden?“, fragt die Schwarzhaarige.


    „Nichts, wirklich nichts habe ich getan. Ich saß nur im falschen Auto. Im Auto der Bankräuber!“, erklärt Aphrodite und setzt ihre schönste Unschuldsmine dafür auf.


    „Sie haben sicher unsere Männer beleidigt. Stimmt es?“, fragt die Schwarzhaarige.


    „Mag sein, sie waren aber auch nicht nett zu mir“, erwidert Aphrodite.


    Wieder angezogen muss sie den Frauen folgen.


    Die Männer begrüßen die Frauen mit der Frage: „Was ist, habt ihr bei der Schlampe was gefunden?“


    „Sie ist ein Engel. Sie hatte weder Drogen genommen noch hatte sie Sex in den letzten Stunden. Nur ein Kleid aus Singapur, was noch gar nicht hier auf Hawaii sein kann, trägt sie!“, erklärt die Schwarzhaarige.


    Einer der Männer: „Wie ist denn das mit dem Kleid zu verstehen?“


    „Ich vermute einen Druckfehler. Das Kleid wurde in Singapur vor zwei Monaten hergestellt. Selbst wenn es am gleichem Tag auf einen Frachter gekommen wäre, kann es unmöglich jetzt schon hier angekommen sein“, versucht die schwarzhaarige Polizistin den Männern zu erklären.


    Ein Polizist, der hier das Sagen hat, kommandiert: „Nehmt sie noch einmal mit, zieht ihr das Kleid aus und steckt sie in einen Kittel. Ich will selber sehen, was mit dem Kleid los ist!“


    Die Frauen nicken und nehmen Aphrodite wieder mit. Sie muss ihr Kleid ausziehen und ihr wird ein blauer Kittel gereicht. Sie kriegt den Kittel oben nicht zu und protestiert: „Soll ich vor den Männern oben ohne herumlaufen?“


    Die Rothaarige sieht das auch so und verschwindet für einen Moment hinter einer Tür.


    „Reiß dich bloß zusammen, Mädchen! Wenn du nicht ganz schnell die Kurve kriegst, steckst du schnell bis zum Hals in den allergrößten Schwierigkeiten. Dein Glück ist, dass du es für Geld offensichtlich nicht tust. Ich verstehe dich nicht, warum du so respektlos mit unseren Männern umgehst. Mit mehr Demut hättest du schon auf dem Weg nach Hause sein können. Wie dumm bist du wirklich?“, warnt die Schwarzhaarige.


    Die Rothaarige kommt zurück und die schwarzhaarige Polizistin schweigt sofort. Von der Rothaarigen bekommt sie einen neuen Kittel gereicht. Der neue Kittel passt Aphrodite zwar jetzt oben herum, aber nun glaubt sie, ein wandelndes Fass zu sein. Für jede Frau eine Beleidigung und Erniedrigung. Ein Gürtel oder ein Stück Strick würde ein kleines Wunder bei ihr vollbringen. So herumlaufen will sie nicht.


    Die Frauen sind dagegen zufrieden und die Rothaarige spottet lauthals: „Endlich ist die Blondine die hässliche fette Truthenne. So ist sie mir sogar sympathisch!“


    „Polizistinnen, ein Gürtel, ein Strick, ein Stoffstreifen. Bitte Ladys, haben Sie Mitleid mit mir. Sie können mich doch nicht so den Männern vorführen!“, fleht Aphrodite die Frauen an.


    Die Rothaarige spottet: „Es steht dir zu, so herumzulaufen. Du wirst leider gleich weggeschlossen und ersparst dir so die Modenschau vor den Männern!“


    „Lass sie endlich in Ruhe, Emile. Du bist unmöglich!“, warnt die schwarzhaarige Polizistin, nimmt aber gleichzeitig Aphrodite an die Hand.


    Ehe es Aphrodite richtig begreift, schließt sich die Tür einer Zelle hinter ihr. Die Zelle ist nur ein Doppelstockbett, ein extrem verkeimtes Klo und ein Tischchen mit Hocker. Am Ende dieser handtuchgroßen Zelle ist oben ein winziges vergittertes Fenster. Das Bett ist nur eine mit Leder bezogene Holzpritsche. Nicht einmal eine Decke hat sie bekommen. Sie legt sich auf die Pritsche und versucht einzuschlafen. Doch lange gelingt ihr das nicht. Immer wieder knallen Türen, grölen besoffene Männer und kreischen Weiber. Sie hofft, dass sie von besoffenen Frauen verschont bleibt, die die enge Zelle womöglich noch vollkotzen. Ihre Bitte wird erhört. Es wird ruhiger und sie kann endlich einschlafen.


    *


    Tief und fest muss Aphrodite geschlafen haben, denn eine Frau in Uniform rüttelt sie wach und sagt lächelnd: „Aufwachen Prinzessin. Wir laden Ihre Hoheit zum ersten Verhör ein!“


    „Jetzt nicht, die Prinzessin hat gerade etwas Besseres vor!“, erwidert Aphrodite verschlafen mit halb offenen Augen.


    Die Frau ist für einen Moment sprachlos. Aphrodite sieht eine verdutzte Frau. Sie schließt wieder die Augen und gibt sich schlafend. Vielleicht lässt man sie in Ruhe?


    Irgendetwas raschelt, dann reißt ihr die Frau mit einem Ruck den Kittel in Fetzen vom Leib und schlägt wie besessen mit einem Riemen auf Aphrodite ein. Wie vom Blitz getroffen springt Aphrodite auf und hält ihre Hände schützend dem Lederriemen entgegen.


    „Hilfe! Hilfe, hören Sie bitte auf! Sie schlagen mich noch tot!“, wimmert Aphrodite und weint vor Schmerzen.


    Nur die schnelle Erschöpfung der Frau erspart Aphrodite noch schlimmere Verletzungen.


    Kraftlos und schwer atmend hält die Frau den Riemen in der Hand. Von hinten hält eine andere Frau sie fest und sagt entsetzt: „Du schlägst sie wirklich noch tot!“


    „Das wollte ich eben auch“, schnauft die Polizistin immer noch wütend, aber erschöpft.


    Ruhiger geworden behauptet die Frau: „In den ganzen Jahren ist mir noch kein Weib so frech gekommen. Wer bringt den Weibern heut zu Tage so etwas bei?“


    „Kommen Sie endlich mit.“, fordert die Andere Aphrodite auf.


    Aphrodite protestiert: „Ohne neuen Kittel gehe ich hier nicht einen Schritt aus der Zelle!“


    Ein Mann sagt aus dem Schutz der Dunkelheit heraus: „Oh, wie ich sehe, habt ihr sie schon auf das Verhör vorbereitet. Wie kam es dazu?“


    „Sie ist maßlos frech geworden!“, erklärt die Frau immer noch schwer atmend und vor Wut schnaubend.


    Der Mann in Uniform tritt aus dem Halbdunkel auf Aphrodite zu, betrachtet sie begeistert und sagt: „Holt ihr schon einen neuen Kittel. Die Männer drehen am Zeiger, wenn sie die nackte blonde Sexbombe sehen!“


    Ein neuer Kittel wird ihr gereicht. Eilig wirft sie sich ihn über.


    „Okay, wie ich mich selbst überzeugen konnte, hat sie keine Platzwunden. Nur Blutergüsse und Abdrücke vom Riemen. Wir können sie so mitnehmen!“, meint der Polizist grinsend.


    Sie folgt dem Mann über einen langen Flur in den nächsten Raum. Dort muss sie sich auf einen Stuhl setzen. Eine Lampe blendet sie.


    „Wer sind Sie?“, fragt eine Männerstimme.


    „Sagte ich doch schon, ich weiß es nicht!“


    „Falsche Antwort“, droht der Mann hinter dem Licht.


    Aphrodite will sich nicht einschüchtern lassen und erwidert: „Ich bin nicht in der Pflicht, Ihnen zu beweisen dass ich unschuldig bin. Sie müssen mir eine Schuld beweisen. So lange mir keine Straftat nachgewiesen werden kann, müssen Sie mich, wie jeden freien Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika, als freie Bürgerin behandeln!“


    „Kann sein, dass Sie unschuldig sind. Aber wie sind Sie in das Auto von Harri und Finn gekommen?“, fragt der Mann gereizt.


    „Hören Sie, ich erzähle ihnen jetzt ganz einfach, was ich alles weiß. Okay!“


    „Okay, wir hören zu“, stimmt der Mann ihr zu und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.


    Aphrodite macht es sich auf ihrem Stuhl auch bequem, was dem Mann missfällt. Ihre lockere Art kommt nicht gut an bei den Männern, das genießt sie und erzählt: „Ich bin am Strand mit dem Sommerkleid und mit einer Beule am Kopf aufgewacht. Etwas benommen bin ich zur Straße gegangen. Ihre Kollegen haben mich aufgesammelt und bis zu einer Tankstelle gefahren!“


    „Das stimmt, ich habe sie bis zur Tankstelle gefahren, wo wir später den toten Tankwart gefunden haben. Von dem toten Tankwart hat sie uns schon erzählt, als wir sie aus dem Auto geholt haben!“, meldet sich ein Mann aus dem Dunkeln heraus zu Wort.


    Der Polizist hinter der Lampe fragt: „Haben Sie den Mann erschossen? Wenn ja, warum?“


    Aphrodite gibt sich betont gelassen: „Hören Sie mir einfach einmal zu. Ich stand keine fünf Minuten an der Tankstelle, als ein Auto herangerast kam. Es war ein echter Flitzer. Während der Wagen betankt wurde, stieg einer der Männer aus. Der Bandit zwang mich mit vorgehaltener Pistole, in das Auto zu steigen.“


    „Woher wussten Sie, dass es Banditen sind?“, fragt der Mann aus dem Dunkeln.


    „Ein Gentleman bedroht keine Lady mit einer Pistole. Außerdem haben sie mir im Auto freimütig erklärt, dass der Wagen geklaut wurde. Sie verlangten von mir, dass ich an der Polizeisperre den Polizisten erklären sollte, dass ich dringend in ein Krankenhaus gefahren werden muss. Ich müsste sofort operiert werden!“, erzählt Aphrodite wahrheitsgemäß.


    „Warum?“, fragt der Mann vor ihr.


    „Warum, ist doch logisch. Sie wollten unbehelligt an der Polizeisperre vorbei. Ich sollte eine Blinddarmentzündung vortäuschen. Egal, der Tankwart war mit dem Betanken des Wagens fertig und wollte sein Geld. Die Idioten haben ihn einfach abgeknallt und sind weiter gefahren!“


    Wieder meldet sich der Mann aus dem Hintergrund und erklärt: „Ein Zeuge hat tatsächlich gesehen, wie der Tankwart aus dem Auto heraus erschossen wurde. Es war ein Mann, der geschossen hat, bestätigt der Zeuge!“


    „Wer redet mir hier ständig dazwischen“, bellt der Mann hinter der Lampe jetzt.


    „Ich bin Officer Binder, Major Heyne“, erklärt die Stimme aus dem Dunkeln.


    Major Heyne bellt: „Raus mit Ihnen, aber plötzlich! Sie stören das Verhör.“


    Jemand geht und eine Tür fällt laut ins Schloss.


    „Sie hören es selbst, ich bin unschuldig“, meldet sich Aphrodite triumphierend zu Wort. Sie spürt Oberwasser.


    „So wie Sie sich die ganze Zeit daneben benehmen, müssen Sie etwas angestellt haben. So ein rotzfreches Weib ist mir in den zwanzig Dienstjahren hier noch nicht untergekommen. Sie kommen hier nicht eher heraus, bis der Haftrichter sie ruhigen Gewissens für viel Jahre wegschließen lassen kann!“, triumphiert Major Heyne.


    „Nach Wunsch läuft es nun mal aber meistens nicht ab. Halten wir fest, bis jetzt wird mir zur Last gelegt, keine Papiere vorweisen zu können und dass ich nicht weiß, wer ich bin. Ist das so richtig?“


    Ein Uniformierter kommt herein und legt dem Major sechs Mappen auf den Tisch.


    Major Heyne schlägt die oberste Mappe auf und erklärt grinsend: „Das entspricht nicht ganz der Realität. Es sind Ihre Wünsche, nicht meine. Er schlägt eine Mappe auf. Hier wird zum Beispiel eine Frau gesucht, die erstaunliche Ähnlichkeit mit Ihnen hat. Okay, sie ist etwas älter.“ Er schaut zu ihr auf und schüttelt den Kopf. „Hätte schön gepasst. Die Hure wird wegen fortgesetzter Prostitution, Pornografie und mehrfachen Betrugs gesucht! Sie ist überfällig für den Knast. Ein paar Jahre Knast hätten Ihnen sicher gut gestanden. Das hätte Ihren blonden Hitzkopf etwas abgekühlt!“


    Der Mann schließt enttäuscht die Mappe, öffnet die nächste und grinst: „Das ist zwar keine Blondine, aber das hat bei Frauen nichts zu bedeuten. Jedenfalls wird die Frau von ihrem Ehemann seit zwei Wochen vermisst. Er hat sie mit einem anderen Mann in flagranti erwischt. Beide sind halb nackt getürmt. Der Volltrottel will tatsächlich seine Schlampe wieder haben!“


    Wieder klappt er die Mappe zu, schlägt die dritte Mappe auf und sagt: „Hier wird eine Hure gesucht, die vielen Männern ihr Eheversprechen gab. Die ihre Freier beklaut hat und dann verschwand. Auch das Miststück soll reumütig zurückkommen und ihr Eheversprechen bei einem Mann endlich einlösen. Sie erhält sogar Straffreiheit. Das ist doch was für Sie. Aber nichts für mich, weil ich Sie lieber wegschließen will!“


    Aphrodite horcht auf. Ein straffreier Einstieg in die Gesellschaft, das ist tatsächlich hoch interessant.


    Der Mann öffnet die vierte Mappe und ist enttäuscht: „Oh, bei der Mappe hat sich der Officer leider vertan. Eine Niggerin passt wirklich nicht zu Ihnen. Sie sind zwar auffallend gleichmäßig braun am Körper, aber das reicht nicht für eine Negerin aus!“


    Er holt sich die vorletzte Mappe, blättert herum und meint: „Okay, kein Foto. Die Frau soll klein sein, was auf Sie wirklich nicht zutrifft. Der Rest an der Frau ist einfach nur wunderbar. Die Frau hat zwei Männer auf offener Straße erschossen. Leider gibt es einen Zeugen, der die Frau gesehen hat. Vielleicht können wir den Zeugen so beeinflussen, das er Sie als Schützin erkannt hat!“


    „Ich bin erst ein paar Stunden auf Oahu. Mein Boot ist in der Brandung zerschellt und explodiert. Es gibt Angler, die die Explosion gesehen haben müssen!“, verteidigt sich Aphrodite spontan.


    Der Mann im Lichtschatten ruft begeistert aus: „Na also, die Erinnerung kehrt langsam zurück. Nur zu, junge Frau, ich bin ganz Ohr!“


    „Nix weiter!“, ärgert sich Aphrodite. Sie hat sich eben verplappert.


    Die sechste Mappe schlägt der Mann auf und summt beim Blättern vor sich hin. Er hofft, sie nervös zu machen. Dann erklärt er: „Wieder eine Vermisste. Blond = Fehlanzeige. Deine Haut ist gleichmäßig gebräunt, nur etwas heller, als bei der Ureinwohnerin hier. Die Vermisste hier ist eine Maori. Dass ihre Vermisstenanzeige überhaupt hier geführt wird, liegt an der Tatsache, dass sie eine Prinzessin sein soll. Sonst sind die Kanaken alle Luft für uns!“


    „Nun kann ich es mir aussuchen, welche von den sechs Frauen ich bin.“ spottet Aphrodite.


    Major Heyne grinst: „Nein so läuft das natürlich nicht. Ich schicke Sie zurück in Ihre Zelle. Auf Grund der vorliegenden Akten werden wir sie beliebig lange hier festhalten dürfen. Monate können vergehen. In den nächsten Tagen wird es zu allen sechs Fällen eine Gegenüberstellung geben. Werden Sie von einer Partei erkannt, sind Sie fällig. Rechtliche Schritte gegen Sie behalten wir uns zusätzlich noch vor. Wir können und wollen nicht zulassen, das Ihr Fehlverhalten künftig Schule macht!“


    Aphrodite protestiert: „In drei Fällen wird doch auf Strafverfolgung verzichtet. Wieso wollen Sie dennoch gegen mich vorgehen?“


    „Das ist unser gutes Recht!“, behauptet Major Heyne und gibt einer Frau ein Zeichen.


    Sie wird wieder unsanft gepackt und durch Flure und über Treppen durch das Haus gezerrt. Sofort fällt ihr auf, dass es ganz woanders hin geht. Eine Zelle wird aufgeschlossen. Es brennt kein Licht, sie wird hineinestoßen und geräuschvoll schließt sich die Tür hinter ihr.


    „Überraschung!“, hört sie vielstimmig und das Licht geht an. Vor ihr stehen drei Männer, drei Strafgefangene, und grinsen sie an. Sie ist in einer Zelle mit drei Männern zusammen. Was ihr sofort auffällt, sind vier richtige Betten mit allem, was dazu gehört.


    Aber für mehr nimmt sie sich keine Zeit. Aphrodite dreht sich um, trommelt von Angst getrieben an die Tür und schreit: „Hilfe, ich will hier raus! Hilfe! Hilfe!“


    „Du kannst dir deine Seele herausschreien, hier kommt niemand. Komm und mach dich lieber locker. Du sollst deine Erinnerung wiederfinden. Wir drei wollen dir dabei helfen und gleichzeitig tierischen Spaß mit dir haben!“, behauptet einer der Männer hinter ihr lachend.


    Aphrodite dreht sich zu den Männern um. Vor ihr links steht ein untersetzter dicklicher Mann mit Halbglatze. In der Mitte grinst ein junger Hawaiianer sie an. Ein großer ergrauter, krank wirkender Mann steht rechts von ihr.


    Der grauhaarige Mann sagt drohend: „Komm Mädel, runter mit den Fetzen. Mach dich für Papa startklar, ich bin so weit!“


    Aphrodite droht unterschwellig: „Wir können uns nett unterhalten, aber mehr lasse ich nicht zu!“


    Der Mann mit Halbglatze, Brille und Bauch erklärt: „Wir haben aber den Auftrag, es dir ordentlich zu besorgen. Du brauchst den Fick wie die Luft zum Atmen, hat Major Heyne erklärt. Anders kriegt er dich nicht klein, behauptet er. Du bist ihm zu selbstbewusst. Solche Frauen sind ihm zuwider. Wenn alle Frauen so wären, wo bleiben wir Männer denn? Also Fotze, ausziehen und hübsch die Beine breit machen! Wir lassen es auch ruhig angehen. Du kriegst die Chance, langsam warmzulaufen. Aber dann wird echt Dampf bei dir abgelassen. Das musst du einsehen!“


    „Das hat Major Heyne wirklich so gesagt? Ihr Herren wisst hoffentlich auch, das ihr eine Straftat begeht, wenn ihr euch an mir vergreift?“, warnt Aphrodite und weiß selbst, dass diese Warnung ihr nicht helfen wird.


    Der jüngste der drei Männer, ein echter Hawaiianer, spottet: „Tut mir leid, Schätzchen, wenn wir dich nicht ficken, sind wir selbst dran. Wir alle kommen die nächsten Jahre nicht raus. An eine richtige Frau ist erst gar nicht zu denken. Lass uns gemeinsam das Beste daraus machen. Wir danken es dir von ganzem Herzen. Wirklich Mädchen!“


    „Unter anderen Umständen hätte ich mich bemüht, einen flotten Vierer daraus zu machen. Heute aber passt mir es gar nicht!“, erwidert Aphrodite und hat sich eben entschieden.


    „Hast du überhaupt eine Vorstellung, wann ich das letzte Mal eine Frau hatte? Komm Püppchen, mach einfach mit, zieh dich aus und du hast garantiert auch deinen Spaß. Dich ficken wir, bis der Saft dir aus den Ohren läuft!“, erklärt ihr der Dicke mit Halbglatze grinsend.


    Nein, heute will sie sich nicht auf Männer einlassen. Jetzt beginnen alle Männer ihre Hosen herunterzulassen.


    Unbeeindruckt fragt Aphrodite: „Opfert einer von euch seinen Kaugummi?“


    „Wozu?“, fragt der Mann mit der Halbglatze, reicht ihr aber seinen durchgekauten Kaugummi.


    Mit dem Kaugummi hat sie flink das Guckloch in der Tür zugeklebt und sagt lächelnd zu den Männern: „Damit alles seine Ordnung hat, zieht ihr euch jetzt bitte ganz nackt aus und legt euch in eure Betten. Zu jedem komme ich und jeder bekommt von mir, was er verdient hat!“


    Mit der Geschwindigkeit der Feuerwehrleute ziehen sich die Männer vor ihr aus. Der Hawaiianer wäre echt eine Sünde wert, stellt Aphrodite bei der nackten Männerparade fest. Aber eine Frau kann im Leben nicht alles haben. Hier in der Zelle zählt eben nur: Alle Männer oder gar keine Männer.


    Aphrodite öffnet langsam vor ihnen ihren Kittel. Die Beruhigungspille nackte Brüste wird ihre Wirkung bei den Männern nicht verfehlen. Als die Männer artig in ihren Betten nackt auf sie warten, betrachtet sie diese noch einmal. Schön ist etwas anderes, aber die Männer umgibt eine Aura, die anziehend auf sie wirkt. Wir Frauen sind halt auch nur schwache Menschen. Sie fragt sich, warum sind Männer so anders? Egal, sie aktiviert den Stab und schickt die Männer mit einem leisen Bedauern in den Tiefschlaf. Als diese schon vor ihr schlafen, beginnt sie zu zweifeln, ob es richtig war, die Männer durch ihre Übermacht auszuschalten. Die Männer werden morgen wissen wollen, was passiert ist. Doch das Risiko geht sie bewusst ein. Nie mehr soll sie ein Mann vergewaltigen oder missbrauchen. Dass sie damit wieder in Raum und Zeit massiv eingegriffen hat, muss und will sie billigend in Kauf nehmen. Zu oft in ihrem Leben hat sie als Frau sich geopfert. Nie mehr will sie Opfer sein.


    Entspannt legt sie sich auf ihr Bett und schläft erschöpft ein.

  


  
    Der Kuhhandel


    „He, habt ihr allesamt Schlaftabletten genommen?“, hört Aphrodite eine raue Männerstimme und wird wach gerüttelt. Aphrodite schlägt die Augen auf und hat zuerst wieder einmal Orientierungsprobleme. Ein Traum hatte sie in ein Paradies entführt. Sie fängt sich schnell, richtet sich etwas auf. Sie weiß, dass sie jetzt zur Gegenüberstellung geholt wird und sagt noch benommen: „Ich komme schon. Die Männer haben sich nur etwas verausgabt. Die wachen sicher auch bald auf!“


    Aphrodite ist im Kittel eingeschlafen, was ihr jetzt zugutekommt.


    Ihre Erklärung scheint dem Polizisten zu genügen, der Mann packt Aphrodite und nimmt sie mit nach draußen. Sie atmet auf, die erste Hürde hat sie genommen. Der Polizist hat ihr die Lüge abgekauft. Noch beim Verlassen der Zelle hat sie die Männer mit ihrem Stab aufgeweckt.


    Der Polizist gibt ihr mit der Hand einen Klaps auf den Po und sagt: „Ja, das hat was, so ein praller fester Weiberarsch. So ein geiles Teil kann tatsächlich den Mann bis zur Erschöpfung beschäftigen. Die pennen wie die Murmeltiere. Alle Achtung, den Männern hast du es aber ordentlich besorgt. Bist also doch ‚ne Nutte!“


    Auf solche Art Komplimente kann sie gerne verzichten, schweigt aber lieber. Heute will sie alles richtig machen.


    Von Major Heyne wird sie grinsend mit den Worten begrüßt: „Nun, wie hat Ihnen mein Geschenk gefallen?“


    „Das hat rechtlich noch ein Nachspiel für sie. Sie dürfen mich gar nicht in eine Zelle mit Männern sperren!“, droht ihm Aphrodite.


    Major Heyne leckt sich die Lippen ab und meint: „Gib es doch wenigstens zu, so richtig durchgefickt geht es sich doch viel schöner durch den Tag. Aber alle Achtung, du hast die Männer erstaunlich gut weggesteckt. Keine Blessuren, keine Erschöpfung. So ein Weib kann also doch ganz schön was ab!“


    „Ich höre wohl nicht richtig. Drei Männer haben mich in Ihrem Auftrag vergewaltigt. Ich zeige Sie an!“, droht ihm Aphrodite erneut.


    Major Heyne lacht zynisch: „Los mach dich frei, ich will deine wundgefickten Löcher mit eigenen Augen sehen!“


    Aphrodite erschrickt. Sie kann dem Mann nichts Derartiges zeigen. Was nun?


    Eine Polizistin kommt herein und sagt: „Es kann los gehen, die anderen Frauen sind auch da!“


    Major Heyne nickt und wendet sich an Aphrodite: „Dann wollen wir mal. Deine Löcher können warten. Folgen Sie meiner Kollegin. Sie gibt ihnen auch noch Ihr eigenes Kleid zurück und Sie bekommen getragene Schuhe. So kann ich Sie nicht den Zeugen zeigen. Gehen Sie schon!“


    Aphrodite folgt der Frau. Sie bekommt ihr Kleid gereicht. Nicht nur ihr Kleid, sondern auch Unterwäsche. Ihr Kleid wurde sogar gewaschen und duftet angenehm.


    Die Polizistin beobachtet sie beim Anziehen. Aphrodite achtet darauf, dass die Frau ihr nicht zwischen die Beine schauen kann. Dann würde ihr Betrug am Ende doch noch auffliegen. Eine vergewaltigte Frau sieht definitiv anders aus. Jede Frau der Welt weiß das. Aber auch so ist die Polizistin ehrlich von ihr überrascht und sagt: „Dafür, dass Sie drei ausgehungerte Männer überstehen mussten, sehen Sie richtig erholt aus. Wie machen Sie das bloß? Sind Sie doch eine Professionelle?“


    „Natürlich nicht. Die Männer haben sich recht anständig benommen!“, behauptet Aphrodite. Dass sie die Männer in den Schlaf geschickt hat, ist noch nicht ausgestanden. Wenn das rauskommt, wird es verdammt eng für sie.


    Die Polizistin erklärt völlig verwirrt: „Sie haben sich anständig benommen? Das ist schier unmöglich. Die Männer sind brutalste Vergewaltiger, hemmungslose Sadisten und mehrfache Mörder. Brutalere Männer waren nicht schneller aufzutreiben!“


    „Es ging alles ruhig vonstatten. Wir haben uns unterhalten und eben unseren Spaß gehabt. Sagen Sie, ist das hier so üblich, dass so mit inhaftierten Frauen verfahren wird?“, fragt Aphrodite und gibt sich gelassen.


    Die Polizistin antwortet ehrlich: „Offiziell und regulär gibt es das natürlich nicht. Doch das ist hier Teil unserer Erziehung straffällig gewordener Frauen. Frauen, die so eine Nacht in der Zelle überstanden haben, werden garantiert nie wieder straffällig. Auf diese Art und Weise haben wir auch solche Großmäuler wie Sie schnell klein gekriegt. Sie allerdings scheinen die berühmte Ausnahme zu sein. Sie überraschen mich ehrlich. Denn selbst ausgekochte Huren sind hier gebrochen und geständig herausgegangen. Was haben Sie mit den Männern getan? Alle drei Männer gelten als äußerst brutal. Die Frauen sind bisher oft mit schweren Verletzungen in ein Krankenhaus gebracht worden. Eine Frau starb später an ihren Verletzungen. Bis auf die Riemenspuren von meiner Freundin sind Sie aber völlig unversehrt!“


    Auf dem Weg zu einem Podest, auf dem schon Frauen stehen, behauptet Aphrodite triumphierend: „Nicht immer sind die Frauen die Verlierer!“


    Als Nummer drei von fünf Frauen muss sie sich hinstellen. Über Lautsprecher kommen Kommandos, wie die Frauen sich zu stellen haben. Aphrodite bemüht sich, besonders teilnahmslos zu erscheinen. Sie kann sich überhaupt nicht vorstellen, dass sie von irgendeinem Zeugen erkannt werden kann. Das ist schlicht unmöglich. Gut, die Fotos der Frauen hat man ihr nicht gezeigt, aber das hat nur den Zweck, sie zu verunsichern. Die Polizei glaubt doch fest, dass sie seit vielen Jahren auf Hawaii lebt. Der Variante, dass Angler eine Explosion gesehen haben sollen, ist die Polizei doch bestimmt nicht nachgegangen. Ein Fehler, der sicher ihr Vorteil ist.


    Die Gegenüberstellung ist zu Ende. Die anderen Frauen gehen.


    Aphrodite denkt, dass auch für sie Schluss sei und sie sagt lässig: „Ich gehe dann auch!“


    Hinter ihr steht jetzt Major Heyne und lacht: „Kann schon sein. Das kommt jetzt ganz auf dich an, Mädchen!“


    „Ich verstehe nicht ganz. Wie ist das von Ihnen wieder gemeint?“, fragt Aphrodite und begreift nichts. Hat der Mann sich für sie eine neue Sauerei ausgedacht?


    Ein großer hagerer Mann mit dünnem Oberlippenbärtchen kommt auf sie zu und sagt: „Betty, du weißt, wir wollten doch heiraten. Wenn du mich noch heute Vormittag heiratest, will ich deine Betrügereien und kleinen Ladendiebstähle gerne vergessen!“


    Es wird Aphrodite richtig schwindlig im Kopf und die Beine wollen ihr versagen. Das gibt es doch nicht, sie kann von niemandem erkannt werden. Sie war doch nie vorher hier. Erst im vierten Jahrtausend liegt sie hier am Strand und lässt es sich gut gehen. Nach dem ersten Schreck fängt sie sich wieder und wendet sich an Major Heyne: „Für wie viele Dollar haben sie mich an den Kerl verkauft? Ich habe den Mann noch nie gesehen!“


    Heyne erklärt grinsend: „Ich gebe dir eine Minute. Wenn du nicht mit dem Mann gehst, wirst du für mindesten fünf Jahre hinter Gitter kommen. Fünf Jahre Minimum. Wenn du vor dem Richter auch noch so frech bist, brummt der Richter dir zehn Jahre auf. Wenn du dann raus kommst, siehst du aus wie deine eigene Oma!“


    Aphrodite greift nach der Hand des Mannes und sagt: „Komm Schatz, wir müssen uns beeilen. Wir wollen doch pünktlich zur Hochzeit da sein!“


    „Ja Liebling, du hast wie immer recht“, flötet der Mann grinsend und beide gehen hinaus.


    Schon auf der Straße vor einem betagten viertürigen Auto fragt sie ihn: „Wie darf ich meinen Wohltäter und künftigen Gatten rufen?“


    „Larry Carrey, Liebling!“, erklärt der Mann. Er macht ihr die Tür an der Beifahrerseite auf und lässt sie einsteigen. Er selbst setzt sich ans Steuer und startet den Wagen. Holpernd rollt das Auto los.


    Larry Carrey sagt freudestrahlend: „Für lächerliche fünftausend Dollar habe ich mir doch wirklich eine besonders schöne Braut gekauft!“


    „Ihr seid gar kein richtiger Zeuge? Keiner, der seine Frau sucht?“, fragt Aphrodite überrascht.


    Der Mann wiegt den Kopf und meint: „Wer weiß das schon so genau?“


    „Die Hochzeit ist also auch nur vorgetäuscht. Wow, das war eben wirklich knapp. Gott sei es gedankt!“, sagt Aphrodite erleichtert.


    „Natürlich wird die Hochzeit nicht vorgetäuscht, mein Liebling! In einer guten Stunde sind wir beide verheiratet. Deinen Pass als Betty Carrey, Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika, wirst du ein paar Tage später in den Händen halten. Das müsste dich doch überzeugen. Im kleinen Rahmen lassen wir uns trauen. Meine und deine Eltern sind, wie du es wolltest, zu Hause in San Francisco geblieben. Nur ein paar gute Freunde feiern mit uns gemeinsam unser Glück!“, versichert ihr der Mann am Steuer des Fords.


    „Du scherzt?“, erwidert Aphrodite jetzt wieder kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


    Er lacht, beugt sich etwas zu ihr hinüber und sagt: „Die echte Betty ist mit ihrem Liebhaber zusammen heute ganz früh auf einen Dampfer gestiegen. Sie hat sich neue Papiere ausstellen lassen. Ihr altes Leben wollte sie hier zurücklassen. Ihre alten Papiere hat sie bei mir zurückgelassen. Das alte Lichtbild passt zu dir. Du bist jetzt meine Betty. Zu meinem Glück kennt keiner die echte Betty, weil ich sie in San Francisco kennen und lieben gelernt habe. Hier auf Hawaii, meiner Heimat, wollten wir beide heiraten. Das war Bettys Traum und jetzt ist es dein Traum. Vor einer Woche ist die Schlampe ohne ein Wort der Entschuldigung abgehauen. Das Luder hat mich nur benutzt. Du bist jetzt mein vollwertiger Ersatz für sie. Alles findet so statt, wie ich es mit ihr geplant habe. Du musst nur noch funktionieren. Für dich gibt es nur Knast oder Hochzeit. Also freue dich mit mir auf unsere Hochzeit. Okay, Baby!“. Larry Carrey und steuert jetzt auf eine typische Vorstadtvilla zu.


    Aphrodite fragt völlig durcheinander: „Die echte Betty war aus San Francisco? Was hat sie auf dem Kerbholz?“


    „Sie war dort schon mit drei Männern verheiratet und hat für diverse Liebhaber gerne die Beine breit gemacht“, erklärt er lächelnd.


    Der Wagen stottert und bleibt stehen.


    „Mist!“, flucht Larry und steigt aus.


    Aphrodite steigt mit aus und will endlich das Innere der Oldtimer mit eigenen Augen sehen. Erstaunt blickt sie unter die aufgeklappte Motorhaube und fragt: „Siehst du da durch? Wie alt ist das Auto?“


    „Der Ford ist das beliebte Modell Campany und schafft immer noch locker seine 55 Meilen in der Stunde (ca.95 km/h). Gut, das Modell ist Baujahr 1930, aber war bisher immer recht zuverlässig. Allerdings 90000 Meilen hat der Wagen jetzt auch schon auf dem Buckel. Wir könnten uns gemeinsam den neuen Auburn Speedster anschauen. Mit seinen 150 PS und satten 100 Meilen in der Stunde (ca.166 km/h) ist es im Moment mein Traumauto. Du wirst begeistert sein!“


    „Mag sein.“, erwidert Aphrodite und beobachtet ihn beim Herumhantieren. Was der Mann dort überhaupt unter der Motorhaube macht, ist ihr ein Rätsel. So eine Konstruktion kann gar nicht funktionieren.


    Er steigt in den Wagen und startet den Motor neu. Sofort springt das Auto an und er ruft: „Einsteigen Mädel, jetzt wird es eng mit unserer Hochzeit!“


    Der Wagen hätte ruhig noch eine Weile defekt sein können. In ein paar Minuten verheiratet sein, ist nicht ihr Fall. Heiraten ist immer noch etwas Heiliges für sie.


    Der Wagen hält direkt vor einer Villa. Völlig benommen torkelt sie ins Haus. Dort wird sie schon von einem Schwarm junger Frauen in Empfang genommen. Nur aus der Ferne begreift Aphrodite, dass man ihr jetzt gerade das Brautkleid mit aller gebotener Macht und Kraft überstreift. Zu ihrer Überraschung passt das Kleid nahezu perfekt. Am Hintern hat sie sogar noch etwas Luft. Nur oben herum wird es, wie immer, zu eng. Die Frauen behelfen sich mit etwas Stoff, der ihre überquellenden Brüste etwas bändigt. Überhaupt der ganze lästige Fummel am Kleid und dann noch der Omaschleier mit Blumenkranz gefallen ihr überhaupt nicht. Das ist nur ein Albtraum, einfach nicht wahr. Sie muss nur mit dem Finger schnipsen, schon ist alles vorbei. Und doch hält sie still. Sie greift gierig nach jedem Glas Schampus, das sie greifen kann und schluckt das Zeug in Massen, wie ein halb verdurstetes Kamel, in sich hinein. Langsam bessert sich ihre Laune, auch wenn jetzt die Welt um sie herum schwankt und etwas verzerrt ist.


    Im Wagen auf dem Weg zur Kirche schläft sie ein. Sie wird wachgerüttelt und an der Seite eines älteren Herrn, der immer wieder seine Hand an ihrem Hintern hat, torkelt sie in Richtung Altar. Der über einen Kopf kleinere Mann ist ihr jetzt eine helfende Stütze. In der Kirche sitzen nur ganz vorne ein paar Leute und am Altar steht der Pfarrer doppelt. Reicht nicht ein Pfarrer für die Trauung? Für einen kurzen Moment muss sie alleine stehen. Im letzten Moment verhindert eine helfende Hand, dass sie vor dem nun doch einzigen Pfarrer zu Boden geht.


    Was der Kirchenmann vor ihr alles redet, versteht sie nicht. Irgendwann sagt sie „ja“ und die helfende Hand leitet sie aus der Kirche. Im Wagen schläft sie ein. Vor der Villa hält der Wagen und Hände helfen ihr ins Haus. Viel Männer und Frauen beglückwünschen sie. Wieder leert sie ein Glas nach dem anderen in einem Zug. Alles dreht sich, als sie tanzen muss. Das Tanzen holt sie aus dem Albtraum heraus und für einen Moment begreift sie, dass sie doch verheiratet ist. Sie lässt den unbekannten Tanzpartner stehen und greift sich eine angebrochene Flasche Whisky. Sie kann sich nur drei kräftige Schluck Whisky gönnen, dann wird ihr die Flasche weggenommen. Die Dröhnung reicht ihr nicht, um den Wahnsinn in ihrem Kopf zu betäuben. So leert sie dafür schnell ein in Griffnähe stehendes Glas Sekt. Was für sie kein Ersatz ist. Das Gespenst Ehe will nicht aus ihrem Kopf weichen. Weil sie weiter nach vollen Gläsern giert, wird sie von vielen Händen gepackt und eine Treppe hoch mehr oder weniger geleitet.


    Der Weg endet für sie auf einem breiten Bett. Viele Hände ziehen ihr das Kleid aus. Ein Mann dreht sie und zieht ihr auch die Unterhose aus. Derbe Schläge auf ihr Hinterteil und ein lautes Lachen können sie nicht mehr zurückholen. Eine Sektflasche wird über ihr ausgegossen, was sie nur für eine Schrecksekunde in die Realität zurückholt. Ganz weit weg spürt sie, dass ein Mann sich an ihr vergeht. Sie spürt nur, mit dem Mann ist sie nicht alleine im Zimmer. Dann ist sie weg.


    

  


  
    Nach der Party geht jetzt es erst richtig los


    Unter den Partygästen findet sie ihren Mann nicht. Eine der Frauen macht eine Andeutung. Aphrodite begreift, ihr Mann ist im Bad. Tatsächlich liegt dort ihr Mann im eigenen Erbrochenem. So muss sie selbst in der Hochzeitsnacht über dem Klodeckel gelegen haben. Ihren Mann kann sie nicht verurteilen. Er hat sie nach der Hochzeitsnacht so gegen Mittag auf der Terrasse freundlich begrüßt und kein einziges schlechtes Wort über ihr Verhalten verloren. Jeden gemeinsamen Tag hat der Mann ihr Liebe und Aufmerksamkeit geschenkt. Auch wenn ihre Intuition sie schon wieder warnt. Der Mann spielt ein doppeltes Spiel. Noch hat sie keine Beweise dafür. Mit letzter Kraft und der Hilfe eines ihrer Hausmädchen kann Aphrodite ihren Gatten die Treppen hoch wuchten und in sein Bett legen. Larry ist völlig besoffen und unfähig zu jeder vernünftigen Handlung. In voller Montur kann sie ihn nicht liegen lassen. Er hat sich vollgekotzt und von oben bis unten bepisst.


    Sie schaut zu der jungen dunkelhäutigen Frau auf und fragt: „Wie heißt du eigentlich, Kleine?“


    „Sally, Herrin!“, erklärt die junge Frau.


    Aphrodite: „Das mit der Herrin lass bitte sein, Sally. Du bist meine Angestellte und keine Sklavin. Es ist nur dein Job, mir zu helfen. Jetzt hilfst du mir bitte, meinen Mann auszuziehen. Danke!“


    Die junge Frau lächelt zurück, gemeinsam ziehen sie den Mann aus. Als Aphrodite dem Mann auch die beschmutzte Unterhose auszieht, schaut Sally entsetzt weg.


    „Noch nie einen nackten Mann gesehen?“


    Sally schüttelt den Kopf und hält die Hand vor die Augen.


    „Schau dir ruhig das lächerliche Würstchen und die Eier an. Nur weil der Mann das hat, fühlt er sich uns Frauen überlegen. Schau hin und begreife, dass seine Macht nur ein kleines wabbeliges Würstchen mit Eiern ist!“, fordert Aphrodite sie auf.


    Sie wagt tatsächlich einen flüchtigen Blick, deckt den Mann dann doch schnell zu und sagt befreit: „War gar nicht schlimm!“


    „Lerne begreifen, dass die Welt der Männer, ihre Überlegenheit nur ein einzige Lüge ist!“, belehrt sie Aphrodite und beide gehen gemeinsam nach unten. Ganz selbstverständlich hilft sie Sally und ihrer dunkelhäutige Kollegin Kitty, die Wohnstube aufzuräumen und gemeinsam waschen sie auch ab.


    Nach getaner Arbeit reicht sie den jungen Frauen Weingläser und gießt ihnen roten Wein ein.


    „Mein Mann nennt mich Betty, aber ihr dürft mich mit Aphrodite ansprechen. Es gibt für mich keine Rassenunterschiede. Wir alle haben eine gemeinsame Mutter. Alle Menschen waren einmal schwarz. Die helle Haut haben wir nur dem Umstand zu verdanken, dass wir Weißen über die Jahrtausende hinweg in einer Welt aufgewachsen sind, in der die Sonne schwach ist. Prost Mädels!“, sagt Aphrodite und leert ihr Glas.


    Die jungen Frauen schauen sie entsetzt an und trinken nicht aus den Gläsern.


    „Warum trinkt ihr nicht mit?“, fragt Aphrodite.


    Sally unsicher: „Uns wurde immer erklärt, das wir nichts wert sind. Warum erzählen Sie uns jetzt, dass alles nicht wahr ist?“


    „Weil es so ist, Mädchen. Alle Frauen werden unterdrückt. Es ist ein Kampf, den Frauen, Schwarze und alle Minderheiten gegen ihre Unterdrücker kämpfen müssen!“, behauptet Aphrodite und füllt sich ihr Glas neu mit Wein auf und erzählt weiter: „Mit der so genannten besseren Gesellschaft konnte ich den ganzen Abend nichts anfangen. Egal, ob Männer oder Frauen, alle reden nur dummes Zeug. Die Idioten halten tatsächlich Adolf Hitler für einen weitsichtigen Politiker, der zu Recht die Juden aus Deutschland vertreibt. Die schlitzäugigen Japaner sind für die Herrschaften Volltrottel, die wirtschaftlich und militärisch völlig ohne Bedeutung sind. Ein Fehler, der für Hawaii tragische Folgen hat. Merkt euch das, Mädchen. Hier wird es für einen Tag auf japanische Art richtig heiß werden!“


    „Es wurde wirklich viel über Politik geredet, davon verstehe ich aber nichts!“, stimmt Sally ihr zu und nippt jetzt doch am Weinglas.


    Auch ihre Freundin Kitty wagt etwas Wein zu trinken und sagt zaghaft: „Uns ist am ersten Tag schon aufgefallen, dass Sie uns anders behandeln. Sie haben sich wirklich heute Abend nicht unter ihren Gästen wohlgefühlt. Der Abstand zu Ihrem Mann war mir auch aufgefallen. Lieben sie Ihren Mann denn nicht?“


    „Ich liebe meinen Mann so sehr, wie alle Schlampen, mit denen er mich täglich betrügt. Muss ich noch mehr dazu sagen?“, erwidert Aphrodite und erklärt weiter: „Ich wurde gekauft, wie eine Hure. Der Bonus, eine echte Amerikanerin zu sein, kann mich dafür nicht entschädigen. Okay, ich habe hier in den Staaten Fuß gefasst, mit Fußkette und Gewicht, wie eine Sklavin. An das Kofferpacken ist nicht im Traum zu denken!“


    Sally entsetzt: „Sie sind doch erst seit zwei Wochen verheiratet? Warum reden Sie so schlecht über die Freunde ihres Mannes? Sie sind doch reich, ihnen geht es gut. Was wollen Sie noch?“


    „Ich musste meinen Mann heiraten oder ins Gefängnis gehen. Dabei habe ich wirklich nichts verbrochen!“, klagt Aphrodite, füllt sich ihr Glas und die Gläser der Frauen neu mit Wein auf und erzählt weiter: „Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort, allerdings auch ohne Papiere!“


    „Sie können sich doch nicht beklagen. Sie sind Amerikanerin und ihr Mann erfüllt Ihnen jeden Wunsch. Wenn Sie erst Kinder haben, werden Sie das mehr als nur zu schätzen wissen!“, behauptet Kitty und leert ihr Glas in einem Zug.


    Sally, mutig durch den Wein, fragt: „Darf ich eine Bitte aussprechen?“


    „Nur zu, Mädchen, wir sind alle Leidensgenossinnen!“, ermutigt Aphrodite ihre Hausdienerin. Sie hofft jetzt endlich auf einen unterhaltsamen Abend.


    Sally setzt ihr Glas ab und fragt zaghaft: „Ich pflege meine kranke Mutter. Sie leidet unter starken Schmerzen. Das Geld für einen Arzt habe ich nicht. Könnten Sie ..?“


    „Ich bin selbst Ärztin. Du hast doch jetzt Feierabend. Ich komme mit und schaue mir deine Mutter mal an. Dann werden wir weiter entscheiden!“, unterbricht Aphrodite Sandra.


    „Sie sind eine Ärztin? Sie sind doch so jung?“, fragt Sally zweifelnd.


    Auch Kitty zweifelt: „Sie sollen eine Ärztin sein? So jung, das ist unmöglich!“


    „Ich schaue mir deine Mutter an, Sally. Natürlich bezahle ich einen Arzt, wenn es notwendig ist. Wir können sofort aufbrechen!“


    Die drei Frauen verlassen das Haus. Der neue Wagen ihres Mannes, der Auburn Speedster, steht noch in der Ausfahrt. Aphrodite hat so eine Idee und fragt: „Kann eine von euch so einen Oldtimer fahren? Die alten Kisten müssen doch noch per Hand gesteuert werden. Damit komme ich definitiv nicht klar!“


    „Der Auburn Speedster 851 ist doch das neuste Modell, gerade neu auf den Automarkt gekommen. Mein Freund hat mir das Fahren beigebracht. Ich liebe es Auto zu fahren. Mein Freund fährt mit einem Ford der Firma seinen Chef durch die Stadt. Können Sie nicht Auto fahren?“, fragt Kitty und streicht zärtlich den Sportwagen.


    Aphrodite macht kehrt und holt die Wagenschlüssel, reicht ihn Kitty und sagt: „Du fährst uns zu ihrer Mutter!“


    Es ist eng, aber alle Frauen passen auf die Vorderbank. Schon geht die Fahrt los. Erstaunlich ruhig fährt Kitty den Wagen durch die nächtliche Stadt.


    Aphrodite begeistert: „Bei dir sieht es so leicht aus. Das musst du mir auch beibringen, Kitty. Ist es schwer ,so einen Sportwagen zu fahren?“


    „Gerne Chefin. Der Heckantrieb mit der Dreigangschaltung lässt sich prima fahren. Leider kann ich nur von so einem Auto träumen!“, erklärt ihr Kitty verklärt.


    Nach wenigen Minuten hält der Wagen. Vor einem heruntergekommenen Haus steigen die drei Frauen aus. Eine Treppe höher hinter einer Tür liegt eine Frau leise jammernd in ihrem Bett.


    Eine Petroleumlampe wird angezündet. Im schwachen Licht kann Aphrodite nicht viel sehen und fragt: „Gibt es hier keinen Strom?“


    „Das Haus hat Strom. Wir können leider den Strom nicht bezahlen!“, erklärt Sally leise.


    Mit dem Stab stellt Aphrodite fest, dass die Frau Nierensteine hat und erklärt: „Deine Mutter hat Nierensteine. In eurer Zeit ist das eine aufwendige Operation, nicht ganz ohne Risiko. Wie alt ist deine Mutter?“


    „Sie wird in zwei Monaten vierzig Jahre alt!“, erklärt Sally und hat eben begriffen, dass der Mutter nicht mehr geholfen werden kann. Sie weint leise.


    „Ich kann deine Mutter sofort heilen, vorausgesetzt, ihr bewahrt absolutes Stillschweigen über alles, was ich hier mit deiner Mutter tue. Okay!“, ermahnt Aphrodite die Frauen.


    Sally reist entsetzt die Augen auf und fragt: „Sie können meine Mutter doch hier nicht operieren?“


    „Wer sagt denn, dass ich deine Mutter hier operiere. Ich sagte doch nur, dass ich sie heilen will!“, widerspricht ihr Aphrodite und fragt erneut: „Soll ich ihr helfen oder nicht?“


    „Natürlich sollen Sie ihre Mutter heilen. Aber wie wollen Sie das denn anstellen? Das ist doch völlig unmöglich!“, mischt sich Freundin Kitty auch ein.


    Aphrodite: „Was zählt für euch? Das wie oder die Heilung? Das wie der Heilung darf und kann ich euch nicht in allen Einzelheiten verständlich erklären. Ich kann sie nur heilen. Es ist kein Voodoo oder anderer Zauber, wenn ihr das glaubt. Akzeptiert einfach, dass ich sie heilen kann. Okay!“


    „Kann Mutter davon sterben?“, fragt Sally ängstlich.


    „Sie muss danach nur viel, sehr viel trinken. Ich verwandle ihre Nierensteine in Nierensand, der mit den Getränken ausgeschieden werden kann. Auch das kann deiner Mutter Schmerzen bereiten. Aber danach ist sie wieder gesund!“


    „Was darf sie trinken?“, fragt Sally jetzt doch voller Hoffnung.


    Aphrodite überlegt und erklärt: „Kocht einen großen Topf Kräutertee. Am besten geeignet ist eine Mischung aus Brennesselblättern, Goldrautenkraut, Zitronenmelisse und Schafgarbenblüten. Birkenblätter wären auch gut, aber das meiste wächst hier gar nicht. Kocht einfach einen Tee, aus dem, was ihr hier im Haus habt. Ich beginne schon mal mit der Behandlung!“


    „Unsere Gasflasche ist leer!“, klagt Sally.


    „Ist hier in der Nähe kein Restaurant oder Café. Ein McDonald?“, fragt Aphrodite und reicht Sally zehn Dollar.


    Sally nimmt beschämt das Geld an und mit Kitty macht sie sich auf die Suche nach einer Möglichkeit, Tee zu besorgen.


    Mit dem Stab lokalisiert Aphrodite die Nierensteine und beginnt mit der Zertrümmerung. Es ist wieder ein Eingriff in das Raum- und Zeitkontinuum. In dieser Zeit ist der Tod für die Frau vorherbestimmt. Doch sie kann die Frau nicht leiden sehen. Sie leidet doch nur, weil sie arm ist. Es dauert geraume Zeit, bis kein Stein mehr mit dem Stab lokalisiert werden kann. Mit einem großen Topf kommen Sandra und Kitty zurück.


    „Du hast zwei Tage frei, Sally. Kitty, du fährst uns zurück und musst eben zwei Tage etwas mehr ran. Ich helfe dir aber, so gut es geht!“, verspricht Aphrodite den Frauen.


    Das erste Glas Tee gibt sie der kranken Frau selbst zu trinken.


    Erstaunlich gut fühlt sich die Frau und fragt: „Wer sind Sie?“


    „Ich bin die Arbeitgeberin Ihrer Tochter. Sie macht bei mir sauber und hilft mir im Haus!“, erklärt Aphrodite.


    „Sie sind doch eine Weiße!“, erwidert die kranke Frau erstaunt.


    „Ist es jetzt ein Vergehen, eine weiße Frau zu sein?“, fragt Aphrodite.


    Tochter Sally erklärt ihr: „Sie ist eine Ärztin und hat dich eben geheilt. Wie auch immer sie es getan hat, Mutter!“


    „Wie geheilt?“, fragt ihre Mutter ungläubig.


    Aphrodite lächelt die Frau an und erklärt: „Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber. Freuen sie sich über Ihre Heilung. Sie müssen nichts bezahlen. Das Gehalt Ihrer Tochter reicht auch so schon kaum zum Überleben. Mein Mann muss den Frauen mehr zahlen. Ich wünsche Ihnen gute Genesung!“


    „Was wollen Sie?“, fragt Kitty überrascht.


    „Ihr Mann wird nicht mehr zahlen wollen“, warnt Sally.


    „Keine Angst, Mädels, solange ich bei euch bin, wird er mehr zahlen. Allerdings kann ich nicht lange bleiben. Ich muss einen Auftrag erfüllen“, erklärt sie den Frauen.


    Mit Kitty fährt sie nach Hause. In eine Polizeikontrolle möchte sie nicht geraten. Ein Auto, gesteuert von einer jungen Schwarzen, das ist der Polizei garantiert verdächtig. Doch von allen möglichen Katastrophen geschieht nichts. Erleichtert ist Aphrodite aber erst, als der Auburn Speedster unbeschadet, ohne den kleinsten Kratzer, wieder vor dem Haus steht. Blindes Vertrauen in ihre Geschlechtsgenossin hat sie nicht. Der neue Tag kündigt sich bereits an. Für ein paar Stunden will sie sich aber doch noch hinlegen. Sie ist froh, ihr eigenes Zimmer zu haben. Ihr Mann wird hoffentlich noch lange brauchen, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hat.


    Sie will aussteigen, als Kitty sie zurückhält und sagt: „Wissen Sie, dass wir Sie in der Hochzeitsnacht vor einigen Gästen nackt ausgezogen haben?“


    „Ja, weiß ich und gefickt hat mich mein Mann auch vor den Gästen. Ist mir aber völlig egal. Habe schon viel Schlimmeres erlebt!“, erwidert Aphrodite gleichgültig, sinnt aber schon lange auf Rache.


    Kitty erstaunt: „Sie haben sich aber auch gar nicht gewehrt!“


    „Warum sollte ich das tun? Ihm habe ich es zu verdanken, dass aus einer deutschen protestantischen Witwe eine katholische Amerikanerin geworden ist. Was soll ich denn noch mehr verlangen?“, spottet Aphrodite und ärgert sich doch darüber, das ihr Albtraum kein Traum war.


    „Wissen Sie, was Ihr Mann seit Monaten von uns verlangt?“, fragt Kitty unsicher und glaubt schon, zu weit gegangen zu sein.


    Aphrodite: „Nein, nicht. Aber ich bin dir für jede Wahrheit über ihn dankbar!“


    Kitty ist sich nicht mehr so sicher, ob sie der weißen Frau alles erzählen soll, doch dann wagt sie es: „Wir müssen einmal in der Woche bei Ihnen baden gehen!“


    „Wenn Sie wie Sally in solch einem elenden Haus wohnen, ist das doch eine gute Sache“, meint Aphrodite und weiß nicht, wohin das führen soll.


    Kitty leise: „Nach dem Bad müssen wir uns nackt von ihrem Mann kontrollieren lassen. Er will wissen, ob wir keine Parasiten haben. Meckert, wenn wir immer noch etwas riechen. Vor Ihrer Zeit hat er dann uns genommen. Was ich mit „genommen“ meine, verstehen sie doch auch als Katholikin?“


    „Er missbraucht, nein, er vergewaltigt euch beide?“, fragt Aphrodite entsetzt.


    Kitty nickt und erklärt leise weiter, als hätte sie Angst, dass jemand mithört: „Wir lassen es freiwillig über uns ergehen. Er zwingt uns wirklich nicht dazu. Wir stellen uns auch freiwillig nackt vor ihm hin. Allerdings, tun wir es nicht, ist dann auch der gut bezahlte Job weg. Die Last der Vergewaltigung haben Sie uns in den letzten Wochen zum Glück abgenommen. Dass Sie das aushalten, jeden Tag von ihm, sie wissen schon, genommen zu werden, ist mehr als nur erstaunlich!“


    „Ist Sex für dich eine Sünde?“, fragt Aphrodite und kann sich an keine Besonderheiten bei ihrem Mann erinnern.


    „Vor Gott ist Liebe machen eine Sünde und darf nur zur Zeugung der gemeinsamen Kinder vollzogen werden!“, erklärt Kitty pathetisch.


    „Völliger Unsinn, Mädchen. Liebe machen, Sex, das sind doch naturgegebene Bedürfnisse. Bedürfnisse, die für jeden gesunden Menschen, gleichermaßen für Mann und Frau, unverzichtbar sind. Es wäre tragisch, wenn wirklich nur zur reinen Zeugung Sex stattfinden würde. Du musst die Kirchenväter nicht so wörtlich nehmen. Lieben und das Leben genießen, den Gefühlen freien Lauf lassen, das rate ich dir, Mädchen“, erklärt Aphrodite.


    Kitty denkt nach, dann sagt sie: „Aus Ihrem Mund klingt alles so anders. Sind Sie in Wahrheit gar keine Katholikin? Dann muss für sie der Gottesdienst jeden Sonntag ein Gräuel sein!“


    „Ist es auch, Kitty. Gott ist in mir und lauert mir nicht in irgendeiner Kirche auf. Ich brauche keine Bevormundung durch die Kirche und die Männer, die mir ständig sagen, was ich zu tun und zu unterlassen hätte!“, erklärt Aphrodite bissig.


    „So in der Art habe ich es mir auch schon bei Ihnen gedacht, Lady. Ihr Verhalten zu uns Schwarzen ist so ganz anders. Sie verachten sogar die Weißen für ihre Arroganz und lassen sie es auch deutlich spüren. Dabei sind Sie doch selbst eine weiße Frau. Bei der Party heute haben sie alle Frauen und ihre Ansichten in Grund und Boden geredet. Die Ansichten der Frauen haben Sie zerfetzt und gar ins Lächerliche gezogen. Sie hatten immer Argumente parat, die so unglaublich überzeugend rüberkamen. Sie verstehen so viel von der Weltpolitik, auch wenn ich vieles von Ihren Worten überhaupt nicht verstanden habe. Am Ende sind Ihnen alle ausgewichen. Ich bewundere Sie. Ihr Mann hat den Streit der Frauen mitgekriegt und wollte schlichten. Sie haben ihn mit Ihren Argumenten voll auflaufen lassen. Er hat seine Wut auf Sie in reichlich Alkohol ertränkt!“, behauptet Kitty.


    „Soll er sich doch tot saufen. Wäre mir nur recht!“, meint Aphrodite gleichgültig. Dass sie den Mann ertragen muss, ist schlicht eine Katastrophe. Mit seinem Unternehmen hier auf Hawaii ist er gebunden und kann mit ihr nicht nach Mexico reisen. Aber so einfach gehen, ist überhaupt nicht möglich.


    Die Frauen steigen aus.


    Aphrodite: „Du kannst auch nach Haus gehen!“


    „Ich habe kein Zuhause, außer der Kammer hier oben im Dach habe ich nichts!“, erwidert Kitty.


    Aphrodite: „Dann lass uns zusammen noch was trinken!“


    „Okay Chefin!“, sagt Kitty lachend und sie gehen ins Haus.


    Aus der Bar holt Aphrodite einen Kalifornischen Rotwein, den entkorkt sie, reicht Kitty ein gefülltes Glas und sagt: „Wir haben die ganze Zeit nur über meinen Mann und die dummen Weiber von der Party geredet. Du wohnst also hier oben in der Dachkammer. Wie bist du auf die Idee gekommen, ausgerechnet hier auf Hawaii dein Glück zu suchen?“


    „Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen“, behauptet Kitty.


    „Du kannst doch nicht hierher geschwommen sein?“, bohrt Aphrodite weiter nach.


    Kitty lächelt und erzählt: „Natürlich nicht, Chefin. Als Putze habe ich auf einem Schiff gearbeitet. Weil dort die Männer mich als Freiwild gesehen haben, bin ich hier auf Hawaii von Bord gegangen und nicht mehr zurück auf das Schiff gekehrt. Es hat in meiner Not nicht mehr viel gefehlt und ich wäre anschaffen gegangen. Ein wahrer Freund hat mich an Ihren Mann vermittelt. Dass ich mich bei Ihrem Mann auch prostituieren musste, hatte ich natürlich nicht geahnt. Aber es ist die alte Leier. Bist du ohne Bildung und ohne Job, dann erträgst du es auch, missbraucht zu werden. Es ist allemal besser, als eine der Polizei bekannte Hure mit Zuhälter zu sein. Offiziell bin ich eine Haushaltshilfe und niemand weiß, was ich erdulden muss, das ist gut so!“


    „Mir wird schon schlecht bei deiner Geschichte. Ich trinke nicht mehr weiter. Lass uns beide schlafen gehen. Gibt es für Frauen überhaupt ein normales Leben? Ich höre nur noch Horrorgeschichten. Gute Nacht, Kitty!“, sagt Aphrodite und geht hoch auf ihr Zimmer.


    Aphrodite weiß jetzt nicht mehr, wie sie sich ihrem Mann gegenüber verhalten soll. Kann sie so tun, als wisse sie davon nichts? Was geschieht, wenn sie ihn zur Rede stellt? Wird er sich von ihr überhaupt etwas verbieten lassen? Sie weiß, ihre Position ist denkbar schwach.

  


  
    2 Tage später, vor dem Männergericht


    Dreimal hupt es ganz laut. Es ist das verabredete Zeichen, das Larry mit ihr vereinbart hat. Larry holt sie ab und will mit ihr shoppen fahren. Sie braucht dringend neue luftige Kleider, Schuhe und sexy Unterwäsche, wenn es denn so etwas schon gibt. Auch Larry sucht neue Anzüge, Hemden und Hosen. Ob sie ihm bei der Wahl der Krawatten eine Hilfe sein kann, bezweifelt sie selbst. Sie ist den Frauen zweihundert Jahre Mode voraus, hat also alles schon durch und sicher einen ganz anderen Geschmack dabei entwickelt. Dennoch freut sie sich sehr auf den gemeinsamen Einkauf und läuft aus dem Haus. Hinter seinem Wagen wartet auch Terri Wolter mit seinem alten Ford Modell A Baujahr 1928, wie Aphrodite von ihrem Mann erfahren hat. Nur seine Ester sitzt nicht mit im Wagen. Warum nicht? Zusammen einkaufen macht doch viel mehr Spaß!


    Aphrodite hat neben ihrem Mann Platz genommen und jubelt: „Es kann losgehen, Schatz. Auf in das Einkaufsparadies!“


    Dass Larry dazu schweigt, kommt ihr sofort komisch vor. Gut, Männer sind Einkaufsmuffel, weiß sie aus leidlicher Erfahrung. Doch als er dann, statt rechts abzubiegen, geradeaus, aus der Stadt herausfährt, begreift sie endlich, dass es aus dem Shoppen nichts wird. Das verheißt für sie nichts Gutes. So sagt sie ihm direkt auf den Kopf zu: „Ihr beide wollt mich fertig machen, weil ich auf der Party gegen eure ewig gestrige Denkweise und Menschenverachtung rebelliert habe. Stimmt das?“


    „Dein dummes Gequatsche mit den Weibern war mir persönlich völlig egal. Die Männer haben davon auch nicht viel mitbekommen. Für uns Männer war alles am Abend okay, eben eine runde Sache. Ich habe auch nicht gleich kapiert, warum die Männer am nächsten Tag sich am Telefon so aufgeregt haben. Du hast doch nur mit den Weibern gequatscht. Die frommen Weiber hast du brillant in Grund und Boden diskutiert, habe ich so nebenbei mitgekriegt. Die dummen Hühner haben bei dir kein Land mehr gesehen, konnte ich an ihren langen Gesichtern ablesen. Drei Zicken haben sich vor ihren Männern nach Haus fahren lassen, was ich leider völlig falsch gedeutet habe. Ich dachte an Migräne und andere Frauenleiden, die uns Männern halt fremd sind. Doch spätestens dann hätte ich dich in die Schranken weisen müssen. Die Männer wurden von ihren aufgebrachten Weibern gegen dich aufgehetzt. Vor allem die Olle von Williams und die vom Hopper hatten am Zeiger gedreht. Hopper hat heute keine Zeit und auch keine Lust, sich mit dir zu streiten. Du bist ihm zu unbedeutend. Die Williams soll sogar auf der Heimfahrt geheult haben. Nicht nur Terri und ich werden dich zur Rede stellen. Auch Conner Williams, superreich und einflussreichster Politiker auf den Inseln, hast du brüskiert. Williams hat einen sitzt im Senat in Washington und kennt Roosevelt persönlich. Er kontrolliert die Hälfte aller Unternehmen auf den Hawaii-Inseln und wartet schon oben auf seinem Landsitz auf dich. Du liegst ihm besonders am Herzen. Er will dich vernichten!“, verspricht ihr Larry.


    Aphrodite unterdrückt ihre Angst. Sie gibt sich betont locker: „Ich habe mich schon gewundert, dass es nicht gleich nach der Party gekracht hat. Warum erst zwei Tage später? Habt ihr euch nicht gleich getraut, mich aufzumischen?“


    Larry gibt auf der Schnellstraße richtig Gas und behauptet: „Dass du auf deiner eigenen Hochzeit abgefüllt warst, war echt lustig. Wir hatten alle unseren Spaß, mehr oder weniger. Auf der Party warst du aber stocknüchtern. Als Gastgeberin hast du bei den Weibern alles besser gewusst und ihnen die ohnehin nicht besonders gute Laune ganz verdorben. Wir alle sind Patrioten und stehen hinter unserem Präsidenten Roosevelt. Du hast den Pass einer Amerikanerin, aber du bist keine Amerikanerin, behaupten die Weiber steif und stur. Noch schlimmer, Conner Williams und Terri Wolter wollen jetzt mit mir zusammen klären, auf welcher Seite du überhaupt stehst. Williams fürchtet, dass ich eine fanatische Kommunistin geheiratet habe. Das wollen wir unter anderem klären. Ein Kommunist sein ist natürlich in unserem freien Land nicht verboten. Wir drei haben uns fest vorgenommen, dir ordentlich den Kopf zu waschen und aus dir eine echte Patriotin zu machen. Gleich dort oben wirst du umgekrempelt, ganz auf unsere eigene besondere Art, Betty. Das verspreche ich dir jetzt schon!“


    „Ihr seid doch alle verrückt geworden. Ich bin doch keine Kommunistin. Wie kommt ihr denn auf so einen Schwachsinn?“, fragt Aphrodite entsetzt und denkt schon an eine Gehirnwäsche, die auf sie zukommt. Das waren früher doch gefesselte Patienten und Stromstöße. Wahnsinn!


    „Betty, du hast dich auf dem Abend bei den Weibern wie eine waschechte Kommunistin angehört, das will ich den Frauen sogar glauben!“


    Aphrodite schüttelt den Kopf und kann es nicht glauben. Sie protestiert: „Die dummen Weiber können doch nicht einmal einen Kommunisten von einem Faschisten unterscheiden. Dass ich mich über so viel Dummheit aufrege, kann mir doch niemand verübeln!“


    „Da haben wir es schon wieder. Alles weißt du besser. Halte in Zukunft einfach deine Kotterschnauze. Für die Weiber ist dein Verhalten unamerikanisch. Wenn in deiner Vorgeschichte nachgeforscht wird, kannst du deinen Pass trotz Ehevertrag schnell verlieren. Ohne Pass kann die Ehe problemlos annulliert werden. Was das für dich bedeutet, muss ich dir doch nicht erklären. Du stehst auf ganz dünnem Eis, Betty. Überlege dir oben ganz genau, was du den Männern sagst. Es ist mein ehrlicher und wirklich gut gemeinter Rat für dich!“, warnt er sie jetzt ganz offen.


    „Was ist amerikanisch und was ist unamerikanisch für dich?“, fragt Aphrodite und gleichzeitig bleibt der Wagen vor einer riesigen Villa stehen. Von hinten kommt das Auto von Terri Wolter angeschnauft. Der Berg hat dem Oldtimer zu schaffen gemacht.


    „Steig aus, das ist der Landsitz des Unternehmers. Dir wird man hier gleich erklären, was amerikanisch oder unamerikanisch ist, darauf kannst du dich verlassen!“, erwidert Larry und schimpft unfreundlich weiter: „Los, bewege deinen Arsch aus dem Auto, Conner mag keine unpünktlichen Gäste!“


    Sie steigt aus und folgt ihm mit Abstand. Larry will heute nicht auf seinen Freund Terri warten. Sie hat jetzt schon einen Keil zwischen die Männer getrieben. Viel anders sieht es zwischen ihnen auch nicht aus. Dicke Luft ist angesagt. Zu wissen, was die Zukunft bringt, hat sie wieder in echte Schwierigkeiten gebracht. Es ist ihr am Abend vor zwei Tagen, nach anfänglicher Zurückhaltung, nicht mehr möglich gewesen, den Unverstand der Weiber noch länger zu ertragen. Sie hätte lieber eine Migräne vortäuschen sollen, statt mit den Frauen zu diskutieren.


    An der Tür ruft sie ihrem Mann zu: „Was wird hier mit ihr geschehen? Was habt ihr Männer mit mir vor?“


    „Das hängt ganz von dir ab. Helfen kann ich dir leider nicht. Ich weiß auch gar nicht, ob ich dir helfen will. Die Scheiße hast du dir selbst eingebrockt. Hätten es nicht das Wetter und die Mode als Unterhaltung bei den Weibern auch getan?“, behauptet Larry und nimmt sie endlich in seine Hand. Sie gehen durch eine große Lobby und haben eine riesige Terrasse erreicht.


    Dort erwartet sie nur Conner Williams vor einem Tisch. Ungewöhnlich, er begrüßt nur Larry und zeigt Aphrodite einen Platz am Tisch.


    Für Williams ist Aphrodite keine Lady mehr. Der herrliche Blick auf einen tropischen Garten kann nicht darüber hinwegtäuschen, jetzt wird es eng für Aphrodite. Auf in den Kampf!


    Terri Wolter wird auch begrüßt und ihm ein Platz am Tisch angeboten.


    Sie sitzt jetzt so, dass alle Männer ihr gegenüber sitzen.


    Eine dunkelheutige Dienerin serviert den Herren Tee und Gebäck. Sie wird von der Dienerin auch nicht beachtet. Der Tee wird mit einem Schuss Rum vom Hausherrn persönlich aufgewertet.


    Schweigend genießen die Männer ihren Tee.


    Gastfreundschaft sieht anders aus, hat Aphrodite längst begriffen. Alles, was sie jetzt sagt, kann entscheidend für ihre Zukunft sein. Aber vor den Männern verbiegen will sie sich auch nicht.


    Conner Williams setzt seine Tasse Tee ab und erklärt: „Dass Sie überhaupt meine Hausschwelle übertreten durften, haben Sie nur Ihrem Mann zu verdanken. Für mich sind Sie eine weiße Niggerin. Also Dreck!“


    „Wir alle stammen von nur einer Frau ab, so wie es die Bibel schon beschreibt. Daran können Sie auch nichts ändern, Herr Williams!“, erwidert lächelnd Aphrodite.


    „Sie gibt es sogar offen vor uns zu. Ich fasse es nicht, meine Frau hat also doch nicht übertrieben!“, jubelt Williams und klatscht begeistert in die Hände.


    „In der Bibel steht es so, sie spricht wahr. Daraus kannst du ihr keinen Strick drehen Conner!“, wirft ihr Mann Larry ein und fühlt sich dabei nicht wohl in seiner Haut. Er hat eben als kleiner Unternehmer dem mächtigsten Mann Hawaiis widersprochen.


    Terri Wolter nickt auch und sagt: „Conner, was sie sagt, ist wahr und ist wirklich nicht unamerikanisch. Etwas anders behaupten, heißt Gott und die Bibel verleugnen und das ist verdammt unamerikanisch!“


    Aphrodite will Williams, den Unternehmer mit seinen eigenen Waffen schlagen. Der Mann, der alles nur dem Profit unterordnet, soll mal die andere Seite des Profitstrebens kennenlernen, denkt Aphrodite und erklärt: „Herr Williams, als Unternehmer orientieren Sie sich bei jedem Geschäft doch am Gewinn. Am maximalen Gewinn! Williams nickt Ihre Großväter haben erkannt, dass die Sklaverei in den Südstaaten unproduktiv ist und nicht genug Gewinne abwirft. Einer der größten Kriege auf amerikanischem Boden war es den Unternehmern im Norden wert, um die Sklaverei zu beenden. Triebfeder war nicht der gelobte Patriotismus, oder die Befreiung der Sklaven, was natürlich auch eine Rolle gespielt hat, sondern der maximale Profit. Der Patriotismus oder der Krieg im Namen eines Gottes sind immer nur die Maske, die die hässliche Fratze des Krieges dahinter verbirgt. Das gilt heute und für die Zukunft. In jedem Krieg seit Anbeginn der Menschheit ging es nur um Land, Bodenschätze oder andere Reichtümer. Es ging nie um Gott oder gar andere edle Werte. Wenn Sie mir einen einzigen Krieg nennen können, der nur um eines edles Motives willen geführt wurde, dürfen Sie mich eine Lügnerin und Idiotin nennen. Wenn die USA weiterhin die Wirtschaftsmacht Nummer eins der Weltwirtschaft bleiben wollen, können es sich die Staaten nicht leisten, auf lange Sicht ein Heer von unqualifizierten Arbeitern im eigenen Land durchzufüttern. Gut ausgebildete Fachkräfte werden gebraucht. Auch gebildete schwarze Bürger sind dann begehrt. Die volkreichen Länder China und Indien haben genug ungelernte Arbeiter. Die billigen Produkte aus diesen Ländern werden die US-Wirtschaft noch in arge Bedrängnis führen und Tausende Menschen in die Armut entlassen. Übrigens werden nicht nur Schwarze arm sein. Die Türme der mächtigen Konzerne werden wackeln. Will sich die USA mit solchen Ländern auf eine Stufe stellen? Lassen Sie alles hier, so wie es jetzt ist, wird es eines Tages genau so geschehen. Sie können sich jetzt schon darauf verlassen, dass es so kommen wird. Auch darum halte ich nichts vom Rassismus!“


    Alle drei Männer schauen sie mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an. Ihre kleine Rede hat Eindruck gemacht.


    Das anhaltende Schweigen der Männer nervt und so fragt sie: „Sie haben mich eben doch verstanden? Bin ich zu weit mit meinen Erklärungen gegangen? Warum schweigen Sie alle?“


    Williams winkt die Dienerin heran und Minuten später steht vor jedem Mann und auch vor Aphrodite ein gut gefülltes Glas Whisky.


    „Ich habe im Moment arg damit zu tun, was Sie gesagt haben. Auch, wer es gesagt hat. Woher solch ein Wissen aus dem Mund einer so jungen und hübschen Frau nur kommen kann, ist mir ein völliges Rätsel. Prost!“, sagt Williams nachdenklich und leert sein Glas in einem Zug.


    Aphrodite und die Männern tun es ihm gleich. Sie hustet, es kratzt im Hals, aber sie fühlt sich angesprochen und sagt: „Man sollte nicht immer nur auf Äußerlichkeiten achten. Schon gar nicht bei uns Frauen. Was passt Ihnen nicht an meiner subjektiven Betrachtung zur US-Wirtschaft, der Ansicht über den Krieg und den Rassismus? Ich habe nur die Lage in den USA analysiert und bin so zu meiner Feststellung gekommen. Mit Kommunismus oder Antiamerikanismus hat das wirklich nichts zu tun. Der Kommunismus wird auf lange Sicht am Ende doch scheitern. An dieser Tatsache ändern auch kommende Kriege nichts. Wie schon gesagt, Profit ist der stärkste Motor der Weltwirtschaft, daran können auch die Kommunisten nichts ändern. Der Faschismus in Deutschland, den Ihre Frauen für eine verdeckte Art des Kommunismus halten, orientiert sich auch nur am Profit. Hitler wird die Welt früher oder später in einen neuen Weltkrieg reißen. Hitlers Judenhass und Antikommunismus ist reine Gier nach Profit und der Jude soll als Sündenbock herhalten. Der Judenhass soll das deutsche Volk davon abhalten, herauszufinden, wer sie wirklich belügt und betrügt. Der Kuchen der Weltwirtschaft soll neu aufgeteilt werden. So will es Hitler und vor allem wollen das die deutschen Konzerne, die hinter ihm mit ihren Millionen stehen!“


    Die Gläser werden erneut mit Whisky gefüllt, Willams leert sein Glas erneut und sagt leise: „Wo kann man so etwas studieren? Wo erfährt man so ein detailliertes Wissen über Wirtschaft und Politik? Das steht doch nicht in unseren Zeitungen. Oder doch?“


    „Im Prinzip steht es in den Zeitungen, eben nur zwischen den Zeilen. Verfolgen Sie aufmerksam die Börsenberichte, die Rohstoffpreise und natürlich auch die Lebensmittelpreise. Dass Deutschland sich nicht mehr an Verträge hält, die eine Aufrüstung verhindern sollen, steht doch in den Zeitungen. Nur wahrhaben will es niemand. Die deutsche Stahlindustrie boomt. Die vielen neuen Panzer und die modernen U Boote sind kein Spielzeug, meine Herren. So etwas baut man nur, um das teure Zeug eines Tages auch einzusetzen. So sehe ich es!“, erklärt Aphrodite den Männern und hat ihr Glas Whisky jetzt auch ganz geleert. Es ist Gewissheit, sie hat alle Männer mit ihrem kleinen Exkurs in die Geschichte überzeugen können.


    Williams gibt sich wieder selbstbewusst und erklärt: „Mich hat ehrlich gesagt vor allem die Klarheit und Logik der Ausführungen überzeugt. Ihre Ansichten teile ich natürlich nicht. Aber das ist auch gut so. Die gleichen Worte aus dem Mund eines Mannes und ich hätte Sie als brillanten Redner gefeiert, auch wenn man nicht gleicher Meinung ist. Natürlich haben Sie nicht wie eine Kommunistin gesprochen. Der gesunde Abstand, mit dem Sie die US-Wirtschaft betrachten, diese Fähigkeit wünsche ich mir auch. Marktlücken und neue Geschäftsideen würden sich klarer abzeichnen. Überhaupt habe ich den Eindruck gewonnen, Sie betrachten alles in der Weltpolitik mit den Augen eines Außerirdischen. Vor keine Partei haben Sie sich gestellt. So als ob Sie das alles nichts angeht und wissen doch, was kommt. Das macht mir Sorgen. Woher kommt das Wissen bei einer so jungen und auffallend hübschen Frau?“


    „Danke für Ihr Kompliment. Ich verrate Ihnen ein kleines Geheimnis: Es ist die bloße Tatsache, dass ich in Wahrheit als Frau nicht aktiv am gesellschaftlichem Leben Teil haben darf, dass mich so zum Betrachter von außen werden lässt. Ab einem gewissen Grad der Bildung wird es jede Frau in der Welt der Männer so empfinden, Herr Williams!“, behauptet Aphrodite und es ist schlicht die Wahrheit. Studierte Frauen sind hier noch ohne Chance!


    Williams nickt und meint: „Ich kannte bisher noch keine studierten Frauen. Gehört habe ich von solchen Frauen aber auch schon. Sollen angeblich alles alte Jungfern sein. Ganz das Gegenteil von Ihnen, junge Frau. Glauben Sie wirklich, dass in der Zukunft auch Frauen studieren und leitende Posten besetzten werden?“


    „Mein Wort darauf, Herr Williams, daran werden Sie sich gewöhnen müssen. Ich selbst habe Medizin studiert. Die eine oder andere Überraschung in der Zukunft werden Sie vielleicht auch noch erleben dürfen. Es wird Länder geben, irgendwann auch die USA, wo Frauen die Regierungsgeschäfte führen oder Banken und Konzernen vorstehen!“, verspricht Aphrodite.


    „Klingt recht gewagt, aber aus Ihrem Mund ist es schon eine Prophezeiung, die ich ab heute sehr ernst nehme!“, stimmt Conner Williams ihr zu.


    Für ihren Mann Larry ist das die Gelegenheit, das gute Stimmungswetter zu nutzen: „Die Frage, ob meine Frau ein Feind der USA ist, gar eine Kommunistin, erübrigt sich nach diesem Gespräch unter kompetenten Politikern sicherlich. Meine Frau wird sich bei Ihrer Frau und allen anderen Frauen der Form halber entschuldigen und in Zukunft keine politischen Gespräche mehr mit ihnen führen. Das verspreche ich dir, Conner!“


    „Der Konflikt ist für mich auch ausgetragen und hat sich zum Guten gewendet. Meine Frau hat in ihrer Unwissenheit sicher vieles mehr als nur falsch verstanden. Ich werde auch meine Frau zurechtweisen. Das offene Wort Ihrer Frau in dieser Runde hat alles aufgeklärt und mich begeistert. Sie hat sich keinen Moment selbst aufgegeben und doch alle Anschuldigungen entkräftet. Glückwunsch! Nehmen Sie Ihre Frau mit! Wenn sie sich in Zukunft bei unseren Frauen zurückhält, ist alles wieder in bester Ordnung!“, stimmt Conner zu.


    Larry nimmt seine Frau in den Arm, sagt zu den Männern: „Wir sehen uns gleich wieder, ich bringe meine Frau nur nach Hause!“


    Williams lächelnd: „Bis gleich!“


    Aphrodite deutet nur einen Gruß an und lässt sich von ihrem Mann aus dem Haus führen. Im Auto sagt sie zu ihrem Mann: „Warst du mit mir zufrieden?“


    „Du warst erschrecken brillant in deinen Ausführungen. Wir sind alle überwältigt und suchen nachher gleich nach Erklärungen. Ich wünsche in Zukunft keine gemeinsamen politischen Streitgespräche. Ist das bei dir in deinem hübschen Köpfchen angekommen?“, fragt Larry sie und schaut sie dabei kurz an. Die Schnellstraße haben sie erreicht und hier gibt er wieder richtig Gas.


    Im Moment ist alles gerettet. Aber sie hat begriffen, jedes falsche Wort könnte für sie gefährlich werden. Sie war schon in den unendlichen Weiten des Weltalls und den unterschiedlichsten Zeiten unterwegs gewesen. Eines ist klar, sie lernt nie aus. Eine alleswissende Aphrodite darf sie nie geben!


    Der Wagen fährt vor die Garage und sie steigt aus. Er ist schon wieder mit dem Wagen auf der Straße, als er erneut auf das Grundstück fährt und aussteigt. Er geht zu ihr und sagt: „Die Männer können warten. Wir werden oben in deinem Bett den Erfolg gründlich feiern und tiefgründig auswerten, Schatz!“


    Es ist lieb, dass er sie jetzt nicht alleine lässt. Sie schließt die Haustür auf und sie laufen beide hoch auf ihr Zimmer. Schon auf dem Weg nach oben sind sie nackt. So liebt sie es. Für heute will sie es vergessen, dass er es auch mit den Dienstmädchen treibt.

  


  
    Am Sonntag endlich baden gehen, das wäre wunderschön!


    Etwas krabbelt über ihren Rücken und auf dem Po entlang. Sie schlägt die Augen auf und blickt in das lachende Gesicht ihres Mannes. Sie fragt: „Morgen Liebling, was krabbelt auf meinem nackten Rücken und Hintern herum. Schaust du mal nach, Schatz!“


    „Es ist ein blauer Auburn 8-120 Baujahr 1929. Unter der Motorhaube stecken satte 120 PS und der Wagen schafft 100 Meilen in der Stunde. Das Modell davon fährt natürlich nur eben über deinen runden Hintern, Liebling. Deine vielen Kurven sind für das Auto eine echte Herausforderung. Sorry Liebling, kannst du mal die Beine spreizen, mein kleiner Flitzer ist dort zwischen dir abgestürzt!“, erklärt Larry verspielt lachend.


    Aphrodite tut ihm den Gefallen. Doch als sie seine Finger und etwas Kaltes zwischen ihren Beinen spürt, springt sie entsetzt auf und schimpft drauf los: „Eine Frau ist kein Kinderspielplatz und schon gar keine Garage für eine Spielzeugauto. Auch wenn es ein so schönes Oldtimer Modell wie der Auburn 8-120 Baujahr 1929. Ich wusste es doch, alle Männer sind nur große Kinder. Ich gehe duschen und das ohne dich. Kühl inzwischen dein kindliches Gemüt etwas ab!“


    Unter der Dusche hat sie wieder Zweifel, ob sie jemals in ihrem Leben die Männer verstehen wird. Danach sucht sie sich gleich einen Badeanzug aus. Sie besitzt leider nur einteilige Badeanzüge. Erst dann wählt sie sich ein zugeknöpftes Kleid für die Heilige Messe heute Vormittag aus. Der Kirchgang lässt sich leider nicht umgehen. Sie hat begriffen, dass der sonntägliche Gang zur Kirche ein gesellschaftliches Ritual ist. Wer nicht dabei ist, gehört auch nicht dazu. Ausgegrenzt sein, bedeutet hier schnell den Verlust der Existenz.


    *


    Erleichtert stimmt Aphrodite mit allen das Loblied auf den Herrn an. Das Lied beendet endlich den Gottesdienst. Müssen Christen wirklich jeden Sonntag das über sich ergehen lassen? Wahnsinn? Der Mann am Pult hat nicht ein einziges Wort über die aktuellen politischen Fragen der Zeit verloren. Dabei brennt für Aphrodite hier schon die Luft. Es war dem Mann kein Wort wert, die ungerechte Behandlung der Minderheiten anzuprangern. Es ging nur um den Herrn, der Gehorsam von allen Gläubigen verlangt. Der Gottesdienst bringt ihr nichts. Oder geht sie es falsch an? Wenn sie mit den Menschen hier nicht klar kommt, gar auffällig in ihrem Verhalten wird, kann es jeder Zeit eng für sie werden. Noch hat sie kein Konzept, wie es überhaupt weitergehen soll. Sie muss von hier wegkommen, ohne dabei aufzu fallen. Ihr zaghafter Versuch, wenigstens als Helferin im Krankenhaus zu arbeiten, ist von ihrem Mann abgeschmettert worden.


    Vor der Kirche steht Larrys neues Baby, ein Auburn Speedster auch für sie bereit. Larry will endlich, wie versprochen, mit ihr an den Strand fahren. Endlich darf sie baden gehen. Wochen lang nicht baden gehen und das an einem der schönsten Strände der Welt ist doch der totale Wahnsinn!


    Die Messe ist beendet. Als betuchte Hawaiianerin hat sie ganz vorne sitzen müssen. Sie flüchtet nach draußen. Der Pfarrer hat sich ihr in den Weg gestellt und droht: „Sie haben noch nie bei mir gebeichtet?“


    „Im Moment ist es ganz ungünstig, Herr Pfarrer!“, bittet Aphrodite und geht einfach an ihm vorbei.


    Seine Hand hält sie zurück und er droht: „Ihre wahre Geschichte oder vielleicht gefälschte Geschichte ist interessant. Ein offenes Wort unter uns beiden könnte die sich am Horizont auftuenden schwarzen Wolken für immer vertreiben. Der Weg zur Polizei ist ohne unser klärendes Gespräch dann nur noch meine Alternative. Es ist meine Pflicht, antiamerikanisches Verhalten anzuzeigen. Gott nicht zu huldigen und gar nicht zur Beichte gehen, ist so eine unamerikanische Tat. Nicht beichten, ist zwar vor dem Gesetz keine Straftat, aber verletzt das auch von Ihnen gegebene Glaubensbekenntnis und das aller Gemeindemitglieder. Ich habe Sie vor Gott getraut und dort haben Sie vor ihm ein Versprechen abgegeben, was sie auch einlösen müssen. Noch ist es bei Ihnen ein tatenloses Lippenbekenntnis geblieben. Dass nicht jeden Sonntag gebeichtet werden muss, lassen sich durch Krankheit und andere Verpflichtungen schon mal entschuldigen. Aber gar nicht zur Beichte gehen?“


    „Okay, machen Sie es schnell, Herr Pfarrer. Ich will mit meinem Mann endlich an den Strand fahren und baden gehen. Es hat eine Woche Überzeugungsarbeit gebraucht, bis er mir diesen Wunsch endlich erfüllt hat!“, gibt sich Aphrodite doch geschlagen.


    Eine der Kabinen für eine Beichte ist schnell gefunden.


    „Was wollen Sie wissen?“, fragt Aphrodite unruhig.


    „Sie haben hier keine Fragen zu stellen. Reinigen Sie sich endlich von der Last Ihrer vielen Sünden!“, fordert der Pfarrer sie unmissverständlich auf.


    Aphrodite horcht in sich hinein und behauptet: „Ich fühle mich frei von jeder Sünde und Schuld!“


    „Das kann nicht sein. Was für schreckliche Sünden haben Sie begangen, dass Sie jetzt so große Angst vor der Beichte haben?“, fragt der Geistliche aufgeregt.


    Aphrodite lächelnd: „Es ist wahr, ich fühle mich völlig frei von jeder Sünde. Mein Mann liebt mich jeden Tag. Ich rauche nicht und mehr als ein Glas Wein am Tag trinke ich auch nicht. Schlimm ist, dass ich mich dabei selbst belüge!“


    „Wie muss ich das jetzt verstehen?“, fragt der Pfarrer interessiert.


    „Ich will es mir nicht eingestehen, dass mein Mann mich regelmäßig betrügt. Dabei weiß ich es ganz genau, dass er die Dienstmädchen regelmäßig gegen ihren Willen missbraucht. Die armen Mädchen wehren sich nicht, weil sie den Job dringend brauchen. Dazu halten sie es für Gott gewollt, wenn ein Weißer sich an ihnen vergeht!“, setzt Aphrodite ihre Beichte fort.


    „Sind Sie wirklich so naiv, wie Sie sich vor mir jetzt geben? Ich habe Sie getraut, aber erkenne jetzt, dass Sie Ihr Ehegelübde nur halbherzig gegeben haben. Ihrem Mann müssen Sie seine Sünden vergeben. Dass er für seine Sünde Buße tun muss, ist aber seine Sache. Vor Gott haben Sie ihm Gehorsam versprochen, zeigen Sie sich stark und als gehorsame Ehefrau!“, ermahnt sie der Pfarrer.


    „Ich weiß, dass über alles, was mit Sex zu tun hat, nicht offen gesprochen werden darf. Die Frau hat dem Mann Untertan zu sein. Genauso wie die Schwarzen und anderen Minderheiten, die Menschen zweiter Klassen sein sollen. Die für ihre harte Arbeit gerade so viel Lohn bekommen, dass sie nicht verhungern. Wo bleibt das Versprechen unseres Herrn, dass wir alle vor ihm gleich sind? Prangern Sie endlich die Männer und Frauen an, die unsere schwarzen Mitbürger und die Ureinwohner wie Dreck behandeln. Mit der zum Himmel schreienden Ungerechtigkeit, mit dem Rassismus muss endlich Schluss gemacht werden. Das ist auch Ihre von Gott gegebene Aufgabe und Pflicht, Herr Pfarrer!“


    „Sie sind eben zu weit gegangen, Frau Carrey. Ganz im Gegenteil, ihr überflüssiges Mitgefühl für die Schwarzen greift die von Gott gewollte Ordnung massiv an. Was Sie eben gesagt haben, bleibt unser Beichtgeheimnis. Es zeigt auf ungewöhnliche Art, dass Sie ehrlich zu mir waren. Eine Buße legen ich Ihnen heute nicht auf. Kehren Sie in sich und überdenken Sie Ihre Haltung zu den Niggern. Ich entlasse Sie heute aus der Beichte und wünsche Ihnen noch einen schönen Sonntag!“


    „Danke, das wünsche ich Ihnen auch!“, erwidert Aphrodite erleichtert und geht. Dass sie den praktizierten Rassismus der Kirche angeprangert hat, tat ihr gut. Sie weiß, der Kirchenmann ist ein Rassist, wie sicher viele in der Gemeinde. Offen gegen den Rassismus Partei ergreifen, darf sie in Zukunft nicht mehr, wenn sie in Frieden hier leben will. In der nächsten Beichte wird sie von kaputten Socken und einem Fleck erzählen, der aus dem Anzug ihres Mannes nicht mehr herausgeht. Oder von der umgekippten Dose Salz, die sie als schlechtes Omen sieht. Ach, ist das befreiend!


    „Was wollte der Pfarrer noch von dir?“, fragt ihr Mann sie draußen vor der Kirche.


    „Ich habe dem Herrn Pfarrer noch schnell meine Sünden gebeichtet!“, versichert sie ihm.


    Er nickt zustimmend und meint: „Das war aber auch überfällig. Also dann deinem Wunsch entsprechend, fahren wir zum Strand und lassen uns grillen!“


    Endlich steigen sie in den Wagen. Er fährt los. Diese Mal beobachtet Aphrodite jeden Handgriff ihres Mannes und meint erstaunt: „Irre, es ist ein Wechselspiel von Händen und Füßen. War das Auto früher wirklich so schwierig zu steuern? So viele Handgriffe musste man beherrschen? Gibt es wirklich noch kein automatisches Getriebe und eine automatische Steuerung für die Autos?“


    „Was soll hier was denn steuern, außer der Fahrer selbst?“, fragt ihr Mann sie verwirrt. Seine Frau ist wirklich zu blöd, eben wie alle Weiber. Nur unverständlich hochtrabend politisch quatschen kann sie, das muss er ihr lassen.


    „Liebling, egal, lass uns zum Strand fahren!“, bittet sie ihren Mann. Ihr Mann wird ihr nie im Leben das Fahren beibringen. Sie fürchtet, den Wagen könnte sie tatsächlich zu Schrott fahren. Die Straßen sind ständig voller Autos. Hier kommt sie mit ihren Fahrkünsten nicht weit.


    Der Wagen fährt an vielen Reihenhäusern entlang endlich in Richtung Strand. Auf die Idee an den Strand zu fahren, sind auch andere Autobesitzer gekommen. Einen freien Parkplatz zu finden, hat dann doch etwas gedauert. Der Strand selbst ist zum Glück ohne Ende in jeder Richtung ein Traum.


    Ihr Mann zeigt sich wenig begeistert. Mit Decken und Picknickkorb bewaffnet folgt er seiner vorauseilenden Frau. Schnell hat sie einen Platz für sie beide gefunden.


    Sie braucht nur ihr Kleid auszuziehen, schon ist sie im hässlichen einteiligen Badeanzug. Aphrodite wartet auch gar nicht auf ihren Mann und läuft zum Wasser. Sie wäre lieber nackt baden gegangen, aber so ist es auch schon ein Genuss. Sie schwimmt weit hinaus und taucht ab. Endlich ist sie wieder in ihrer heilen Welt. Weit weg von ihr verschwindet ein Weißspitzen-Riffhai im Dunkel der Tiefe. Eine Schildkröte kreuzt ihren Weg. Sie lässt sich von der Schildkröte ein Stück ziehen.


    Etwas hält sie an den Haaren fest. Sie dreht sich um, ein Mann packt sie und zerrt sie an die Oberfläche. Oben angekommen japst der Mann gierig nach Luft.


    „Warum haben Sie mich hochgezerrt?“, fragt sie den Mann und holt erst dann tief Luft.


    Noch immer heftig nach Luft schnappend, keucht der Mann: „Ich bin der Rettungsschwimmer hier am Strand. Sie waren plötzlich von der Oberfläche verschwunden und alle fürchteten um ihr Leben. Überhaupt waren sie zu weit auf das offene Meer hinausgeschwommen. Auf meine Warnung mit der Pfeife haben Sie auch vorher schon nicht reagiert. Hier gibt es starke Strömungen und vor allem auch Haie!“


    „Einen Weißspitzen-Riffhai habe ich tatsächlich aus der Ferne gesehen. Doch diese Art Haie sind für Menschen doch völlig ungefährlich. Der weiße Hai ist doch viel weiter draußen zu finden!“, behauptet Aphrodite und schwimmt mit dem Mann zurück in Richtung Ufer.


    Der Rettungsschwimmer bittet: „Sie dürfen in Zukunft nicht mehr so weit hinausschwimmen, Lady, auch wenn Sie eine außerordentlich gute Schwimmerin sind. Ich habe Mühe, Ihnen zu folgen. Schwimmen und Tauchen können Sie tatsächlich wie ein Delfin, so etwas habe ich noch nie erlebt.“


    „Ich kann lange unter Wasser bleiben. Wow, ich sehe schon, dass ich den halben Strand in helle Aufregung versetzt habe!“, erwidert Aphrodite erstaunt und geht mit dem Mann zusammen aus dem Wasser.


    Am Strand begrüßt sie ihr Mann völlig aufgelöst, küsst ihr erleichtert die Stirn und fragt: „Bist du lebensmüde, Liebling? Ich stand Todesängste aus, dass dir tatsächlich dort draußen etwas passiert ist. Die Rettungswache hat dich vom Turm aus auch nicht mehr gesehen. Sie dachten, dass du ertrunken bist!“


    „Ich bin eine Nixe. Das Meer ist meine zweite Heimat!“, versichert Aphrodite lächelnd.


    Ihr Mann Larry spottet: „Du und eine Nixe. Höre mein schönes Weib, wenn du auch in Zukunft baden gehen willst, musst du dich an die Regeln der normalen Menschen halten. Auch für eine Nixe gelten die gleichen Gesetzte. Okay, Schatzi!“


    „Ist mir eben, bei dem Massenauflauf, auch klar geworden“, verspricht ihm Aphrodite.


    Sie holt aus dem Beutel einen trockenen Badeanzug heraus und will sich umziehen. Sie beginnt den nassen Badeanzug auszuziehen.


    Ihr Mann hält sie mit hartem Griff zurück, zeigt auf blaue Umkleidekabinen und warnt: „Dort gehst du hinein und ziehst dich um. Wenn du hier vor allen Leuten nackt bist, wirst du auf der Stelle verhaftet. Bis zu zwei Jahre Gefängnis sind keine Seltenheit für so ein derart extrem unamerikanisches Vergehen!“


    „Liebling, wie kommst du nur auf die verrückte Idee, dass ich mich hier vor allen Leuten umziehen will? Dann stehe ich doch nackt vor allen Leuten hier am Strand! Was hast du nur für eine schmutzige Fantasie?“, fragt Aphrodite und tut völlig überrascht. Sie hätte sich, ganz in Gedanken, tatsächlich vor allen Leuten umgezogen. Ihr Mann hatte eben das Schlimmste verhindert.


    „Bei dir, Schatz, muss ich auf alles gefasst sein. Ich weiß, wovon ich spreche. Du läufst ständig nackt durchs Haus und einmal konnte ich dich vor der Terrasse noch im letzten Moment zurückhalten“, behauptet ihr Mann.


    Aphrodite stellt sich in die Reihe der wartenden Frauen. Die Frauen schauen sie so komisch von der Seite an, sagen aber nichts. Die Kabine ist recht eng, aber sie schafft es. Sie hat den trockenen Anzug an, geht zurück und legt sich neben ihrem Mann auf die Decke. Er schaut sie wieder so komisch an und darum fragt sie ihn: „Ist was passiert, Liebling?“


    „Ich weiß es besser, du hättest dich eben tatsächlich nackt vor allen Leuten ausgezogen, wenn ich dich nicht gewarnt hätte. Dir fehlt jede Scham. Aus welchem Haus kommst du, dass du dich so schamlos benimmst? Auf der einen Seite bist du hoch gebildet, du hast ein erstaunliches Wissen, um das ich dich wirklich beneide. Auf ein Streitgespräch mit dir lasse ich mich lieber erst gar nicht mehr ein. Wer bist du wirklich? Die angebliche Amnesie kaufe ich dir nicht mehr ab. Wenn es die Amnesie gegeben hätte, wäre sie längst Geschichte. Wäre es für dich nicht langsam Zeit, sich mir, deinem Ehemann, endlich zu öffnen? “, fordert Larry sie nachdenklich auf.


    „Heute ist der Tag der Beichte, scheint es mir. Tatsache, ich bade lieber nackt, was natürlich höchst unamerikanisch ist. Wahr ist, dass ich endlich lernen muss, wie ihr Amerikaner zu ticken. Alles ist noch so fremd für mich. Aber ich packe das schon noch. Ich liebe Herausforderungen!“, erklärt Aphrodite.


    Ihr Mann Larry fragt völlig überrascht: „Du bist gar keine Amerikanerin? Das erklärt natürlich einiges. Auf der Hochzeit hast du dich schon daneben benommen. Da warst du für mich nur das dumme Weib. Auf der letzten Party hast du dann allen klar gemacht, dass die anderen alle blöd sind. Bei Conner Williams, zwei Tage später, hast du dann mit deinem Wissen alle beeindruckt und dich aus der Scheiße gezogen. Wie der Mann im Sumpf, der sich an seinen eigenen Haaren herausgezogen hat. Auf alles hattest du eine Antwort. Zugegeben, was du gesagt hast, hatte auch wirklich Hand und Fuß. Woher auch immer, du bist nicht die dumme Kuh, für die ich dich am Anfang gehalten und auch aus diesem Grund den Bullen abgekauft habe. Du bist nur eine geile dumme Fotze, dachte ich am Hochzeitstag, mit einem hübschen Gesicht. Jetzt steckst du alle Männer in den Sack. Was hast du bei der Beichte dem Pfarrer vorhin erzählt? Der Herr Pfarrer sah nicht glücklich aus, als er dich entlassen hat!“


    „Liebling, ich habe dem Pfarrer nur gesagt, dass du unsere Dienstmädchen regelmäßig vögelst!“, erwidert Aphrodite offen und ehrlich, mit einem süßen Lächeln.


    Ihr Mann Larry hustet und schaut sich verlegen um, ob jemand mitgehört haben könnte und fragt leise: „Was hat der Herr Pfarrer dazu gesagt?“


    „Ich soll dir vergeben, Schatz. Dein Schwanz ist schuld, das ist von Gott so gewollt, behauptet der Herr Pfarrer.“, erwidert Aphrodite, legt sich mit dem Bauch auf ihre Decke und bittet ihn: „Liebling, cremst du mich bitte ein?“


    „Natürlich Schatz“, verspricht er, beginnt sie einzucremen und sagt: „Aus der Fünftausend-Dollar-Nutte, die ich als Sonderangebot den Bullen abgekauft habe, ist eine Frau geworden, die ich so nicht haben wollte.“


    „Wie soll ich denn für dich sein, Larry? Nur dumm und geil?“, fragt Aphrodite provozierend.


    „Ihr Weiber seid und bleibt immer ein Problem für uns Männer. Das seit Anbeginn unserer Zeit. An allem ist Eva Schuld, habe ich begriffen. Nur einen unschlagbaren Vorteil hast du, Schatz, gegenüber allen Frauen vor dir, du bist im Bett wirklich einmalig gut. Dein Nachteil, du bist mir zu intelligent!“, erwidert Larry mit einem säuerlichem Lächeln.


    „Das ist doch schon mal eine Erkenntnis, auf der sich eine gute Beziehung aufbauen lässt. Übe dich in der hohen Kunst, mit einer intelligenten Frau zusammen zu leben!“, schlägt sie ihm vor und droht weiter süß lächelnd: „Lass in Zukunft bitte auch unser Personal in Ruhe. Wenn du eines der Mädels auch nur anfasst, reiße ich dir eigenhändig deine Eier ab. Okay!“


    „Die beiden Negerweiber kann ich so oft ficken wie ich will, das Recht lasse ich mir von dir nicht nehmen. Hast du mich verstanden?“, droht Larry und doch weiß er, dass es eine Frau nicht mehr zulassen wird.


    Aphrodite weiß jetzt, dass sie den Hebel hat, ihn ganz legal los zu werden. Auch mit dem Dienstpersonal rummachen ist für jeden Richter fremdgehen. Da spielt die Hautfarbe keine Rolle. Vielleicht sogar doch? Ist es dann eine Rassenschande? Sie will ihn in Sicherheit wiegen und gibt sich freundschaftlich: „Du kannst froh sein, dass ich Sex als Sportart ansehe. Die Disziplin Seitensprung ist für dich eben Geschichte!“


    „Als Olympische Disziplin!“, witzelt Larry.


    Aphrodite nickt und spinnt den Faden weiter: „Bald sind doch die olympischen Spiele in Deutschland?“


    „Ja, Schatz, in Berlin.“, gibt sich Larry wissend.


    „Stell dir nur mal vor, unsere dunkelhäutigen Männer stünden dann auf dem Siegerpodest und Adolf Hitler muss zusehen, wie seine Arier dagegen alle alt aussehen!“, spottet Aphrodite und stellt sich alles bildlich vor. Sie weiß leider nicht, ob tatsächlich Schwarze als Sieger auf dem Treppchen in Berlin standen.


    „Das ist nicht witzig. Der Mann weiß genau, was er will. Mit den olympischen Spielen ist endlich das dumme Gerede vom Tisch, dass Hitler tatsächlich Krieg will. Okay, über Politik wollten wir beide uns in Zukunft nicht mehr streiten. Ich habe deine brillanten Argumente vor Conner Williams ganz gewiss nicht vergessen. Aber abgerechnet wird bekanntlich am Schluss. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du im Recht bist!“


    „Eben, mein Schatz. Okay, keine Politik. Es ist aber auch nicht witzig, wenn du mich ständig betrügst. Ich bitte in Zukunft darum, dass du dich bei deinen auswärtigen Vergnügungen wenigstens nicht so dumm anstellst. Mehr Fantasie wünsche ich mir dabei, wenn du fremdgehst. Ehe ich es vergesse, dusch dich gründlich, wenn du im Puff warst. Dass Männer es brauchen, habe ich auch schon kapiert, was für mich aber keine Entschuldigung ist. Ich will von deinen Wildvögeleien in Zukunft nichts mehr hören. Okay Larry!“, erwidert Aphrodite verärgert. Der Mann, nein alle Männer, sind unbelehrbar.


    „Habe ich eben richtig gehört? Du vergibst mir?“, fragt er völlig verwirrt.


    Aphrodite lächelt ihn an und verspricht: „Ich vergebe dir deine Sünden. Ob Gott dir vergibt, weiß ich natürlich nicht. Darf ich jetzt ins Wasser gehen, ohne dass du die Rettungsschwimmer wieder rufst?“


    „Ich weiß nicht, Schatz, was du schon wieder im Wasser willst. Okay, geh ins Wasser. Aber bleibe bitte in der Nähe des Ufers. Hier ist eine starke Strömung, die dich schnell auf die offene See treibt“, warnt er sie fürsorglich. Er kann nicht verstehen, was die Frau ständig im Wasser will.


    „Ich kann schon alleine auf mich aufpassen.“, erwidert sie und läuft ins Wasser.


    An ihrer Seite geht eine junge Frau, die sie anspricht: „Waren Sie es nicht, die der Rettungsschwimmer aus dem Wasser geholt hat?“


    „Die Frau war ich. Darf ich mich vorstellen, ich bin Betty Carrey. Wer sind Sie?“, fragt Aphrodite.


    „Ich bin Sophie Statham. Sie wollen schon wieder ins Wasser? Haben Sie denn keine Angst, wieder zu ertrinken?“, fragt Sophie sie entsetzt und setzt sich ins flache Wasser.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und fragt: „Ich wollte gar nicht gerettet werden. Wollen Sie nicht mit mir hinausschwimmen, Sophie?“


    „Ich kann nicht schwimmen.“


    „Wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen das Schwimmen bei“, bietet sich Aphrodite an.


    Die junge Frau denkt nach, schüttelt den Kopf und erwidert: „Mein Mann wird es nicht gut heißen. Dann könnte ich etwas, was er nicht kann. Er hat so schon Probleme mit mir, weil ich etwas Französisch und Spanisch spreche. Sein Ego leidet schon sehr darunter!“


    „Was kann denn ihr Mann, was sie nicht können?“, fragt Aphrodite setzt sich neben die Frau ins Wasser. Die unterwürfige Sichtweise der Frau ist hoch interessant. Ist das das Geheimnis der amerikanischen Frau?


    „Mein Mann ist Pilot und steuert das modernste Wasserflugzeug der Welt. Weil nur ein Modell auf den Hawaii-Inseln stationiert ist, hat mein Mann mir eingebläut, was für ein Flugzeug er fliegt. Er fliegt eine Consolidated PBY Catalina. Erst im März 1935 ist es in Dienst gestellt worden. Seit zwei Wochen überwacht er mit der Maschine die Hawaii Inseln. Vorher hat er eine Boeing P 26 Peashooter geflogen. Das ist ein Jagdflieger. Er ist der beste Pilot seiner Truppe!“


    „Da können Sie doch stolz auf Ihren Mann sein. Hat er Sie schon einmal mitgenommen?“, fragt Aphrodite.


    Sophie reißt ihre Augen weit auf und sagt völlig entsetzt: „Ich würde vor Angst sterben, wenn er mich mitnehmen würde. Niemals steige ich in ein Flugzeug. Das ist doch viel zu gefährlich!“


    „Mit dem Flugzeug ist aber das Festland, sind die Staaten, doch viel schneller zu erreichen“, widerspricht Aphrodite.


    „Sie würden tatsächlich freiwillig in ein Flugzeug steigen?“, fragt Sophie völlig entsetzt.


    „Natürlich!“, versichert Aphrodite. Ihr Mann langweilt sich und winkt sie zu sich heran. Sie tut so, als hätte sie das nicht gesehen. Nur noch einmal rausschwimmen, dann geht sie aus dem Wasser.


    „Sie wollen also nicht mit hinausschwimmen, Sophie? Gut, ich schwimme allein. Vielleicht sehen wir uns noch einmal wieder“, verabschiedet sich Aphrodite und schwimmt hinaus. Sie schwimmt nicht weit und macht noch vor der Brandung kehrt. Ihre neue Bekannte ist leider schon aus dem Wasser, als sie das Ufer erreicht hat.


    Zurück bei ihrem Mann fragt sie: „Willst du schon nach Hause?“


    „Nein, ich will nur, dass du mir etwas aus dem Picknickkorb zu essen gibst“, verlangt Larry von ihr.


    „Das kannst du nicht alleine?“, fragt sie überrascht.


    Larry brummt: „Das ist doch Weiberkram!“


    Aphrodite packt ein Sandwich aus und reicht es ihm. Sie nimmt sich nur eine Banane. Jedes Sandwich ist dick mit Erdnussbutter bestrichen und mit ekligen Hamburgern belegt. Nur der Gedanke, das Zeug zu essen, dreht ihr den Magen um. Kein Wunder, dass die Amerikaner später alle so dick werden. Larry nimmt ihr auch das zweite Sandwich ab und schlingt es heißhungrig hinunter. Verrückt, ihr Mann wäre doch glatt neben dem Picknickkorb verhungert. Was sind das nur für Männer? Sie macht ihm auch eine Flasche Bier auf. Mit einem Zug leert er die gereichte Flasche. Auch die nächste Flasche öffnet sie für ihn. Ihr bleibt jetzt nur noch eine Limonade. Die Flasche leert sie zur Hälfte, dann muss sie aufstoßen.


    Sie holt sich den trockenen Badeanzug und zieht sich in der Kabine um. Sie wünscht sich jetzt, fern ab von öffentlichen Stränden zu sein. Nur zu zweit nackt am Strand liegen und leidenschaftlichen Sex haben. Die vielen Menschen um sie herum nerven auf einmal höllisch. Mit ihren Fantasien legt sie sich an seine Seite und flüstert ihm ins Ohr: „Ich will irgendwo alleine mit dir am Strand sein!“


    Er schaut sie entsetzt an und steht auf. Aphrodite hat von ihrem Mann mehr Fantasie erwartet. Ihr Mann geht zum Wasser, kühlt sich kurz ab, kommt zurück und beugt sich zu ihr herab.


    Er flüstert ihr zu: „Ich will es auch. Komm mit, Schatz, ich weiß auch schon, wohin wir fahren!“


    Er beginnt ihre Sachen zusammen zu packen. Sie hat erst jetzt begriffen, dass er es ernst meint. Zwanzig Minuten später steht der Wagen an einem Steilhang. Gegenseitig ziehen sie sich aus. Unten liegen sie beide nackt im Sand, zwischen hohen Gräsern und fühlen sich unbeobachtet. Hemmungslos und leidenschaftlich lieben sie einander. Aphrodite erkennt ihren Mann nicht mehr wieder. Vielleicht wird doch alles noch gut zwischen ihnen?


    Sie liegt glücklich in seinen Armen, als die Sonne im Meer versinkt. Ihr Mann ist erschöpft, lächelt sie aber glücklich an. So hat er die Liebe zu einer Frau noch nie empfunden. Was war das eben? Ist das die wahre Liebe?

  


  
    Der Tod holt sich immer, was ihm gehört


    Aphrodite beobachtet ihre Hausangestellte Sally von der Seite und ihr fällt auf, dass die junge Frau heute große Mühe hat, kontrolliert und ordentlich zu arbeiten. Das ist sonst gar nicht ihre Art. Die junge Frau hat definitiv ein Problem. Besorgt fragt sie Aphrodite: „Bei dir stimmt etwas nicht. Was ist los? Was ist passiert?“


    „Meine Mutter ist tot!“, klagt Sally leise.


    „Wie? Was? Wie ist das nur möglich? Hatte sie einen Rückfall? Hatte sie eine Nierenkolik? Warum hast du mir nichts gesagt? Ich wäre sofort gekommen. Ich bin dir jetzt wirklich böse. Warum in Gottes Namen hast du mir nichts gesagt?“, fragt Aphrodite völlig entsetzt. Ist ihr eigenmächtiger Eingriff in Raum und Zeit sofort grausam korrigiert worden? Die mächtigen Herren der Zeit sind unerbittlich und auch unendlich grausam. Ich bin ein Nichts und ein Niemand, hat sie eben wieder begriffen. Wenn den Herren etwas nicht passt, dann ist alle meine Kunst umsonst.


    Sally schüttelt heftig den Kopf, umarmt Aphrodite weinend und erklärt: „Es ist nicht Ihre Schuld, Lady. Sie wurde mit zehn Messerstichen direkt ins Herz von ihrem eigenen Sohn niedergestochen!“


    „Das ist nicht wahr. Warum denn das? Warum vom eigenen Sohn niedergestochen? Warum hat er so eine grausame Tat begangen?“, fragt Aphrodite völlig verwirrt und begreift rein gar nichts.


    Sally wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und erklärt weinend weiter: „Er hat von der wundersamen Heilung der Mutter gehört. Von einer teuren Operation wurde offen im Haus gesprochen, obwohl sie gar nicht das Haus verlassen hat. Übrigens, von Ihnen angeblich finanziert. Er ging davon aus, dass sich die Mutter die Operation also doch leisten konnte. Geld, sehr viel Geld vermutete er bei seiner Mutter. Das restliche Geld verlangte er von ihr. Sie hatte natürlich keinen einzigen Cent dabei. Darum musste sie sterben. Eigentlich nur aus Frust hat der eigene Sohn die Mutter niedergestochen!“


    „Das ist ja entsetzlich, Mädchen!“, jammert Aphrodite, steckt Sally hundert Dollar zu und sagt: „Gehe nach Haus und komme erst wieder, wenn es dir besser geht. Regle die Beerdigung! Der Job ist dir natürlich sicher. Wenn Geld fehlt, komm bitte zu mir. Ist der Bruder geständig und verhaftet worden?“


    „Nein, er ist untergetaucht und wird am Ende sicher auch nicht bestraft werden. Mein Bruder hat nur seine Mutter, eine Niggerin, niedergestochen, das interessiert niemnden. Wir sind hier eine extreme Minderheit. Auf Hawaii leben nur einige tausend Schwarze. Verrecken sollen alle Nigger, hat der Polizist nur zu mir gesagt, als ich den Mord meiner Mutter angezeigt habe!“, erzählt Sally weinend.


    Aphrodite ist ganz ergriffen: „Ich hasse die beschissene Hausarbeit, aber heute übernehme ich deinen Job, liebe Freundin. Ich kriege das schon für dich hin, auch wenn es mir schwer fällt!“


    Sally geht und Kitty kommt herein und fragt: „Was ist passiert? Sally weint, haben Sie sie eben entlassen?“


    „Unsinn Kitty, Sallys Mutter wurde bestialisch ermordet. Ich frage mich langsam, wer mir hier in die Suppe spuckt? Wurde mein Eingriff bei ihr auf perfide Art korrigiert? Der Absturz der Kugel war schon beinahe ein Anschlag. Die Männer danach waren auch kein Zufall. War der Tod der Frau schon wieder eine Warnung? Gibt es gar eine Macht, die sich gegen mich stellt?“, fragt Aphrodite laut und hat Angst.


    „Wie meinen Sie das, Lady? Welche Macht stellt sich gegen Sie?“, fragt Kitty sichtlich verwirrt.


    Aphrodite wäscht das Geschirr weiter ab, dreht sich zu Kitty um und behauptet: „Es hat Gevatter Tod nicht gepasst, das ich der Frau das Leben gerettet habe. So kommt es mir jetzt bald vor. Die Götter sind grausam!“


    „Was erzählen Sie da für einen Unsinn? Ihr eigener Sohn hat sie doch umgebracht und das nur aus Geldgier. Dazu hat keine höhere Macht ihn beauftragt. Wenn Sie Recht hätten, brauchte man keine Ärzte und Krankenhäuser mehr!“, widerspricht Kitty entsetzt.


    „Ich habe in Raum und Zeit eingegriffen. Was ich getan habe, war so ein Eingriff. Eine normale Ärztin bin ich nicht. Du kannst und musst es nicht verstehen, es ist zu kompliziert. Ich verstehe es doch selbst nicht. Ich bin empört, dass auf so perfide Art mein Eingriff in Raum und Zeit geahndet wird. Ich muss also jegliches Mitgefühl, jedes Gefühl von Gerechtigkeit und jeden Funken von Gewissen in mir auslöschen. Ich soll nur noch meinen Auftrag erfüllen. Die Herren der Zeit verlangen viel von mir. Kann das überhaupt eine noch so ferne und übermächtige Intelligenz von mir verlangen? Ich glaube, dass ich der Aufgabe längst nicht mehr gewachsen bin“, klagt Aphrodite


    Kitty hört mit offenem Mund zu und sagt: „Der Tod der Frau geht Ihnen wirklich zu Herzen. Das adelt Sie. Es ist natürlich tragisch. Sie haben die arme Frau geheilt und nun ist sie auf so grausame Art umgebracht worden. Aber es war der Sohn, der glaubte, dass die Mutter Geld hätte. Selbst wenn Sie ihm Geld gegeben hätten, der Sohn hätte ihr das Geld nur abgenommen und sie dann erstochen. Den Rest Ihrer Beichte habe ich nicht verstanden. Was für einen Auftrag haben Sie zu erfüllen? Wer sind die Herren der Zeit?“


    „Deine Fragen sollte ich lieber nicht beantworten. Sie würden dich nur verwirren. Ich selbst weiß doch auch nicht mehr, was falsch oder richtig ist. Werden hier wirklich schon Menschen für ein paar Dollar umgebracht?“, fragt Aphrodite entsetzt.


    Kitty nickt.


    Gemeinsam stellen die Frauen Ordnung in der Küche her. Dann entlässt sie Kitty für den heutigen Tag und geht hoch, um etwas zu schlafen. Auch oben auf ihrem Bett ist sie nicht in der Lage, klar zu denken. Alles dreht sich in ihrem Kopf. Die Welt, nein Raum und Zeit ist aus den Fugen geraten. Sie ist vielleicht längst in eine Schieflage aus Raum und Zeit gestürzt? Ist alles außer Kontrolle geraten? Hat sich mit der Zerstörung der Sender ein schwarzes Loch gebildet? Wird die Erde am Ende geschluckt wie ein Staubkorn? Ist es nur noch eine Frage von wenigen Tagen? Ist der zweite Weltkrieg dann nur noch Schall und Rauch? Oder ist alles ganz … ganz anders? Wird sie auf ihre Fragen überhaupt eine Antwort finden? Der eigene Sohn bringt die Mutter um. Warum sind Frauen für jeden Mann nur Dreck? Tatsache ist, die Männer beherrschen diese Welt. Warum? Warum ist das so? Ich will das nicht. Sie wälzt sich in ihrem Bett hin und her und sucht nach Antworten. Viele Fragen gehen ihr durch den Kopf, auf die sie keine Antworten findet.


    *


    Der schrille Ton der Haustürklingel holt Aphrodite aus ihrem Mittagsschläfchen. Sie schaut auf die Uhr, es ist kurz vor drei Uhr nachmittags. Sie hat sogar ihr Mittagessen verschlafen. Wer kann das jetzt schon sein? Sie wirft sich den Morgenmantel über, geht die Treppe hinunter und öffnet die Tür. Vor ihr steht mit einer leeren Tasse in der Hand, Ester Wolter, ihre Nachbarin, diese Giftnatter, die Larry auf dem Rasen vor dem Pool gevögelt hat. Das dumme Weib hat auch ihren Ehemann nach der verhängnisvollen Party aufgehetzt und Aphrodite auch als Kommunistin verunglimpft. Außerdem hat Larry sie mit ihr betrogen, was doppelt und dreifach zählt. Okay, das war vor ihrer Zeit. Die blöde Tussi ist das, was sie selbst nie sein will, nämlich eine dumme Kuh.


    Die Frau grüßt überfreundlich: „Hallo Betty. Ich wollte mir etwas Salz ausleihen und … und mich auch für mein Verhalten auf der Party entschuldigen. Deine Entschuldigung ist übrigens angenommen. Ich habe dich an dem Abend einfach nicht verstanden. Du hast so hochtrabend mit uns geredet. Mir ist das Töpfchen mit Salz aus der Hand gefallen und in der Spüle zerschellt. Mein Salz landete in der Spüle voll Wasser. Ich will aber noch heute die Gurken einlegen. Terri, mein Mann, kommt erst spät nach Haus. Ohne Auto komme ich nicht in die Stadt, um neues Salz zu kaufen. Sie … du verstehst mich doch?“


    Aphrodite muss lachen. Was sich Frauen manchmal alles einfallen lassen, um Kontakte zu knüpfen. Sie hätte auch schon zur Nachbarin hinüber gehen können. Das hätte sie schon vor der Party tun sollen. Danach wollte sie nicht mehr. Sie hört sich sagen: „Komm schon herein, Ester. Stör dich aber nicht an der Unordnung im Haus. Ich bin nicht so gerne Hausfrau und mein Personal hat heute ausgerechnet frei bekommen. Meine Frauen sind beide zu einer Beerdigung gegangen. Ich wäre auch gerne dabei gewesen, doch die Verstorbene ist eine Afroamerikanerin. Sie wollen lieber unter sich trauern, dass muss ich akzeptieren!“


    Ester rollt mit den Augen, aber verkneift sich jeden Kommentar, denn sonst wird sie gleich wieder von ihrer Gastgeberin rausgeschmissen. Das will sie heute unbedingt verhindern. Sie erinnert sich noch sehr gut an die Ansichten der Frau zu den Minderheiten. Die ungewöhnliche Vorstellung, dass alle Menschen gleichberechtigt und gleichwertig sein sollen, ist doch allen Frauen an diesem Abend sauer aufgestoßen.


    Die Frauen gehen in die Küche und Ester sagt: „Bei mir sieht es auch nicht besser aus. Ich habe auch oft keine Lust zur Küchenarbeit. Bei dir ist doch alles in bester Ordnung!“


    „Ich bin auch gerade fertig geworden mit meiner Arbeit!“


    „Ich freue mich, dass du keine Perfektionistin bist“, erwidert Ester.


    „Dann bin ich erleichtert!“, erwidert Aphrodite und ist froh, dass die Küche, das angebliche Reich der Hausfrau, heute in Ordnung ist. Sie muss erst in den Schränken suchen, dann hat sie das Salz gefunden, füllt ihr die Tasse mit Salz und erklärt: „Komm in die Wohnstube. Dort ist zwar auch noch nicht alles perfekt. Aber ein Gläschen Wein trinkst du doch mit mir?“


    Ester nimmt ihr die Tasse ab und stellt sie gleich weg. Sie braucht gar kein Salz.


    Gemeinsam gehen sie in die Wohnstube, als Aphrodite sich erinnert, dass ihre Nachbarin schwanger ist. Es gehört sich, das man danach fragt und so sagt sie: „Wie geht es deinem Kind?“


    „Danke gut. Woher weiß du das?“, fragt Ester überrascht.


    Aphrodite etwas zu spitz: „Na ja, mein Mann hat mir alles gebeichtet, dass du von ihm schwanger geworden bist und so. Der schöne grüne Rasen und dein noch viel schönerer runder Hintern sollen einzig und allein schuld daran gewesen sein. Stimmt doch? Oder etwa nicht?“


    Die Frau wird puderrot am Kopf und will sofort gehen.


    Vielleicht etwas zu grob hält Aphrodite Ester zurück und sagt: „Ich freue mich für dich. Ganz ehrlich. Ihr gebt ein gutes Paar ab!“


    „Du hasst mich nicht dafür? Wieso das nicht?“, fragt Ester völlig überrascht.


    Aphrodite lächelt und erklärt: „Erstens auch, weil es vor meiner Zeit war. Zweitens bist du vielleicht die Lösung aller meiner Probleme!“


    „Welche Probleme kannst du nur haben? Übrigens, dein Hintern ist doch auch schön rund. Ich habe euch auch auf dem Rasen beobachtet. Der Zufall wollte es, dass ich gerade auf dem Dachboden war!“, behauptet Ester schmunzelnd.


    Aphrodite lacht laut auf und spottet: „Du warst also ganz rein zufällig auf dem Dachboden und konntest über unsere Hecke schauen? War es nicht eher umgedreht, dass ich etwas zu laut war und du vor Neugier bald geplatzt wärst? Du hast nur auf dem Dachboden deine Neugier befriedigt. Ich habe es mitgekriegt, dass du dort mit dem Fernglas standest. Das Glas spiegelte sich in der Sonne. Wenn ich mich nackt auf der Liege sonne, ist mir schon oft dein Fernglas aufgefallen. Du hast doch auch alles, was ich besitze? Warum musst du mich denn beim Sonnenbaden beobachten? So etwas tun doch nur Männer. Ich kann mich irren, aber die weibliche Form für Spanner gibt es gar nicht!“


    „Du weißt von dem Fernglas?“, fragt Ester entsetzt.


    „Natürlich. Ester sei bitte jetzt ehrlich zu mir, habe ich wenigstens eine gute Figur beim Sex mit meinem Mann abgegeben?“


    Ester, ganz die Bilder vor ihren Augen, behauptet: „Wau, du hast eine starke Nummer abgezogen. Wo lernt man so etwas? Ich meine deine Leidenschaft. So etwas habe ich noch nie gesehen. Bisher glaubte ich, dass wir Frauen nur stillhalten sollen. Du aber warst die Frau am Ruder. Ich bin ehrlich beeindruckt!“


    „Lass dich fallen und du kannst es auch. Es kommt von innen, wenn der Mann richtig gut ist. Du kannst mir jetzt auch helfen!“, versichert ihr Aphrodite ganz offen. Ihr kommt die zündende Idee. Sie hat eben den Hebel gefunden, aus ihrer Sackgasse, herauszukommen. Bei ihrem Ehemann wird sie sonst noch sein, wenn die Japaner hier ihre Bomben abwerfen. Das auf jeden Fall, wenn sie weiter so untätig bleibt. Das darf natürlich nicht sein. Jetzt muss sie mit harten Bandagen für ihr Ziel kämpfen.


    „Er ist ein guter Liebhaber, das ist wahr. Wenn wir schon bei den Wahrheiten sind, dein Mann kommt einmal in der Woche zu mir. Erst vor einer Woche hat mir Doktor Karpin, mein Frauenarzt, bestätigt, dass ich in der dritten Woche schwanger bin. Bei welchem Problem kann ich dir helfen?“


    „Der Mistkerl hat mich also immer noch angelogen. Ihr liebt euch jede Woche? Du bist erst seit drei Wochen schwanger von ihm? Den Mistkerl bringe ich eigenhändig um!“, faucht Aphrodite.


    Ester verlegen lächelnd: „Jede Woche kommt er zu mir und ich freue mich sehr darauf. Du kommst doch bei ihm wirklich nicht zu kurz. Er braucht das für sein Ego. Wir Frauen brauchen es doch irgendwie auch. Oder? Männer sind halt so. Nun sage schon, bei welchem Problem kann ich dir helfen?“


    „Indem du meinen Mann heiratest. Ein gemeinsames Kind habt ihr doch schon!“, erklärt Aphrodite grinsend.


    Ester lächelt verwirrt: „Ich bin mit dem Schlappschwanz Terri und Du bist mit Deckhengst Larry verheiratet. Liebst du deinen Mann denn nicht? Störe dich nicht daran Betty, dass er fremdgeht. Entweder kriegen die Männer ihn nicht mehr hoch, oder sie nehmen alles, was bei drei nicht auf den Bäumen ist!“


    „Ester, ich kann so einen Mann nicht an meiner Seite dulden. Leider hatte ich die Wahl zwischen vielen Jahren Knast oder der Ehe mit dem Mistkerl!“, erklärt Aphrodite offen und ehrlich.


    Ester lächelt: „Ach ja, du bist angeblich eine Kriminelle. Wegen Bigamie und so! Oder etwa nicht?“


    Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt: „In Wahrheit bin ich ein ganz braves Mädchen. Das ist nicht so wichtig. Ich wurde mit einer anderen Frau verwechselt, die ihre Eheversprechen nicht einhielt und die Männer dazu noch beklaute!“


    Ester schaut ihr tief in die Augen und fragt: „Wer soll dir das glauben, dass du nicht die gesuchte Betrügerin bist?“


    „Weil ich am Tag meiner Hochzeit erst den zweiten Tag auf den Hawaii-Inseln war, weil ich vor Oahu gestrandet bin. Auf keiner Hawaii-Insel war ich vorher. Ich war auf Holländisch-Neu Guinea, als die Frau hier noch ihr Unwesen trieb. Das musst du mir schon glauben. Mein Mann weiß das natürlich auch. Ich hatte nur keine Papiere, das wurde mir zum Verhängnis!“, erklärt Aphrodite.


    „Du warst in Neu Guinea? Wo liegt das überhaupt? Noch nie von so einem Land gehört. Wer soll dir diesen Unsinn glauben?“, fragt Ester sichtlich zweifelnd.


    „Du musst es mir glauben, weil sonst aus unserem Deal nichts wird“, spottet Aphrodite.


    Ester verwirrt: „Was für ein Deal denn?“


    Aphrodite verspricht: „Ich werde deinen Mann verführen. Jedenfalls werden wir zusammen gesehen. Du reichst daraufhin die Scheidung ein und kannst dann meinen Mann heiraten, der sowieso der Vater deines Kindes ist!“


    Ester nachdenklich: „Es ist extrem wichtig, dass du dich auch scheiden lässt. Aber das geht bei dir gar nicht. Du hast doch vor Gott dein Eheversprechen gegeben. Ich war zum Glück nur auf dem Amt!“


    Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt: „Scheidung so auf klassische Art geht natürlich nicht. Nein, wenn ich geschieden bin, entlarvt als Ehebrecherin, habe ich sofort wieder die Polizei am Hals. Der ganze Zirkus beginnt für mich von vorne!“


    „Was willst du denn machen? Was willst du überhaupt?“, fragt Ester und begreift gar nichts.


    „Ich muss Geld abzweigen. Du könntest von deinem Mann auch Geld beiseite schaffen. Für den Fall, dass was schief geht. Ich kann dir auch nur dazu raten. Ich brauche reichlich Geld für eine angemessene Schiffspassage nach Kalifornien, nach Los Angeles oder San Francisco. Dritter Klasse will ich nicht rüber nach Kalifornien reisen. Ich bin schon einige Tage an Bord, wenn ihr mich tief besorgt als vermisst, als ertrunken den Behörden meldet. Es musste bei meiner leichtsinnigen Art, soweit auf das Meer hinaus zu schwimmen, irgendwann ja so enden. Ein Hai hat mich gefressen. Später, wenn ich dann offiziell von der Polizei für tot erklärt wurde, könnt ihr beide ruhigen Gewissens heiraten. Du bist sauber geschieden und mein Mann ist Witwer und frei für dich. Okay?“


    „Klingt alles so einfach und ist genial zu gleich. Du würdest wirklich für mich mit Terri schlafen? Er ist echt ein Scheißkerl. Von Frauen hat er überhaupt keine Ahnung. Viel Freude mit ihm wirst du nicht haben!“, warnt Ester.


    „Für dich opfere ich mich doch gerne. Allerdings wollte ich mich nur mit ihm in der Öffentlichkeit zeigen und so den Skandal perfekt machen. Ich glaube, das muss im prüden Amerika doch schon ausreichen, wenn die Gerüchteküche brodelt. Die aufgebauschte Beichte beim Pfarrer von wildem Sex, in blumigen Details, kann dann schon hilfreich sein und das Wunder möglich machen!“, schlägt Aphrodite vor.


    Sichtlich verlegen erklärt ihr Ester: „Ich warne dich erneut, du wirst mit ihm so deine Probleme haben. Eine erfundene Sündenbeichte könnte sehr gefährlich für dich werden.“


    „Nun sag schon, was hat er für abnorme Wünsche?“, fragt Aphrodite und ist auf das Schlimmste vorbereitet.


    „Woher weißt du das mit seinem Anderssein?“


    „Alle Männer sind irgendwie anders. Warum soll er normal sein? Kein Mann ist für mich normal. Die Leidenschaft Briefmarken zu sammeln, kann es bei ihm nicht sein, wovor du mich jetzt warnen willst. Also keine falsche Scham. Erzähle schon, was du über ihn weißt!“, fordert Aphrodite und ist auf alles vorbereitet.


    „Du wirst es bei ihm schwer haben. Er leidet an Päderastie. Das bedeutet, dass … dass er …“


    „Was nichts Anderes bedeutet, als dass er Knaben bevorzugt. Er fickt also kleine Jungs, das Schwein!“, unterbricht sie Aphrodite.


    „Woher kennst du das Wort überhaupt? Ich habe mich erst schlau machen müssen, weil ich dachte, dass es heilbar ist“, staunt Ester.


    „Die gebildete Frau kennt sich auch in solchen Dingen aus. Zur Kenntnisnahme: Ich bin Ärztin.“


    Ester entsetzt: „Du bist eine Ärztin? Ich glaube, mich tritt ein Pferd. Du willst mich nur veralbern?“


    „Dass ich Ärztin bin, ist wahr und nicht von Bedeutung. Vergiss es bitte schnell wieder. Ich habe keine Papiere mehr, die beweisen, dass ich Ärztin bin und hier arbeiten könnte. Sage mir bitte jetzt ganz ehrlich und offen, wie bist du denn an so ein Schwein geraten? Was hat dich so tief sinken lassen, dass du dich an so einen Mann verkauft hast? Fakt ist, das ist eine völlig neue Situation für mich und gefährdet meinen Plan. Mit allem habe ich gerechnet, aber mit so etwas natürlich nicht!“, stellt Aphrodite ungläubig fest.


    Ester erzählt: „Er war schon im Visier der Polizei. Im Prinzip hat er mich tatsächlich gekauft. Ich war pleite und hatte damals keinen Job. Auf den Märchenprinzen konnte ich auch nicht länger warten. So einfach ist das!“


    „Was nun? Wie werde ich jetzt meinen Mann sauber los?“, fragt Aphrodite und weiß sich keinen Rat mehr.


    Ester denkt nach und schlägt vor: „Allerdings Betty, eine kleine Hoffnung habe ich noch für deinen Plan. An die Knaben ist schwer ranzukommen. Er hat bisher nur Negerjungen gekauft. Mich nimmt er als Ersatz und dann bevorzugt er meinen Hintern. Wen wundert’s? Wenn du ihm deinen Hintern hinhältst, könnte er doch noch bei dir schwach werden. Er hat schon nach dir geschaut. Terri behauptet immer gerne vor mir, dass er bisexuell ist!“


    „Es besteht also doch noch Hoffnung?“, fragt immer noch zweifelnd Aphrodite.


    Ester zynisch: „Auf eine Sünde mehr oder weniger kommt es doch bei dir und mir nicht mehr an. Ich habe euch auf dem Rasen gesehen. Ich musste mich schließlich für die Sache opfern. Einen schlechten Ruf wird man so schnell nicht los!“


    „Uns muss etwas einfallen. So schnell gebe ich nicht auf. Gut Ding braucht Weile!“, erwidert Aphrodite, hat aber noch keine zündende Idee parat.


    Ester stimmt ihr zu: „Hier in der Hochburg der Katholiken ist das wirklich ein Problem für uns, sauber aus der Sache herauszukommen. Meinen Mann als Kinderschänder entlarven, fällt auch auf mich zurück. Also musst du doch ran an ihn. Zur Not eben, indem du deinen Hintern dafür opferst!“


    „Bist du eine echte Katholikin? So eine ganz dem Herrn treu ergebene Dienerin? Dann kommt doch eine Scheidung für dich auch nicht in Frage!“


    Ester lächelt und behauptet: „Wenn Terri bei dir wirklich schwach wird, ist er für mich erledigt. Ich habe dann doch von dir den Freifahrtschein!“


    „Das ändert nichts daran, dass er als Katholik auf seine Rechte als Ehemann pocht und nie einer Scheidung zustimmen wird. Er kann fremdgehen, so oft er will und nehmen, wen er will. Du musst es als Frau erdulden. Nur seine Liebe zu Knaben kann ihm zum Verhängnis werden. Mein genialer Plan ist eben wie eine Seifenblase zerplatzt. Eine neue Lösung muss her!“, stellt Aphrodite enttäuscht fest.


    Ester erklärt leise: „Er ist kein Katholik. Terri stammt aus einem puritanischen Elternhaus. Seine Neigung zu Knaben ist ihm schon früh zum Verhängnis geworden. Sie haben ihn verstoßen. Darum konnten wir nicht katholisch heiraten. Seinem Glauben wollte er nicht abschwören!“


    Mehr ein laut ausgesprochener Gedanke von Aphrodite: „Dann wird auch aus dem ganzen Handel nichts. Wie komme ich aber von dem Mann weg? Wie komme ich von der Insel weg? Ich muss doch fort von hier!“


    Ester denkt nach und meint: „Wieso willst du überhaupt weg? Dir geht es hier doch gut? Beneidenswert gut sogar. Du bist reich und dein Mann ist ein erfolgreicher Geschäftsmann. Er verdient Knete ohne Ende. Was für ein Problem hast du, außer, dass deiner fremdgeht? Dagegen kannst du eh nichts tun. Richte dich ein, in deiner Welt aus Luxus und Langeweile.“


    „Ich bin hier nur auf einer gottverdammten Zwischenstation und muss weiter ziehen, um einen Auftrag zu erfüllen. Für irgendeine Familie ist dabei definitiv kein Platz!“, erklärt Aphrodite ehrlich. In Wahrheit bedauert sie es auf einmal, kein normales Leben zu führen. Sie muss definitiv weiter ziehen.


    Ester schüttelt lächelnd den Kopf und belehrt sie: „Du irrst dich gewaltig, liebe Betty. Familie und Kinder sind für jede Frau der einzige Auftrag. Nichts anderes hat der Herrgott für die Frau vorherbestimmt. Das ist dein Lebensplan und einziger Lebensinhalt. Eine andere Bestimmung gibt es für uns Frauen nicht. Das liegt nun mal in der Natur der Frau. Damit musst du dich abfinden. Umso eher du das akzeptierst, dich deinem Schicksal fügst, umso leichter fällt es dir, deiner Bestimmung zu folgen. Lerne, das Beste daraus zu machen!“


    Aphrodite schüttelt den Kopf, will so etwas nicht hören und schlägt vor: „Komm, wir mixen uns einen Drink mit viel Eis und setzen uns auf die Terrasse. Ich muss nachdenken. Eine Lösung muss definitiv her. Heute noch. Sonst werde ich wahnsinnig. Die Untätigkeit macht mich ganz verrückt. In Madras war ich drei Monate, aber dort hatte die Zeit eine andere Bedeutung!“


    „Auf den Hawaii Inseln gibt es keinen Ort mit dem Namen Madras, das weiß ich genau. Wo liegt Madras? Ist das eine Stadt in Neu Guinea?“, fragt Ester, schiebt sich wieder vor und rührt den Drink zusammen. Man sieht, dass sie ganz Hausfrau ist. Mit Freude macht sie das, was Aphrodite wie die Pest meidet.


    Aphrodite weiß, dass sie wieder zu viel gesagt hat und ist um Schadensbegrenzung bemüht: „Das ist eine Hafenstatt in Indien.“


    „Wow, Indien. Vorhin hörte ich was von Neu Guinea. Jetzt Indien. Was kommt als nächstes dazu? Vielleicht als nächstes mein Sehnsuchtsland Italien?“, fragt Ester und reicht Aphrodite einen der Drinks.


    Aphrodite lächelt und bestätigt: „Natürlich war ich auch schon in Italien. Auch in Rom, aber nicht beim Papst!“


    „Wow“, erwidert Ester und nimmt neben Aphrodite unter dem riesigen Sonnenschirm Platz. Schweigend genießen die Frauen ihre Drinks.


    Sie genießen schon eine Weile die Stille, als Ester ihr Glas absetzt und fragt: „Warum in Gottes Namen willst du hier nur weg, wenn du die weite Welt doch schon gesehen hast? Das hier ist für die meisten Amerikaner schlechthin das Paradies auf Erden. Vielleicht ist es das Paradies für alle auf der Welt?“


    „Es wird nicht mehr lange das Paradies bleiben!“, erwidert Aphrodite und denkt an das nur wenige Meilen entfernte Pearl Harbor. Hunderte japanische Bomber und Jäger werden dort alles zerstören. Das Trauma für alle Amerikaner schlechthin seit jenen Tagen. Tage, die aber jetzt noch Zukunft sind.


    Ester verneint: „Wir sind von allem Übel der Welt so weit weg, hier passiert nichts. Also warum willst du unbedingt weg?“


    Sie muss die Frau so aufklären, dass sie ihr helfen wird. Aphrodite überlegt einen Moment lang und erklärt: „Für meinen Auftrag war ich in den heißen Wüsten Afrikas und in den Regenwäldern Neu Guineas. Ich habe dafür unvorstellbare Entbehrungen auf mich genommen. Mein letztes Ziel ist Mexico, genauer die Halbinsel Yukatan. Dort oben in den schier undurchdringlichen Urwäldern, vermutlich in einem Cenoten, wartet mein letzter Auftrag auf mich!“


    Ester ist wirklich beeindruck und sagt: „Wow, du sagst das, als ob du tatsächlich überall gewesen bist. Was hat eine Frau dort zu suchen? Das alles klingt nach echten Abenteuern, für echt harte Männer. Aber das alles ist nichts für eine Frau. Überlasse solche Abenteuer den Männern! Schicke deinen Mann doch dorthin!“


    „Und doch ist es so, dass ich dorthin reisen muss. Nur so viel darf ich dir sagen, es ist alles zum Wohl der Menschen, der Menschheit als Ganzes!“, beteuert Aphrodite feierlich.


    Ester zweifelt: „Wie kann ich dir glauben? Was ist, wenn du mir hier nur Lügen auftischt, um deinen Mann mit meiner Hilfe galant loszuwerden? Um dann wieder etwas reicher, neue Männer zu betrügen und zu bestehlen?“


    „Was könnte dich überzeugen?“


    Ester jetzt mit kaltem Blick: „Bring meinen Mann um. Ein Kinderschänder hat es nicht anders verdient!“


    „Alles habe ich eben von Dir erwartet, Ester, aber das als allerletztes. Ich töte nie grundlos einen Menschen, einen Mann. Es ist wahr, ich habe Männer aus Notwehr getötet. Ein Auftragskiller bin ich definitiv nicht, wenn Du das hinter meinen Aufträgen vermutet hast. Es ist für Dich natürlich bequem, den Mann von einer anderen Frau umbringen zulassen. Ich werde hingerichtet und ihr beide könnt fortan zusammen ein gottgefälliges Leben führen!“, erwidert Aphrodite entsetzt.


    „Dann bringe meinen Mann dazu, dass er die Scheidung will. Ich will deinen Mann um jeden Preis nur für mich haben. Alles tu ich dafür!“, fordert Ester fest entschlossen.


    Aphrodite fragt ungläubig: „Ist dir mein Mann wirklich so wichtig? Bist du dir überhaupt sicher, dass er dich will? Dass er dich liebt, ist unwahrscheinlich. Er holt sich bei den Frauen die Bestätigung, die er angeblich für sein Ego braucht. Der Mann greift sich alles, was einen Rock trägt und für ihn die Beine breit macht. Du bist für ihn vielleicht auch nur so etwas in der Art. Pech für dich, das du schwanger von ihm geworden bist. Er wird dich auch betrügen. Damit musst du leben und umgehen können. Das hast du mir vorhin selbst so erklärt. Ich kann mit einem Mann nicht zusammenleben, der mich ständig betrügt. Du willst es freiwillig tun?“


    „Ich weiß, was ich will. Wenn Larry erst erfahren hat, dass du ihn mit meinen Mann betrügst, wird er mich schon wollen. Ich liebe ihn über alles. Er wird mich auch wollen!“, kontert Ester triumphierend.


    Aphrodite nachdenklich: „Wir drehen uns im Kreis, Ester, denn den Plan hatten wir schon. Es muss uns etwas einfallen, das beide Männer dazu bringt, für uns nach Wunsch zu funktionieren!“


    Ester springt begeistert auf und sagt jubelnd: „Genau das ist es. Die Männer müssen das wollen, was wir wollen!“


    „Ich verstehe nur Bahnhof. Wie meinst du das?“, fragt Aphrodite.


    Ester erklärt begeistert: „In einer Woche feiern wir doch unseren Unabhängigkeitstag. Egal ob nun bei mir oder bei dir, wir feiern einfach zusammen. Wir füllen die Männer ordentlich ab. Ich gebe mich ganz deinem Larry hin und du nimmst dir mit all deinen Reizen Terri ordentlich vor. Wir müssen es aber geschickt anstellen. Die Männer müssen selbst glauben, dass sie uns erobert haben. Wenn es dann zum Eklat kommt, regeln die Männer selbst alles für uns nach Wunsch. Glaube mir bitte, das wird so funktionieren. Die Männer selbst organisieren den Partnertausch. So funktioniert es. Nur so wird ein Schuh daraus!“


    „Klingt gut. Einen Versuch ist es alle Male wert. Wenn es schief geht, sind die Männer auch noch selber Schuld. Ester, du hast es wirklich faustdick hinter den Ohren. Von Dir kann ich richtig was lernen. Wow!“, staunt Aphrodite und freut sich jetzt schon auf diesen Abend.


    „Glaube mir, wenn die Männer die Scheidung einreichen, klappt alles wie am Schnürchen. Von Frauen eingereichte Scheidungen, werden gerne nach hinten geschoben. Wenn die Männer die Scheidung wollen, haben wir einen ganz anderen Stand. Wir dürfen uns nur nicht von den Männer täuschen lassen!“


    Aphrodite hat so ein flaues Gefühl in der Magengegend und meint: „Ich habe plötzlich so meine Zweifel. Wenn es gegen uns Frauen geht, sind sich die Männer oft schnell einig. Nicht dass wir am Ende dann die Opfer sind. Es wäre nicht der erste Fall, wo ehemalige Rivalen den Spieß umgedreht haben. Am Ende haben die Männer die Frauen durch den Fleischwolf gedreht und wir stehen nackt und mittellos da!“


    „Du siehst es zu schwarz, Betty. Komm lass uns anstoßen. Lass uns Erfolg für unseren Plan wünschen!“, widerspricht Ester und stößt mit Aphrodite an.


    Aphrodite nickt, beide Frauen stoßen mit ihren Drinks an und leeren ihre Gläser ganz.


    „Auf den Erfolg!“, prostet Aphrodite ihrer neuen Freundin zu. Wahr ist, die ganze Geschichte ist Aphrodite zu einfach gestrickt. Zu viel hängt von den Männern ab. Der eine Mann ist ein Weiberheld und der andere liebt Knaben. Geht das gut?

  


  
    Hawaii, ein Traum, ein Gefühl


    Larry fährt tatsächlich langsam die Straße in die Berge hinauf. Er tut es aus gutem Grund. Die Straße ist in den nackten Berg geschnitten worden. Für Aphrodite unerträglich, die Straße ist ohne Leitplanken und ohne warnende Schilder vor Gefahren. Die Abhänge gehen gefährlich steil in die Tiefe. Ein Zustand, der für sie kaum erträglich ist. Hinter einer Kurve tut sich ein großer freier Platz auf, begeistert bittet Aphrodite ihren Mann: „Schatz, lass uns bitte hier für eine Rast halt machen!“


    „Du hast recht Liebling, hier ist ein guter Platz für eine Rast. Der Blick hinunter ist grandios!“, stimmt ihr Larry zu und hält den Wagen endlich an.


    Aphrodite greift nach dem Picknickkorb. Für die Versorgung mit Leckereien und Getränken ist sie als Frau natürlich zuständig. Hier herrscht strikte Geschlechtertrennung. Dass sie ihrem Wunsch entsprechend diesen Ausflug unternehmen, ist schon eine außerordentliches Ereignis. Er versteht den Sinn solcher Strapazen nicht. Larry wäre lieber Golf spielen gegangen. Mit viel Überredungskunst hat sie ihn umstimmen können. Ohne etwas von den Naturschönheiten gesehen zu haben, will sie nicht weiter ziehen. Der Preis dafür sie ist hoch. Alles musste sie alleine vorbereiten. Sie kann schon froh sein, dass er sein Sandwich ohne Hilfe kaut. Sie reicht ihm ein Bier und ein Sandwich und flötet: „Ich gehe rüber und genieße den Blick über die herrliche Landschaft. Dir beim Reinstopfen der Biomasse zuzuschauen, das muss doch nicht sein!“


    „Hast du denn keinen Hunger, Liebling? Willst du nichts essen?“, fragt Larry und kaut schon an seinem dick belegten Sandwich.


    „Wer kann bei so einem Blick auf den Diamond Head an das pappige Essen denken. Das was du in dich hineinfrisst, ist das totale Gift für mich und auch eigentlich für dich. Wie du so ein Essen überlebst, ist mir ein Rätsel. Spürst du hier nicht die geballte Macht der Natur vor deinen Augen, Liebling?“, erwidert Aphrodite und kann sich nicht an der wunderschönen Landschaft satt sehen. Aus dem Gefühl heraus sagt sie: „Es ist hier so schön wie im Paradies. Ich glaube zu träumen!“


    „Ich träume auch, spüre aber nur Durst und gewaltigen Hunger, Liebling“, ruft er ihr zu.


    Sie macht verärgert kehrt und bedient den Herrn.


    Er trinkt das gereichte Bier in einem Zug leer und rülpst laut auf.


    Aphrodite wendet sich angeekelt von ihm ab und genießt wieder die fantastische Aussicht. Sie blickt sich um und sagt leise zu sich: „Das unterscheidet uns beide voneinander, Schatz. Hier begreife ich mich als Teil der Schöpfung und denke nicht ans Fressen!“


    „Ich will noch ein Sandwich, Liebling. Der Hunger treibt es schon rein!“, ruft er ihr fordernd zu.


    „Greif in den Korb vor deiner Nase und hole dir dein verdammtes Sandwich selbst heraus!“, ruft sie ihm mürrisch zu und denkt nicht im Traum daran, nur umzukehren, damit ihre Hoheit Ehemann sein Sandwich in sein verfressenes Maul gestopft kriegt. Auf einem Stein nimmt sie Platz und könnte hier die Welt vergessen. Die Luft ist herrlich erfrischend, der Wind angenehm. Das satte Grün um sie herum ein Augenschmaus. Der Vulkan am Horizont ist überwältigend. Gibt es etwas Schöneres auf der Welt? Sie möchte hier bleiben.


    „Wir müssen weiter, Liebling, wenn wir heute noch, wie du es wünscht, den Strand von Mokuleia erreichen wollen. North Shore ist noch weit!“, ruft er ihr zu und holt sie aus ihren Tagträumen. Die nötige Energie, selbst ein Sandwich aus dem Korb zu holen, fehlt ihm dann doch.


    Sie geht zurück, nimmt den Picknickkorb und stellt fest, er hat tatsächlich den Korb nicht weiter angerührt. Nicht mal eine Flasche Bier konnte er alleineherausnehmen. Was sind das nur für Männer?


    „Wir müssen an der nächsten Raststätte halt machen und den Korb neu füllen. Ein Sandwich und nur ein Bier ist für dich zu wenig. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du völlig ausgehungert bist, Liebling!“, schlägt ihm Aphrodite verärgert vor.


    Larry entschuldigend: „Nur du bist für das leibliche Wohl zuständig, Schatz. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist, die frische Luft macht mich immer so hungrig!“


    „Ich habe keinen Hunger, aber wir machen dann einen Stopp, wenn wir eine Futterquelle entdecken. Okay!“, stimmt sie ihm zu. Dass ein Mann allein so viel essen kann, bleibt ihr ein ewiges Geheimnis. Ein Geheimnis, das ruhig ein Geheimnis bleiben kann. Der Mann, nein alle Männer interessieren sie nicht mehr. Sie hat längst ihre Pläne für die Zukunft ohne den Mann festgemacht.


    *


    Der Strand von Mokuleia ist noch schöner, als sie es sich in ihrer Fantasie immer wieder vorgestellt hat. Larry hat schon wieder ein Sandwich und ein Bier in den Händen. Er scheint nur ewig Hunger zu haben. Der Blick über sein gewaltiges Sandwich grenzt wirklich den Horizont ein, spottet sie. Noch stehen hier nur Bretterbuden am Strand und versorgen die wenigen Besucher. Bald werden hier am Strand von Mokuleia und auf der anderen Seite der Insel, am berühmten Strand von Waikiki, die Hochhäuser den Blick auf die grünen Berge dahinter versperren. Sie hat heute das Glück, ein Stück sterbendes Paradies noch zu erleben. Sie zieht ihr Kleid aus und geht in ihrem neuen Badeanzug in Richtung Wasser. Sie beobachtet dabei die ersten Surfer auf ihren Brettern. Eine Sportart, für die sie sich auch begeistern könnte. Hier in den dreißiger Jahren wird die Sportart weltweit populär gemacht.


    Die Brandung ist sehr stark und ein fremder Mann warnt sie: „Gehen Sie heute bitte nicht ins Wasser. Die Strömung ist unglaublich stark. Sie schaffen es nicht zurück ans Ufer, Lady!“


    „Danke, ich werde Ihren Rat befolgen!“, erwidert sie, setzt sich nur in den Sand und lässt das tosende Wasser nur ihre Füße umspülen. Den schönen Tag will sie sich nicht mit einer Dummheit verderben. Es ist auch so ein schöner Tag hier am Strand. So ein Moment am Strand ist ein Stück Ewigkeit. Einer jener Augenblicke, wo die Zeit still zu stehen scheint. Erinnerungen an die Zeit am Meer, als Sklavin des Eklasteos kommen hoch. Damals hat sie die Stunden am Meer immer genossen. Es war ihr kleines Stück Freiheit, die damals der Herr ihr gestattete. Dafür ist sie dem Mann noch heute dankbar. Er war ein Mann seiner Zeit, ein Sklavenhalter, aber ein echter Mann. Nicht so ein Waschlappen wie ihr Ehemann. Sie hätte jetzt Lust, den Mann umzubringen.


    „Liebling, wir müssen. Der Weg nach Haus ist noch weit!“, ruft Larry ihr zu und nimmt ihr so den Traum. Aber der Mann hat leider Recht.


    Sie steigt frustriert in den Wagen und er gibt auch gleich Vollgas. Die Räder schleudern Steine und Sand in den Himmel. Aphrodite beobachtet ihren Mann von der Seite, er wirkt auch zufrieden. Aber wohl eher, weil genug zu essen für ihn mit dabei war. Ihn hat das Naturschauspiel nicht beeindruckt. Sind Männer wirklich so unsensibel? Nein, sicher nur ihr tauber Sack.


    Aphrodite will es ihren Mann wissen lassen, dass es für sie ein schöner Tag war: „Ich danke dir wirklich für den wunderschönen Tag, Liebling. Danke Larry!“


    „Der Tag war wirklich schön. Das können wir wiederholen, Schatz!“, erwidert er und konzentriert sich auf die Straße.

  


  
    Der Unabhängigkeitstag


    Aus dem lautstarken Grammofon tönen aktuelle Schlager, die Aphrodite schrecklich antiquiert vorkommen. Kein Wunder, es ist Musik der dreißiger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts. Die bunt leuchtende Lichterkette sorgt für die nötige Stimmung im Garten der Familie Wolter. Dass dann doch auf dem kleinen Anwesen der Wolters gefeiert wurde, haben die Männer unter sich ausgemacht. Sie wollten sicher nicht, dass eine der völlig überzogenen Feten mit Hunderten Gästen daraus wird. So sind sie nur zu viert. Larry und Terri stehen am Grill, jeder hält ein Bier in den Händen und in der anderen Hand die Zigarette. Die Männer diskutieren lautstark. Den übermäßigen Alkoholkonsum merkt man ihnen schon an. Die Wörter Nationalsozialismus, Kommunismus, Hitler, Stalin und Mussolini fallen dabei ständig. Aphrodite hätte gerne mitdiskutiert. Gewarnt, was sie mit ihrem Wissen und ihren Ansichten anrichten kann, hält sie sich heute bewusst zurück. Ester ist keine gute Gesprächspartnerin. Kitty und Sally hat sie heute entlassen. Die jungen Frauen sollen auch auf ihre Art feiern dürfen. Sie werden, das hat Sally ihr verraten, nach alten afrikanischen Riten feiern. Viel Voodoo wird dort betrieben. Sie wäre gerne dabei gewesen. Die hitzige politische Diskussion der Männer nervt Aphrodite. Zu viel Unsinn wird dabei geredet. Sie haben nicht die geringste Ahnung, was wirklich geschehen wird.


    Beim Schnapseinschenken wagt sie doch ein Wort an die Männer: „Mich fragt keiner, aber für mich wird weder Hitlers Nationalsozialismus noch Mussolinis Faschismus oder Stalins Kommunismus eine Zukunft haben!“


    „Was verstehst du schon von Politik? Überlass lieber die Politik den Männern. Ihr Frauen seid naturgegeben einfach zu dumm für die hohe Politik!“, spottet Terri, leert sein Glas und hält es Aphrodite sofort wieder hin.


    Larry warnend: „Terri, lass dich bei ihr nicht auf eine politische Diskussion ein. Sie redet dich in Grund und Boden. Aus dem Loch, wo sie dich vergräbt, kommst du nie wieder heraus!“


    „Was will ein dummes Weib schon wissen? Nichts weiß sie und hat nur ein freches Mundwerk!“, widerspricht ihm Terri hitzig.


    Aphrodite gießt nach und wagt noch ein Wort an die Männer: „Merkt es euch, Männer, es dauert nicht mehr lange, dann mischen auch Frauen in der großen Weltpolitik kräftig mit. Ihr werdet an meine Worte eines Tages noch denken!“


    Die Männer lachen Tränen und schlagen sich auf die Schenkel. Das war auch für Larry zu dick aufgetragen.


    Ester kommt mit dem Tablett aus der Küche und beginnt den Tisch vor ihnen zu decken. Aphrodite lässt sich nicht von Ester stören und legt sich bequem auf der Hollywood Schaukel. Sie lässt ihre Seele baumeln. Wie die Männer heute zum Partnertausch animiert werden sollen, weiß Aphrodite immer noch nicht. Der Faktor Mann ist in ihrem Plan immer noch die unbekannte Größe. Alles und nichts ist heute möglich. Vor allem sind beide Männer Typ Mann der Kategorie Weichwurst mit großem Maul. Heiße Luft und nichts dahinter.


    Ester kommt zu ihr und ermahnt sie: „Nun mach schon, biete den Männern Schnaps an. Die Männer quasseln sich im Moment schon wieder nüchtern. Vergiss nicht, dabei Terry schöne Augen zu machen. Wackel auch ordentlich mit dem Hintern, dass Terry endlich auf dich scharf wird. Ich weiß, du kannst es. Dein Larry hat vorhin in der Küche schon nach meinen Brüsten gegrapscht und mir unter den Rock gegriffen. Der geile Bock wird mich bald bespringen. Mein Terry ist definitiv noch nicht scharf auf dich. Klotz endlich ran. Du hast leider noch keinen Beitrag zu unserem Plan geleistet. Quatscht nur dummes politisches Zeug, was die Männer gar nicht hören wollen. Denke immer daran, du bist das Objekt der Begierde. Also keine weiteren politischen Beiträge von dir. Verstanden?“


    „Du hast recht. Ich mache doch schon, Ester.“, stöhnt Aphrodite genervt, greift sich die Whisky Flasche und geht zu den Männern. Ester will wirklich das volle Programm ablaufen lassen. Für eine angeblich fromme Katholikin ist sie ganz schön durchtrieben.


    Als sie bei den Männern am Grill angekommen ist, will ihr Larry gerade losgehen, um Bier zu holen.


    „Komm, nimm noch einen kräftigen Schluck auf den Weg mit, Schatz.“, flötet Aphrodite und gießt auch gleich die gereichten Schnapsgläser randvoll, auch für Terri.


    Ihr Larry kippt sich den kompletten Schnaps hinter und geht Bier holen. Die Gelegenheit ist günstig, sie ist mit Terri alleine. Beim erneuten Eingießen beugt sie sich so weit vor, das er ihr Dekolleté, mit Ausblick gut bewundern kann. Die Brustwarzen deuten sich an. Für zwei Sekunden tut sie so, als ob sie es selbst nicht bemerkt hat. Zufrieden beobachtet sie, wie Terri Wolter vor Staunen den Mund nicht zu bekommt.


    „Autsch, was ist eben nur passiert. Tut mir leid, Terri, ich bin auch schon besoffen“, flötet lachend Aphrodite und ordnet umständlich ihr Dekolleté. Er darf so noch mehr von ihr sehen. Männer sind Augentiere, er wird schon noch geil werden.


    Er hat genug Zeit, alles genau in Augenschein zu nehmen.


    Terri lallend und lachend: „Nicht so schlimm, Betty. Kann schon vorkommen. Du hast aber auch wirklich schöne große Brüste!“


    „Danke Terri!“, säuselt Aphrodite und gibt sich ganz beschämt. Es gelingt ihr sogar, etwas rot zu werden. Aber dass er ihr die Unschuld vom Land abnimmt, glaubt sie selbst nicht.


    Von hinten kommt Gatte Larry, grapscht derb nach ihrem Hintern und lallt: „Na mein geiles Weibchen, hast du Terri schon erzählt, dass du gerne nackt im Freien herum läufst und dich so auch gerne bespringen lässt?“


    „Nein, das habe ich ihm noch nicht erzählt. Hätte ich das tun sollen?“, fragt Aphrodite und ärgert sich über ihn, weil er sich im Suff nie benehmen kann. Im Suff prahlt er damit herum, was eigentlich ihr kleines Geheimnis bleiben sollte. Jetzt möchte sie am liebsten gehen. Der Kinderschänder Terry Wolter und ihr Gatte und Prahlhans Larry Carrey sind beide zum Kotzen!


    Larry lallt: „Damit auch Terri Bescheid weiß, was für ein versautes Miststück du bist!“


    „Du kannst doch mit deiner Frau so nicht umgehen, Larry!“, ermahnt ihn Terri und hat dabei aber nur Augen für Aphrodite. Vor allem kommt er von ihrem prallen Hintern nicht weg und stellt sich bildlich vor, wie sie nackt wohl aussehen wird.


    „Und ob ich das kann,“ tönt Larry. Er hebt das Bierglas an und kippt den Rest Bier auf ihren Busen aus, rülpst laut und grölt: „So, jetzt leck ich ihr das Bier von den Titten ab!“


    Aphrodite ist so überrascht, dass sie still hält. Mit den Händen holt er ihre beiden Brüste ganz aus der Bluse und reißt dabei den störenden BH weg. Der BH fliegt in hohem Bogen auf den Grill und geht sofort in Flammen auf. Die so entblößten Brüste hebt er mit den Händen an und leckt an ihnen herum.


    Erst jetzt kommt Aphrodite endlich zur Besinnung, sie stößt ihren Mann weg und läuft heulend davon. Sie hört nur, wie Terri noch schreit: „Larry, du bist ein Schwein. Aber tolle Titten hat sie wirklich!“


    Aphrodite läuft ins Bad und zieht sich die besudelte Bluse ganz aus. Mit einem Lappen wäscht sie sich die Brüste. Die Tür wird aufgestoßen, Terri Wolter steht hinter ihr und grinst sie frech an.


    Mit einem Handtuch bedeckt sie schnell ihre entblößten Brüste.


    Sie bekommt einen derben Schlag auf ihren Po und er stöhnt erregt: „Zeige mir schon deine Titten. Ich will dich ficken. Larry hat gesagt, dass du eine Hure bist und immer gefickt werden willst. Los, zieh endlich Rock und Slip aus. Mach schon und glotz nicht so blöd!“


    Er greift verlangend von hinten nach ihr. Territ knetet mit einer Hand ihre Brüste und schiebt mit der anderen Hand ihren Rock hoch.


    „Ja, ich bin eine Hure. Komm und besorge es mir!“, haucht sie leise. Sie weiß, jetzt hat sie den Mann dort, wo sie ihn haben wollte. Jetzt fehlt nur noch ihr Mann.


    Dann wird der Mann hinter ihr überraschend grob, sie protestiert: „So geht das nicht, Terri, lass mich bitte los. Du bist mir zu grob!“


    „Halte dein Maul, Hure. Beine breit machen, nach vorne beugen und brav stillhalten. Du willst doch sicher hart von mir rangenommen werden. Ich werde dir zeigen, was ein richtiger Mann ist!“, brüllt er sie an und schlägt heftig auf sie ein.


    Sie schreit vor Schmerzen laut auf und hat plötzlich Todesängste. Alles läuft aus dem Ruder. Ihr perfider Plan ist eben gescheitert.


    Der Mann ist unglaublich stark, denn mit einem Griff zwingt er sie in die Beuge. Sie gibt seinen brutal schlagenden Händen nach, und hält sich stützend am Waschbecken fast. So nach vorne gebeugt, erwartet sie ihren Vergewaltiger. Denn es ist nichts anderes mehr als eine Vergewaltigung. Dabei hätte der Mann sie ganz ohne Gewalt haben können. Warum tut er das nur?


    Die Badtür geht einen Spalt breit auf und im Spiegel sieht Aphrodite die entsetzt blickende Ester. Sie registriert panisch, weiß nicht, was sie jetzt tun soll.


    Aphrodite macht ihr schon verzweifelt Zeichen, dass Ester endlich Larry holen soll. Erster steht unter Schock, so brutal hat sie ihren Mann noch nicht erlebt. Sie möchte eingreifen, doch dann erwacht sie aus ihrer Starre. Sie begreift, sie soll Hilfe holen. Endlich schließt sie doch die Badtür und sucht Larry.


    Terri hantiert hinten immer noch ungeschickt an ihr herum. Rock und Slip hat er ihr ausgezogen. Er hat offensichtlich große Mühe, ihn hochzukriegen. Terri ist einfach zu besoffen. Ihr ist es recht. Für Aphrodite genügt es auch, dass sie zusammen gesehen werden. Sie hofft auf ihren Mann.


    Die Tür geht ruckartig und laut knallend auf. Aphrodite reißt erschrocken die Augen auf und sieht ihren Mann. Auch Terri Wolter schreckt auf und will seine Hose hochziehen.


    Sie sieht im Spiegel ihren Ehemann Larry Carrey, wie sie ihn noch nie zuvor sah. Mit einer zur Bestie verzerrten Fratze steht der Mann da und fuchtelt wild mit einer Pistole in der Hand herum. Er brüllt unverständliches Zeug.


    Ein Schuss fällt.


    In die Schulter getroffen stürzt sich Terri Wolter wie ein Wahnsinniger auf ihren Mann.


    Aphrodite sucht mit einem Sprung in die Badewanne Schutz. Dort legt sie sich flach hinein. Es kann Schutz und tödliche Falle zugleich sein. Es kann auch ihre Hinrichtungsstätte sein. Sie hat keine andere Wahl. Noch aktiviert sie ihr Schutzschild nicht. Wieder fallen Schüsse. Eine zweite Waffe muss im Spiel sein. Hatte Terri eine Waffe dabei? Der Plan der Frauen war Selbstmord. Nach der Vergewaltigung hätte Terri sie einfach erschossen. Den Mord hätten beide Männer gemeinsam vertuscht. Männer sind nicht vorhersehbar.


    Es tobt neben der Badewanne ein heftiger Zweikampf. Immer wieder fallen Schüsse, die auch gefährlich nah bei ihr über der Wanne in die Wand einschlagen oder mit hellem Klang von der Wanne abprallen. Jedes Mal, wenn die Wanne getroffen wird, stirbt Aphrodite. Lange hatte sie schon nicht solche Todesängste ausgestanden.


    Dann ist es plötzlich gespenstisch still. So still, dass es in den Ohren schmerzt. Vorsichtig schaut sie über den Rand der Wanne. Die Männer liegen ineinander verkeilt, vielleicht tot in ihrem eigenen Blut, mitten im Bad. Ein leises Röcheln hört Aphrodite noch, dann ist es völlig still.


    Ester Wolter steht an der Tür, zittert am ganzen Körper, heult und betrachtet entsetzt die Männer vor ihr. Mit dem Fuß tritt sie heftig die Männer und behauptet: „Betty, du kannst die Wanne verlassen und zieh dir schnell was an. Ich glaube, die beiden Scheißkerle sind tot. Ich rufe jetzt die Polizei, wenn es nicht schon die Nachbarn für uns getan haben. Die Schießerei haben sie garantiert bis zum Hafen gehört!“


    Zitternd vor Angst steigt Aphrodite aus der Wanne. Sie zieht sich den zerrissenen Slip an. Der Rock ist auch aufgerissen. Der Knopf hält das Kleid noch dürftig zusammen. Auch die nasse Bluse streift sie sich über. Sie wagt es noch nicht über die Männer zu steigen. Mit dem Schuh tritt Aphrodite dem leblosen Terri in den Rücken. Der Mann reagiert nicht.


    Entsetzt sagt Aphrodite: „Wow, die Männer sind wirklich beide tot!“


    „Ich rufe jetzt die Polizei. Okay?“, schlägt Ester vor.


    „Okay“, erwidert Aphrodite und wäscht sich schnell. Der Spiegel vor ihr ist tausendmal zersprungen. Tausendmal sieht sie ihr verängstigtes Gesicht im Spiegel. Über dem Busen knotet sie die Bluse zusammen. Weil ihr so hergerichtetes Dekolleté zu viel bietet, bedeckt sie sich noch zusätzlich mit einem Badetuch. Sie will keinen zusätzlichen Ärger mit der Polizei. Mit dem Badetuch notdürftig bedeckt, steigt sie über die toten Männer hinweg und verlässt das Bad. Die Männer haben sich tatsächlich nicht weiter gerührt. Langsam breitet sich eine dunkelrote Blutlache im ganzen Bad aus. Die Frauen halten sich an den Händen fest und weinen. Sie können kaum einen klaren Gedanken fassen.


    Schon heulen Polizeisirenen und eine Minute später ist das Haus voller Polizisten. Es war für Aphrodite und Ester gerade noch Zeit genug, um sich in Tränen aufgelöst zusammen in der Wohnstube auf dem Sofa den Polizisten zu präsentieren. Beide Frauen geben sich verwirrt, aber wollen darauf achten, dass ihre Aussagen sich nicht gegenseitig entkräften.


    Major Heyne betritt das Wohnzimmer, geht direkt auf Aphrodite zu und sagt: „Nun, Lady Carrey, was haben Sie heute zu Ihrer Entlastung zu sagen?“


    Den Fehler, sich mit dem Mann anlegen, will sie nicht noch einmal machen. Darum beginnt sie erst einmal ein Heulkonzert.


    Ein Polizist meldet sich an der Badtür zu Wort: „Herr Major, es ist eindeutig, die Frauen haben nichts mit dem Tod der beiden Männer zu tun. Die Aussage der Frau am Telefon und die Spuren decken sich perfekt!“


    „Frau Carry, sie sind also ausnahmsweise einmal ganz unschuldig!“, spottet Major Heyne.


    Aphrodite gibt sich in Tränen aufgelöst unterwürfig: „Natürlich bin ich schuldig. Wir Frauen sind immer Schuld und die Ursache, wenn Männer sich streiten und gegenseitig umbringen!“


    „Ich bin auch schuldig!“, beeilt sich Ester Wolter noch zu ergänzen und heult auch los.


    Major Heyne: „So, so! Was haben denn die Damen alles angestellt?“


    Ester Wolter schnäuzt sich und erklärt: „Larry Carrey hat seiner Ehefrau Bier in den Ausschnitt gekippt und dann die von ihm entblößten Brüste vor unseren Augen abgeleckt. Betty ist vor Scham heulend ins Bad geflüchtet. Mein Mann, das geile Schwein, ist gleich hinterher. Trost spenden wollte er ganz auf seine Art. Das Schwein hat sich Betty mit Gewalt genommen. Ich kannte meinen Mann und bin ihnen ins Bad etwas später gefolgt. Dort konnte ich nichts dagegen tun und musste mit ansehen, wie mein eigener Mann meine beste Freundin Betty vergewaltigt hat. Ich bin zurück und habe Bettys Mann zur Hilfe geholt. Als ihr Mann von der Vergewaltigung hörte, ist er total ausgerastet. Er hat gleich seine Pistole gezogen, ist rein ins Bad und hat sofort auf meinen Mann geschossen. Mein Mann hat seine Pistole auch immer dabei. Es gab es einen heftigen Zweikampf. Unglaublich viele Schüsse sind gefallen. Der Zweikampf der Männer endete mit dem bekanntem Ergebnis. Wir konnten nicht eingreifen. Sie hätten uns beide auch erschossen!“


    Zur Bestätigung lüftet Aphrodite kurz ihr Badetuch und gewährt so Major Heyne einen Blick auf ihre zerrissene Bluse und die halb entblößten Brüste.


    Major Heyne genießt ungeniert den kurzen Anblick und meint zynisch: „Na ja, heute sind Sie Lady Carrey wohl wirklich nur ein Opfer. Mein tief empfundenes Beileid spreche ich den Ladys aus.“


    Aphrodite gibt sich ganz als Opfer, wischt sich die Tränen ab und erwidert: „Wir danken für Ihr Mitgefühl, Major Heyne. Müssen wir hier noch länger bleiben? Ich halte die Nähe zu den Toten nicht länger aus!“


    Major Heyne nickt: „Die Ladys haben recht. Der Fall ist hier wirklich eindeutig. Lady Wolter, können Sie nicht zu Lady Carrey gehen und dort die restliche Nacht verbringen? Wir haben hier noch eine Weile zu tun. Hier kommen sie definitiv nicht zur Ruhe!“


    „Ja, Ester, komm zu mir. Alleine möchte ich heute Nacht auch nicht sein!“, stimmt Aphrodite zu und nimmt ihre Freundin an die Hand. Gemeinsam verlassen beide Frauen das Haus.


    „Empfindest du keine Trauer für den Vater deines Kindes?“, fragt Aphrodite schon auf dem Weg zu ihrer Villa.


    Ester schüttelt den Kopf und erklärt: „Beide Männer sind Schweine gewesen. Ich habe nicht geahnt, was für eine Bestie mein Mann in Wahrheit ist. Dein Mann hat sich auch nicht von der besten Seite gezeigt. Schon auf dem Weg zum Bad hatte er gedroht, dass er euch beide umbringen wird!“


    „Das habe ich auch in seinen Augen gelesen. Wir beide haben mit unserem Leben gespielt, Ester!“, klagt Aphrodite und fragt weiter: „Was machst du nun mit deiner neuen Freiheit, Ester?“


    „Ich mache es so wie du. Ich verkaufe hier alles und gehe zurück nach San Francisco“, erwidert Ester und zusammen betreten sie die Villa. Sie gehen gleich durch zur Terrasse. Im Haus ist ihnen die Luft zu stickig. Sie lüften ordentlich, damit sie später gut schlafen können.


    Auf der Terrasse haben sie es sich in den Korbsesseln bequem gemacht. Schweigend blicken sie zu den Sternen hoch.


    „Werden unsere Männer ihren eigenen Stern haben?“


    „Sie hatten ihn bestimmt, der Stern ist eben verglüht, Ester!“, erwidert Aphrodite verbittert.


    „Du gönnst den Männern nicht einmal einen Stern. Mit den Männern stehst du wirklich auf Kriegsfuß. Haben sie dir so zugesetzt?“, fragt Ester und schaut dabei weiter hoch in den Sternenhimmel.


    „Hast du eine Ahnung, wie brutal eben dein Mann mich geschlagen hat? Ich dachte, ich muss sterben. Noch kann ich kaum fassen, dass alles überstanden sein soll!“, erwidert Aphrodite und hat Mühe sich zu beherrschen.


    „Du hast Recht. So brutal habe ich meinen Mann noch nie erlebt. Was ist nur in ihn gefahren?“


    „Wir haben beiden Männern zu viel Alkohol eingeschenkt. Zu viel und zu schnell von dem Gift gegeben. Es konnte nur noch eskalieren. Wir haben dabei mit unserem eigenen Leben gespielt. Es hätte ganz anders kommen können. Larry hätte mich hingerichtet und sie hätten dich nach dem Mord auch für immer zum Schweigen gebracht. Nur weil mein Mann zuerst auf deinen Mann geschossen hat, ist alles ganz anders gekommen!“, behauptet nachdenklich Aphrodite.


    Ester denkt nach, nickt und glaubt: „So hätte es auch enden können. Kann ich mich bei dir duschen. Ich fühle mich so schmutzig!“


    Aphrodite steht auf und stimmt ihr zu: „Du hast Recht. Die fettigen Hände deines Mannes spüre ich auch am ganzen Körper. Wir duschen erst und dann steigen wir gemeinsam in die Badewanne. Danach gehen wir noch raus auf die Terrasse und warten auf das Feuerwerk!“


    Ester nickt und gemeinsam gehen sie ins Haus.


    *


    Die Frauen haben sich nur Bademäntel übergeworfen und sitzen gebadet und geölt auf der Terrasse. Sie habe sich eine Flasche Kalifornischen Rotwein geöffnet.


    Aphrodite blickt durch ihr leeres Glas zu den Sternen und philosophiert: „Ester, Freundin, weißt du, dass wir beide heute einen doppelten Unabhängigkeitstag feiern?“


    „Wieso einen doppelten Unabhängigkeitstag, Betty? Den Tag gibt es doch nicht doppelt!“, behauptet Ester und versteht ihre Freundin nicht.


    Aphrodite lacht leise und erklärt: „Weil heute an dem Feiertag wir beide auch unabhängig geworden sind. Das Vermögen der Männer gehört uns jetzt ganz. Niemand macht es uns streitig. Wir beide können machen, was wir wollen, wir sind frei. So frei, wie es nur für eine Frau möglich ist!“


    „Ich bin noch gar nicht bereit für meine neue Freiheit. Frei sein, das kenne ich nicht wirklich. Hilfst du mir dabei, Betty?“, fragt Ester, die vor der neuen Freiheit Angst hat.


    Aphrodite seufzt: „Natürlich helfe ich dir. Aber in den nächsten Wochen haben wir anderes zu tun. Der ganze Krempel hier muss zu Geld gemacht werden. Allein beim Verkauf des fast neuen Auburn Speedsters muss ich aufpassen, dass die Männer mich nicht übers Ohr hauen. Meine Haushaltshilfe muss uns zu allen Behörden und Immobilienmaklern hinfahren. Ich habe keine Lust, noch einen Fahrer extra einzustellen. Auch wenn ich mir keine Illusion mache, dass wir alles in ein paar Wochen erledigt haben. Immerhin muss ich auch die Firma verkaufen. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, was das alles einbringt!“


    „Mein Mann ist nur Banker. Ob er Geld gebunkert hat, bezweifele ich. Das Haus ist noch nicht abgezahlt. Vielleicht kann ich froh sein, wenn ich ohne Schulden das Haus loswerde“, klagt Ester.


    „Sieh nicht zu schwarz. Ich werde dir helfen“, verspricht Aphrodite und fragt weiter: „Mich interessiert mehr, wie du überhaupt an meinen Mann herangekommen bist, wenn du schon verheiratet warst. Oder hatte Larry sich auf verheiratete Frauen spezialisiert?“


    Ester hüstelt verlegen und erzählt: „Jetzt wo beide Männer tot sind, ist alles egal. Höre! Ich habe schon lange vor deiner Zeit den Ausguck aus dem Bodenfenster auf euer Grundstück genutzt!“


    „Das zu beichten, war unnötig Ester. Ich bin zwar blond, aber nicht blöd!“, unterbricht sie Aphrodite.


    „Unterbrich mich bitte nicht!“, bittet Ester und setzt ihre Beichte fort: „Der Rasen vor eurem Pool war oft Zeuge wilder Spiele. In schöner Regelmäßigkeit hat er sich Huren geholt. Oft auch schwarze Huren, was ihm schon Ärger eingebracht hat. Seine Dienstmädchen hat er dort einmal in der Woche genommen und danach lachend nackt in den Pool gestoßen.“


    Ester steht auf, geht ein paar Schritte, setzt sich wieder hin und beginnt ihren Bericht fortzusetzen: „Meiner hat mich immer nur Sonnabendabend geliebt. In fünf Minuten war alles vorbei. Ich war ihm oft nicht einmal einen Kuss wert. Larry dagegen hat die Weiber schier unendlich lange auf dem Rasen gebumst. Ich habe kurz bevor du aufgetaucht bist, auch mit dem Salztrick Zugang in seine Wohnung gefunden. Vorher habe ich mich vergewissert, dass sein Dienstpersonal nicht im Haus ist. Er kannte sich natürlich nicht in seiner Küche aus. Es war ein heißer Tag. Ich trug nur eine Kittelschürze und habe auf die Unterwäsche ganz verzichtet. Vor ihm habe ich mich so tief gebückt, dass er meine Muschi gesehen haben muss. Erst hatte er nur einen roten Kopf. Ich war mit dem Salz schon an der Tür und sah meinen Plan als gescheitert an. Doch dann schlug er vor meiner Nase die Tür zu und den Rest kannst du dir alleine ausmalen. Er hat dann immer nur angerufen, wenn er das Personal einkaufen geschickt hat. Am Telefon hat er nur gesagt, dass er Salz braucht. Dann bin ich rüber gelaufen. Du warst mit ihm schon verheiratet, da hat er dich zum Shoppen weggeschickt und dann haben wir es getan. So, nun weißt du es!“


    „Du hast Recht, wir gehen schlafen. Morgen früh steht bestimmt wieder die Polizei vor den Tür“, sagt Aphrodite und steht auf. Sie muss das alles erst verarbeiten. Kann sie wirklich keinem Mann mehr trauen?


    Ester folgt ihr. Sie hören in der Ferne das Feuerwerk.


    Schon im Bett fragt Aphrodite: „Hattest du wenigstens ein schlechtes Gewissen?“


    „Ein bisschen habe ich mich schon schuldig gefühlt. Doch er hat mich immer beruhigt und mir versichert, dass du nichts merken wirst. Er will dich angeblich jede Nacht ficken!“, erwidert Ester leise.


    Aphrodite will nichts mehr davon hören. Alleine will keine Frau heute einschlafen. Eng umschlungen schlafen sie ein.

  


  
    Alles ohne Männer


    Nackt steigt Aphrodite aus dem Pool und wickelt sich nur ein Badetuch um. Auf der Liege neben dem Tisch, macht sie es sich bequem. Der Tisch direkt am Pool ist seit Tagen der Platz, den die Frauen für ihr gemeinsames Frühstück nutzen. Das Mörderhaus bleibt weiter verweist. Trauer kennen beide Frauen nicht, auch wenn sie nach außen hin Haltung bewahren müssen. Die Polizei lässt die Frauen im Moment auch in Ruhe. Das Verhör am nächsten Tag war überraschend kurz. Dass die Frauen unschuldig sind, steht für die Polizei zweifelsfrei fest. Ester hat sich von Kitty und Sally aus ihrem Haus alles bringen lassen, was sie zum Leben bei ihrer Freundin braucht. Ester selbst will das Haus nie mehr betreten.


    Jede Frau hat ihr eigenes Schlafzimmer und eigenen Kleiderschränke. Doch in den Nächten kriechen sie immer noch zusammen. Die Rache der Geister, die sie damals riefen, um die Männer gegeneinander aufzuhetzen, fürchten sie immer noch. Denn, dass es nur der simple Trieb der Männer war, der sie gegeneinander aufbrachte, glauben sie beide nicht. Es war zu perfekt für sie beide am Ende.


    Ester duscht nur schnell am Morgen und bereitet das Frühstück vor, während Aphrodite die Zeit nutzt und ihr morgendliches Bad im Pool nimmt. Ester ist es nicht gewohnt, Personal im Haus zu haben. Alles macht sie alleine. Ester und das Hauspersonal haben sich zusammengerauft. Nur das Frühstück darf Ester zubereiten. Alles andere bleibt in den Händen des Hauspersonals. Aphrodite wollte niemanden aus ihrem Haus entlassen. So gestaltet Ester jedes Frühstück zu einem Kunstwerk.


    Auch heute macht Aphrodite große Augen, als Ester den Tisch deckt. Auf ihrem Teller liegt ein frisch gebackenes Gebäck, das in der Form einem Fisch ähnelt.


    Aphrodite begeistert: „Was hast du heute für uns gebacken?“


    „Es ist nach Art einer deutschen Semmel, nur in der Form eines Fisches gebacken!“, erklärt Ester stolz.


    Aphrodite schneidet die warme Semmel auf. Es duftet herrlich und so fragt sie erstaunt: „Woher hast du das Rezept dafür?“


    „Zwei Häuser weiter, die alte Raden ist noch in Deutschland geboren. Ihre Eltern hatten dort eine Bäckerei. Von ihr habe ich das Rezept“, erzählt Ester stolz.


    Aphrodite bestreicht die Semmel mit Honig, lässt es sich schmecken und lobt: „Das kannst du öfters machen. Das ist das Stichwort Ester: Was willst du in Zukunft machen? Doch hierbleiben oder lieber wieder zurückkehren nach San Francisco? Du hast dich leider immer noch nicht entschieden.“


    „Ich weiß es wirklich noch nicht. Kurz nach dem Tod der Männer erschien mir alles so klar, ich wollte nur noch weg. Doch jetzt habe ich einfach nur Angst. Die Männer kommen morgen endlich unter die Erde, dann ist erst einmal ein Kapitel beendet“, sagt Ester leise und schmiert sich lustlos ihre Semmel. Der Tod der Männer macht ihr doch mehr zu schaffen, als am Anfang gedacht. Sie hat Zukunftsängste!


    Ester gießt beiden Frauen Kaffee neu ein und sagt nachdenklich: „Bei dir ist alles so klar und deutlich. Du gehst weg, weil du das große Abenteuer suchst. Ich dagegen weiß nicht, wie es bei mir weiter gehen soll. Ich bin schwanger und der Erzeuger ist tot. Ein neuer Mann ist auch nicht in Sicht. Du hast es gut, die Firma deines Mannes wollen dir gleich drei Männer abkaufen. Larry Carray`s Flugzeugmotorenwerkstatt boomt. Terri`s Job war es nur, fremdes Geld zu verleihen. Er hat zwar gut verdient, aber mir bleibt nur das Haus. Im Prinzip ist es mir zu groß. Ich kann es nicht unterhalten und muss es verkaufen. Deine Villa ist doppelt so groß, aber du wirst alleine nur für die Firma über eine Millionen Dollar bekommen. Das Haus wirft auch noch einmal zweihunderttausend Dollar ab. Auf deinen Sportwagen lauern die Männer auch schon. Zwanzigtausend Dollar bieten sie dir für den Flitzer, weil alleine die Überführung das Wagentyps aus Indiana ein Vermögen kostet, wenn ein Verrückter auch so einen Wagen haben will. Du bist saniert und schwimmst im Geld!“


    „Mach es doch einfach wie ich, pack deine Sachen geh zurück nach San Francisco. Hunderttausend Dollar wirft dein Haus auch garantiert ab, nach Tilgung der Restschulden. Bevor du einen sichtbaren Bauch hast, musst du dir eben einen neuen Mann greifen. Am besten gleich in San Francisco!“, schlägt Aphrodite vor und gönnt sich noch eine zweite Semmel, jetzt dick bestrichen mit Erdnussbutter und belegt mit etlichen Scheiben zartem Schinken.


    Ester ganz offen und ehrlich: „Betty, ich bin es nicht gewohnt, Entscheidungen zu treffen. Immer war jemand da, der mir gesagt hat, was ich zu tun habe. Jetzt stehe ich ganz alleine da. Du bist bald weg, weit weg und wirst sicher nie mehr hierher zurückkehren!“


    „Wenn du in Zukunft frei sein willst, musst du es lernen, eigene Entscheidungen zu treffen!“, erklärt Aphrodite.


    „Du hast verdammt recht, aber das sagt sich so einfach. Das muss ich erst noch lernen, Freundin. Aber wie soll ich das nur anstellen?“, stöhnt Ester.


    Aphrodite: „Ich mache dir ein Angebot. Wir suchen uns gemeinsam ein Schiff nach San Francisco. Auch von San Francisco komme ich gut weiter. So bleiben wir noch etwas länger zusammen. Allerdings, dann reise ich aber ohne Aufenthalt weiter. Ohne Widerruf. Dann musst du auf eigenen Beinen stehen. Finanziell bist du doch auch erst einmal ganz gut aufgestellt. Ein Mann wird sich auch noch finden lassen. Vielleicht schon auf dem Schiff nach San Francisco? Du bist doch schön und jung!“


    „Vor allem mit einem schönen dickem Bauch. Auch wenn das Kind kein Bastard ist. Keine Ahnung, wie du es angestellt hast, Deckhengst Larry hat dich nicht geschwängert. Terris Vergewaltigung ist zu deinem Glück auch gescheitert.“, behauptet Ester.


    „Keiner der Männer hätte mich schwängern können. Ich habe immer aufgepasst und vorgesorgt!“, erwidert Aphrodite. Ihrer Freundin erklären, dass sie unter der Haut ein Hormonpräparat trägt, das jede Schwangerschaft ausschließt, geht ihr doch zu weit. Das ist erst den Frauen am Ende des Jahrhunderts vorbehalten.


    „Du hast also wie immer Schwein gehabt. Wie dem auch sei, ich muss mir das alles noch durch den Kopf gehen lassen. Auch wenn mir die Zeit zwischen den Fingern zerrinnt!“, stöhnt Ester.


    Jetzt gießt Aphrodite Kaffee nach und warnt ihre Freundin: „Überlege nicht zu lange, sonst bin ich weg. Dann bist du wirklich alleine hier. Schwere Zeiten stehen dir bevor!“


    „Schluss mit deinen düsteren Prophezeiungen. Was wollen wir heute machen?“, fragt Ester, sie will heute nicht weiter darüber diskutieren.


    „Shoppen und am Strand spazieren gehen“, schlägt Aphrodite vor.


    „Wir waren doch gestern erst shoppen.“, stöhnt Ester und räumt das Frühstück zusammen.


    „Dann eben erst Strand und dann shoppen!“, witzelt Aphrodite.


    Zwei geschlagene Stunden vergehen, bis beide Frauen ihre passende Garderobe gefunden haben. Für Ester ist Aphrodite natürlich wieder zu freizügig, gesteht aber ihrer Freundin zu, dass sie in ihrem Fummel umwerfend schön aussieht.


    Minuten später wartet vor dem Haus das Taxi. Kitty hat heute frei bekommen. Sie hat einen neuen Freund. Er ist Inder und darf mit schwarzen Frauen verkehren. Einen weißen Mann hätte man dafür sogar eingesperrt.


    Das Auto vor dem Haus bleibt für Aphrodite weiter tabu. Sie hat sich nur einmal hineingesetzt und es sofort mit der Angst gekriegt. Es ist für sie wie eine Reise in die Steinzeit der Automobile. Sie hat nicht einmal den Zündschlüssel umgedreht. Nach der Vernichtung des dritten Senders wird sie definitiv diese Zeit verlassen. Die Strapazen, so einen Oldtimer richtig zu beherrschen, will sie sich ersparen.


    Das Taxi hält direkt an der Promenade am Strand. Aphrodite juckt es schon wieder in den Fingern, das Meer lockt. Aber sie hat Ester versprochen,dass sie heute nur spazieren gehen und Jagd auf Männer machen. Vielleicht wird Ester heute ihren Traummann finden? Sie selbst hat im Moment von den Männern die Nase gestrichen voll. Larry Carrey und Terry Wolter haben ihr Bestes gegeben, um ihre Lust auf Männer auf einen neuen Tiefpunkt sinken zu lassen. Nur für Ester hat sie sich auch heute in Schale geworfen.


    Tatsächlich, die Tische an der Promenade sind voller Matrosen. Die Frauen fallen den Männern draußen an der Tischen natürlich sofort auf.


    Die anzüglichen Bemerkungen der Männer stoßen bei den Frauen nicht auf Gegenliebe. Die Frauen, die dort schon bei den Männern an den Tischen sitzen, und sich das Bier von den Lippen wischen, sind unter ihrem Niveau. Für ein Blind Date stehen sie keinem Mann zur Verfügung.


    Ester stöhnt und klagt: „Die höheren Dienstgrade findest du hier nicht, Betty. Ich weiß nicht, was wir hier überhaupt suchen?“


    „Wir gehen ein Stück weiter. Dahinten ist ein Klub, der ist der Luftwaffe vorbehalten. Die Boys interessieren auch mich viel mehr!“, schlägt Aphrodite vor.


    „Die Piloten interessieren mich auch!“, stimmt Ester zu und folgt willig ihrer Freundin. Wahr ist, das sind Männer mit höheren Dienstgraden und mehr Geld.


    Aphrodite bleibt plötzlich stehen und sagt: „Die Frau kenne ich doch!“


    Sie geht direkt auf den Tisch zu und fragt die Frau: „Hi, du bist doch Sophie Statham?“


    „Hi Betty, komm doch zu uns an den Tisch!“, begrüßt Sophie ihre Bekanntschaft vom Strand.


    Aphrodite stellt den drei Männern und der Frau am Tisch ihre Freundin vor: „Ich bin Betty Carrey. Das ist meine Freundin Ester Wolter!“


    Schnell sind Stühle an den Tisch gestellt und Aphrodite bestellt sofort für alle eine Runde Bier.


    Sophie Statham stellt vor: „Neben mir, das ist mein Mann, Jason Statham. Daneben sitzen seine Kollegen Stephen Hanks und John Booth. Sie alle sind Piloten. Die besten Piloten, die die Hawaii-Inseln zu bieten haben!“


    Die Männer lachen.


    „Nur Fliegen ist schöner!“, schwärmt Aphrodite.


    „Schöner als Liebe machen?“, witzelt John Booth, der direkt neben Aphrodite sitzt.


    „Logisch, Sex kann ich Tag und Nacht haben. Fliegen ist dagegen schon ein Erlebnis, das vor allem eine Frau nicht so oft genießen kann!“, erwidert Aphrodite.


    John Booth grinsend: „Hört sich bei Ihnen so an, als wären sie schon geflogen?“


    „Ich bin in Deutschland mit der Junkers Ju 52 geflogen. Liegt richtig ruhig in der Luft!“, lügt Aphrodite und hat hoffentlich so die Kurve zu den Männern gekriegt. Dass sie schon viele Jahre lang durch das Weltall geflogen ist und Fliegen überhaupt etwas ganz Normales ist, kann sie den Männern natürlich nicht erzählen.


    Jason Statham begeistert: „Ich habe von dem Flugzeug gehört. Sie sind doch aber nur mitgeflogen? Oder haben Sie einen Pilotenschein?“


    „Ich bin natürlich nur mitgeflogen. Ich habe nicht einmal den Führerschein für ein Auto. Selbst die Kisten auf Rädern sind mir unheimlich!“, spottet Aphrodite und steuert jetzt direkt auf ihr Ziel zu: „Hört mal, Männer, gehört ihr zu der Crew, die die Catalina fliegen dürft? Ich meine natürlich die Consolidated PBY Catalina. Sophie hat mir davon erzählt!“


    „Wir drei steuern das Baby. Warum Lady?“, fragt Jason Statham und interessiert sich jetzt noch mehr für die ungewöhnlich schöne blonde Frau.


    Aphrodite wagt es: „Ich weiß, dass die Maschine Platz für bis zu neun Personen hat. Natürlich weiß ich auch, dass ihr einen militärischen Auftrag erfüllen müsst. Flüge, die die Hawaii-Inseln überwachen sollen. Könntet ihr nicht drei Frauen zu Beobachtungszwecken mit an Bord nehmen? Kosten spielen für mich keine Rolle!“


    Alle drei Männer schweigen und schauen sie entsetzt an. Auch Ester und Sophie sind entsetzt. Sie haben begriffen, dass mit den drei Frauen sie nur gemeint sein können.


    Jason Statham fängt sich und fragt: „Mit den drei Frauen meinen Sie doch auch meine Frau und ihre Freundin?“


    Aphrodite nickt und ergänzt: „Für die Bemühungen der Herren würde ich dreitausend Dollar locker machen. Sprich für jeden tausend Dollar. Für tausend Dollar müssen auch Piloten viele Stunden fliegen. Im Preis müsste aber auch der Überflug des Heleakala Kraters oder des Kilauea Krates mit dabei sein!“


    „Den Mauna Loa schafft unsere Maschine nicht. Den Heleakala könnten wir überfliegen. Das würde mich sogar reizen. Erstaunlich, dass ausgerechnet eine Frau gleich so hoch hinaus will!“, erwidert Jason Statham beeindruckt.


    „Ich bin es gewohnt, an die Grenzen zu gehen. Das in jeder Hinsicht, meine Herren!“, erwidert Aphrodite und nippt an ihrem Bier, das ihr viel zu groß erscheint.


    Die Männer und Frauen am Tisch sind beeindruckt. Ihre Entschlossenheit ist für alle glaubhaft.


    Jason Statham bestellt eine neue Runde Bier und sagt zu Aphrodite: „Der Deal gilt. Wir Männer der Lüfte sprechen uns nur mit Du an und dem Vornamen an. Ich bin Jason!“


    „Stephan!“


    „John!“


    Jetzt prostet Aphrodite den Männern zu und sagt: „Ich bin Betty!“


    „Ester, ich fliege natürlich auch mit!“, meldet sich Ester überraschend zu Wort.


    „Sophie ist auch im Team!“, Sophie Statham stimmt zu ihrer eigenen Überraschung auch zu.


    Ihr Mann ist dann doch begeistert und küsst seine Frau.


    Die nächste Runde spendiert Aphrodite wieder und sie weiß, dass sie hier heute noch lange sitzen und mit ihren neuen Freunden feiern wird. Tische werden zusammengestellt und schnell sind sie eine große Runde. Viele Männer wollen mit ihr anstoßen. Nicht nur ihr Dekolleté hat die Aufmerksamkeit vieler Männer erregt. Ihre offene Art, alles direkt und unverblümt auszusprechen, begeistert alle Männer. So einen Typ Frau haben alle noch nicht erlebt. Für sie ist es ein Heimspiel, ihr unglaubliches Wissen macht es ihr leicht. Sie weiß nur eines mit Sicherheit, der Abend endet nicht mit irgendeinem Mann in ihrem Bett.


    Ester sieht das etwas anders und macht es den Männern leicht.


    Aphrodite ist es recht. Sie freut sich sehr auf ihren gelungenen Deal mit Jason Statham. Endlich kann sie die Hawaii-Inseln von oben sehen. Dass sie dazu erst ins zwanzigste Jahrhundert reisen muss, ist schon ungewöhnlich auch für sie.

  


  
    In das Antlitz Gottes geschaut


    Will Ester im letzten Moment doch noch kneifen? Was macht sie noch im Haus? Aphrodite muss lachen, als Ester das Haus verlässt. Ihre Freundin steigt verkleidet als Eskimosrau aus dem Haus und schwitzt jetzt schon.


    Aphrodite spottet: „Wir fliegen nie höher als zweitausendfünfhundert Meilen, die Maschine schafft es nicht höher. Meine Bomberjacke reicht auf so einer Höhe definitiv aus. Wenn überhaupt, fliegen wir nur beim Überfliegen eines Vulkans etwas höher. Sonst geht es doch darum, dass wir uns die Inseln anschauen und keinen Höhenrekord brechen wollen, Ester. Du kriegst einen Herzinfarkt in den dicken Sachen.“


    „Lass das mal meine Sorge sein. Ausziehen kann ich immer noch was!“, widerspricht ihr Ester und steigt unbeeindruckt von Bettys Warnung in das Taxi ein. Das eigene Auto bietet für drei Frauen und einen Fahrer nicht genug Platz. Nach dem Flug wird Kitty Ester und Betty nach Hause fahren. Sophie wird an Bord des Flugzeugs bleiben. Ihr Mann will sie aus dem Flugzeug schmuggeln.


    Auf halbem Weg zum Hafen steigt Sophie dazu. Sophie hat auch nur eine wärmende Jacke über. Sie wird auf den Rat ihres Mannes gehört haben.


    Am Hafen steigen alle drei auf einen schon wartenden Fischkutter. Der Umweg über den Kutter war der Preis, den die Frauen für ihren Flug zahlen müssen. Ganz offiziell in das Flugzeug steigen, ist angeblich nicht möglich. Da hat alles Reden nicht geholfen, die Männer blieben hart. Ester hat ihr leider damit keinen Gefallen getan, als sie schon leicht benebelt ausplauderte, dass ein Traumauto zu verkaufen sei. Als Jason Statham und die anderen Männer erfuhren, dass sie ausgerechnet den neuesten Auburn Speedster besitzt und sie den Wagen verkaufen will, wurde nur noch von dem Sportwagen geredet. Aber der Preis, den Aphrodite für den Wagen haben wollte, war unerreichbar für alle Männer. Beim Geld hört die Freundschaft auch bei ihr auf. Sie hatte danach große Mühe, ohne Mann in das wartende Taxi zu steigen. Ester war schon lange mit einem Mann verschwunden. Als Ester am nächsten Tag verheult am Mittagstisch schwieg, wusste Aphrodite auch so schon alles. Sie wird nie Ester danach fragen. Männer sind halt nicht zum Aushalten. Jetzt sind alle Frauen aufgeregt, ein Abenteuer der Extraklasse wartet auf sie alle!


    Auf dem offenen Meer steigen die Frauen an Bord des Wasserflugzeuges Catalina. Über Funk wird aus angeblich technischen Gründen eine Landung auf dem offenen Meer gemeldet. Offiziell sind die Frauen nie an Bord. Ein Kutter wartet drei Stunden später vor Kailua und nimmt die drei wieder auf. So wird es nie eine Verbindung zu den Landungen auf offener See geben. Allein das Schmiergeld für die Kutter hat Aphrodite noch einmal zweitausend Dollar gekostet. Es ist halt in der Männerwelt noch etwas Besonderes, dass Frauen in ein Flugzeug steigen. Die Zeit der gleichberechtigten Frau ist noch in weiter Ferne. Daran ändern auch weibliche Ausnahmeerscheinungen der dreißiger Jahre nichts, die für großen Medienwirbel sorgen.


    Die Fahrt mit dem Kutter verläuft relativ ruhig. Nur Ester und Sophie sehen das ganz anders. Sie sind leichenblass. Ist es die Angst vor dem Flug oder der leichte Wellengang? Aus Aphrodites Sicht wird es keine Probleme geben, wenn sie ins Flugzeug überwechseln werden. Ein Abenteuer ist es aber auch für Aphrodite. Es ist ein kleiner Luxus, den sie sich zur Abwechslung mal gönnt. Sie sieht nicht ein, dass sie alles nur ihrem großen Auftrag unterordnen soll.


    Neben Ester und Sophie stellt sich Aphrodite und sagt: „Habt ihr Angst?“


    „Ja, aber ich will mich der Angst stellen. Werden wir überleben?“, fragt Sophie und blickt auf das Meer hinaus.


    „Es dauert noch bis zum 7. Dezember 1941, bis die Japaner uns abschießen könnten“, erklärt Aphrodite zynisch.


    „Japaner hier auf Hawaii, du bist ein Spaßvogel der besonderen Art. Dann auch gleich noch mit Datum. Verrückt! Japan ist am anderen Ende der Welt. Das ist unmöglich!“, belehrt sie Sophie kopfschüttelnd.


    „Du wirst es am 7.Dezember 1941 wissen, trage dir das Datum in deinen Kalender ein. An diesem Tag wirst du alles verstehen und vieles begreifen. Warum ich es weiß, ist unwichtig!“, belehrt Aphrodite.


    Das macht den beiden Frauen dann doch Angst. Schweigend beobachten sie, wie die Maschine vor ihnen landet.


    Helfende Hände machen den Frauen den Einstig in die Maschine leicht. Die Frauen kreischen, als das Flugzeug abhebt. Nach einigen Minuten legt sich die Aufregung der beiden und alle genießen den traumhaften Blick auf die Inseln. Keine wird diesen Anblick jemals vergessen. Der Blick in den Schlund des Heleakala, „Haus der Sonne“ auf Maui, ist auch so ein unvergessener Höhepunkt. Ihr Rückflug tief an den Küsten entlang lässt die Frauen träumen. Die Zeit ist wie im Flug vergangen. Schon wieder auf dem Kutter, sind Ester und Aphrodite nicht in der Lage, das gesehene der Freundin mitzuteilen. Es hat sie alle überwältigt. Sophie ist wie abgemacht an Bord der Maschine geblieben. Der Kutter schaukelt heftiger, die Wellen sind höher. Aphrodite geht zum Steuermann und fragt: „Kommt Sturm auf?“


    „Das ist hier normaler Wellengang, Lady. Keine Angst, der Kutter übersteht doppelt so hohe Wellen spielend“, behauptet der Steuermann.


    Zufrieden setzt sich Aphrodite zu Ester, die aus Angst die Augen geschlossen hält. Langsam erreicht der Kutter ruhigeres Wasser, Ester öffnet ihre Augen und fragt: „Ist es noch weit bis zum Hafen?“


    „Wir haben es gleich geschafft. Ich sehe schon Kitty mit dem Wagen auf uns warten. Du brauchst dich nur umzudrehen!“


    Ester dreht sich um und ist erleichtert: „Gott sei Dank, wir haben es geschafft!“


    Helfende Hände erleichtern den Frauen den Sprung an Land. Beiden schwankt der Boden unter den Füßen. Die Männer lachen. Nach ein paar Schritten schwankt der Boden nicht mehr. Beide steigen zu Kitty in den Wagen.


    „Wie war der Flug, Ladys?“, fragt Kitty.


    Aphrodite schwärmerisch: „Ich habe Gott ins Antlitz geschaut!“


    

  


  
    Party Time


    Es war ihr Fehler, die Vorbereitung und alle Einladungen zur Party ganz ihrer Freundin Ester zu überlassen. Aphrodite schätzt, dass sich über hundert Gäste auf dem Rasen und im Pool tummeln. Die meisten Leute hat sie nie zuvor gesehen. Bei der Beerdigung der Männer zählte Aphrodite nur zwanzig Trauergäste. Höchst ungewöhnlich, wenn man bedenkt, dass ein erfolgreicher Unternehmer umgekommen ist. Erst im Nachhinein musste sie erfahren, dass es vielen Hawaiianern unheimlich ist, Mördern die letzte Ehre zu erweisen. Beide Männer waren Täter und Opfer zugleich. Auch fehlten die Trauergäste, weil die Polizei anwesend war, warum auch immer. Einige hundert Beileidsbekundungen hat sie per Post erhalten, aber persönlich wollte von ihnen niemand erscheinen.


    Jetzt knapp einen Monat später sind Esters Einladung dafür umso mehr Gäste gefolgt. Die erste Stunde hatte Aphrodite nur damit zu tun, ihre unbekannten Gäste zu begrüßen. Für die Tatsache, dass sie erst vor gut zwei Monaten die Hawaii Inseln betreten hat, sind es erstaunlich viele Menschen, die ihr die Aufwartung machen. Oder soll sie doch lieber sagen, dass sie alle gekommen sind, um auf ihre Kosten zu essen und zu trinken? Wenn Hawaiianer unter sich feiern, bringt jeder etwas zur Party mit. Gut, nicht alle sind mit leeren Händen gekommen. So wie die einzigen Nichteuropäer, ein japanischer Arzt und seine zierliche Frau. Der Japaner hat ihr ein Blumengebinde geschenkt, das atemberaubend schön ist. Das sind, bis auf ihr Dienstpersonal, die einzigen Menschen, die nicht Amerikaner europäischer Abstammung sind. Da hatte sie als Schwedin noch einmal Glück gehabt, geht es Aphrodite durch den Kopf. Den Vereinigten Staaten steht noch ein weiter Weg bis zur Gleichberechtigung der Rassen bevor. Auch der Traum des unsterblichen Doktor Martin Luther Kings, den er drei Jahrzehnte später in diesem Jahrhundert haben wird, wird nur ein Meilenstein auf dem Weg dahin sein.


    Mit John Boot sitzt sie auf einer Bank und beobachtet schweigend die Tanzenden. Zuerst hat sie mit jedem Mann getanzt. Schließlich ist sie bei John Boot gelandet, der ihr schon am ersten gemeinsamen Abend den Hof gemacht hatte. Damals hat sie ihn abblitzen lassen. Heute bleibt er hartnäckig. Er tanzt wie ein Gott, aber jetzt braucht sie eine kleine Pause.


    John bietet ihr einen Drink an, sie lehnt ab. Sie will morgen nicht mit einem dicken Kopf aufwachen.


    Der Song auf der Grammofonscheibe ist zu Ende. Ester spielt die Platte noch einmal ab. Sie kann nicht oft genug die Songs hören.


    „Du bist mein Sonnenschein, mein ewig Sonnenschein …nur du allein … mein Sonnenschein …“, trällert es ständig schnarrend aus dem Grammofon.


    Für Aphrodite sind die schnulzigen Songs der dreißiger eher eine kleine Folter für ihre Ohren und ihre Seele. Vielleicht auch, weil ihr die wahre Liebe fehlt. Schlimmer ist nur noch, dass sie nicht sagen darf, dass sie die Musik und die unsaubere Wiedergabe über das Grammofon grauenhaft findet. Dass es eines Tages Musik geben wird, die scheinbar greifbar durch den Raum schwebt und eine gigantische Klangfülle ermöglicht, muss sie hier verschweigen.


    Aphrodite muss der Musik entfliehen und zieht John Booth in das Haus. Ihre Freundin Ester ist heute mit Stephan Hanks am Pool beschäftigt und tröstet sich so über ihre letzte Katastrophe hinweg. Überhaupt sind die rund zwanzig verbliebenen Gäste mit sich selbst beschäftigt. Sie beide werden also nicht vermisst. Der Weg mit dem Mann an ihrer Seite endet im Schlafzimmer. Sie lässt hr Kleid fallen und steht nur im knappen Höschen vor ihm. Auf den BH hatte sie gleich verzichtet. Das denkbar knappe Höschen hat sie in einem kleinen Geschäft entdeckt. Die Verkäuferin warnte sie noch eindringlich, dass so ein Höschen nichts für ehrbare Frauen sei. So etwas kaufen nur Prostituierte. Aber genau solche Höschen hat sie gesucht und auch gleich im Dutzend gekauft. Sie will den Mann heute nicht nur zum Reden haben.


    Sprachlos betrachte John Boot sie und beginnt sich, zitternd vor Erregung, auszuziehen.


    *


    Aphrodite dreht auch heute Morgen im Pool ihre Runden. Ester hat den Frühstückstisch gedeckt und ruft: „Komm endlich aus dem Wasser, Betty, Frühstück ist fertig!“


    „Ich komme schon!“, ruft Aphrodite ihr zu und steigt aus dem Wasser. Sie ist wie immer nackt, und wickelt sich nur ein großes Badetuch um und setzt sich an den Tisch.


    Ester gießt ihr Kaffee ein und fragt neugierig: „Ihr wart ja beide schnell verschwunden. Wie war er?“


    „Das hast du doch noch mitgekriegt? Du bist auf dem Holzweg, da war nix!“, erwidert Aphrodite.


    „Wie nix? Er hatte doch den ganzen Abend nur Augen für dich?“, fragt Ester ungläubig.


    Aphrodite ehrlich: „Er ist mir auch willig ins Schlafzimmer gefolgt und hat sich langsam ausgezogen. Ich war nackt und in bester Laune. Ganz nebenbei habe ich erwähnt, dass ich in knapp einem Monat auf dem Weg nach San Francisco sein werde. Das hätte ich lieber nicht verraten sollen. Er machte seine Hose wieder zu und meinte enttäuscht, er sei kein Mann für eine Nacht!“


    „Na ja, meiner hat mich zwar ordentlich rangenommen, war dann aber auch plötzlich weg!“, klärt Ester ihre Freundin auf.


    „Ich weiß!“, witzelt Aphrodite.


    „Wieso weißt du das?“, fragt Ester.


    „Weil er danach bei mir war und nach seinem Kumpel fragte. Ich war gerade dabei, es mir selbst zu besorgen. Ich habe ihm gesagt, dass sein Kumpel keine Schlampen fickt. Er aber nimmt auch Schlampen!“


    „Er hat es dir auch noch besorgt?“, fragt Ester enttäuscht.


    „Ja, so unterschiedlich sind die Männer!“, meint Aphrodite und gönnt sich noch ein zweites Brötchen mit viel Honig.


    Ester fragt: „Sollen wir dem Pfarrer heute alle unsere Sünden der letzten Nacht beichten?“


    „Wieso beichten?“, fragt Aphrodite überrascht und verwirrt.


    „Weil heute Sonntag ist und die Heilige Messe die erste Hälfte unseres Tages bestimmen wird!“, klärt Ester sie lachend auf und trinkt ihren Kaffee.


    Aphrodite bleibt gleich das Brötchen im Hals stecken und sie jammert: „So ein Mist, das habe ich völlig vergessen. Heute bin ich überfällig. Letzten Sonntag hatte mich der Pfarrer schon wieder einmal angezählt!“


    „Du machst es komplett verkehrt, Betty. Am besten den Pfarrer alle drei Tage mit Belanglosigkeiten zusülzen, dann lässt er dich schnell in Ruhe. Wieso seid ihr beide überhaupt miteinander im Krieg? Er ist doch sonst so ein netter Kerl?“


    Aphrodite will offen sein und erklärt: „Gleich meine erste Beichte bei ihm hat uns beide entzweit!“


    „Hast du dummes Huhn ihm deine Sexprobleme gebeichtet? Über Sex und echte Frauenprobleme reden Pfarrer nie mit uns. Weiß du das denn nicht? Sie wollen nur hören, dass du dich schuldig fühlst und Buße tun willst“, behauptet Ester.


    „Für wie dumm halten mich hier alle? Natürlich weiß ich, das alle Katholiken mit dem Sex ein riesiges Problem haben“, versichert ihr Aphrodite und erklärt weiter: „Der Konflikt hat sich an einem ganz anderen Reizpunkt zwischen uns beiden entladen, Ester. Ich habe den Pfarrer angeklagt, dass er nichts gegen die ungerechte Behandlung der Minderheiten, vor allem der schwarzen Mitbürger, unternimmt. Ganz im Gegenteil, er hält die bestehende Ordnung für von Gott gewollt. Dagegen habe ich protestiert!“


    Ester kann nur noch mit dem Kopf schütteln und meint: „Dass du auf eine gewisse Art verrückt bist, wusste ich vom Tag deiner Hochzeit an. Jetzt bist du für mich völlig übergeschnappt. Über Rassentrennung als Weiße zu sprechen, ist für den Herrn Pfarrer eine Todsünde. Dass er dich nicht sofort exkommuniziert hat, wundert mich. Ach so, dass darf nur der Papst, glaube ich.“


    „Wann müssen wir los?“, fragt Aphrodite und arbeitet schon an ihrer Beichte. Es wird ihre perfekteste Lüge aller Zeiten sein. Gott will es so.


    „Du hast noch eine gute Stunde Zeit, dann musst du deine Lügenbeichte einstudiert haben.“, erklärt ihr Ester und räumt den Frühstückstisch ab. Aphrodite hat auch keinen Appetit mehr. In Gedanken sucht sie ein passendes Kleid für die Messe aus. Ester schaut bei ihr rein und warnt: „Das Kleid lass bloß im Schrank hängen. Nimm das hochgeschlossene Taubenblaue. Suche dir auch die flachsten Schuhe aus, die du finden kannst. Er mag es gar nicht, wenn er zu dir aufschauen muss!“


    „Soll ich mir gleich Asche aufs Haupt schütten?“, keift Aphrodite wütend zurück.


    „Na, na, Betty, so schlimm wird es nun heute auch nicht werden. Meide Sex und Rassenprobleme! Heule ihm vor, dass du deinen Mann nicht innig genug geliebt hast und er darum sterben musste. Das kommt immer gut an, Betty!“, beruhigt Ester ihre Freundin und lässt sie alleine.

  


  
    Ein Monat später


    Ester Wolter und Betty Carrey steigen direkt vor der Gangway aus dem Taxi. Vom Hut bis zu den Schuhen tragen beide Frauen schwarz. Für die vom verstorbenen Gatten hinterlassenen Zweimillionen Dollar sollte eine Witwe zumindest nach außen hin Trauer zeigen. Auch wenn beide Männer Mörder und Opfer in einem waren.


    Ein Polizeiwagen hält neben ihnen und Major Heyne steigt aus.


    Aphrodite bekommt leichte Panik. Was will der Mann jetzt noch von uns? Will er uns in der letzten Sekunde doch noch verhaften? Fadenscheinige Gründe für eine Verhaftung in letzter Sekunde lassen sich schnell finden.


    Major Heyne grüßt die Damen mit einer leichten Verbeugung und sagt: „Ich wollte mich noch persönlich von Ihnen verabschieden!“


    „Das ist nett von ihnen!“, erklärt Ester.


    Aphrodite ist nervös und bekommt kein Wort heraus.


    Major Heyne: „Ich möchte Ihnen mitteilen, dass die Ermittlungen im Doppelmordfall der Männer Wolter und Carrey endgültig abgeschlossen sind. Sie, meine Damen, sind beide natürlich unschuldig. Darüber hinaus, Frau Carrey: Sie sind auch in allen anderen Fällen entlastet und rehabilitiert. Die gesuchten Frauen sind in Untersuchungshaft. Nun wissen wir aber immer noch nicht, wer Sie wirklich sind.“


    Aphrodite: „Genügt es Ihnen heute, wenn ich Ihnen sage, dass ich es selber immer noch nicht weiß. Die Ärzte haben mir gesagt, dass es durchaus Jahre dauern kann, bis mein Gedächtnis wieder kommt. Major Heyne, sind Sie wirklich nur gekommen, um uns das zu sagen?“


    „Nein, natürlich nicht.“, räuspert sich Major Heyne und erklärt weiter: „Dass die Männer sich gegenseitig umgebracht haben, ist ohne jeden Zweifel. Unsere Ermittlungen gingen in eine völlig andere Richtung. Weil Ihrem Mann ein kometenhafter Aufstieg in den letzten Jahren gelungen ist und Terri Wolter es auch zu einem stattlichen Vermögen geschafft hat, wurde nachgeforscht. Dass Terry Wolter als kleiner Bankangestellter so ein Vermögen anhäufen konnte, ist auf legalem Wege nicht möglich. Bei beiden Männern ging es um sehr viel Geld. Darüber hinaus konnten wir es uns nicht vorstellen, dass zwei Männer, die permanent Ehebruch begingen, sich wegen einer Frau so streiten konnten!“


    „Warum das denn nicht?“, fragt Aphrodite und hat jetzt auch ihre Zweifel.


    Major Heyne lächelt sie an und gibt sich wichtig: „Larry Carrey und Terri Wolter waren für ihren hohen Verschleiß an Frauen bekannt. Larry Carrey betitelte Frauen als Zigarette. Nach dem Rauchen der Zigarette soll man den Zigarettenstummel austreten. Terri Wolter dachte auch nicht viel anders über Frauen. Wir haben Gründe zur Annahme, dass er noch ganz andere Neigungen hatte. Aber tatsächlich drehte sich bei den Männern alles nur ums Geld. Ich will Sie jetzt nicht mit unwichtigen Einzelheiten unserer Ermittlungen aufhalten, aber einiges sollen Sie doch noch von uns erfahren. Wir vermuteten kriminelle Geschäfte, die sich bei Larry Carrey schnell entkräften ließen. Larry Carrey hatte tatsächliche eine glückliche Hand bei all seinen Geschäften. Lady Carrey, Sie können also ruhigen Gewissens sein Geld ausgeben. Anders ist es bei Terri Wolter. Er hat völlig überteuerte Kredite auch an seinen angeblichen Freund Larry Carrey verkauft und fette Provisionen dafür kassiert. Ausgerechnet am bewussten Abend, Sie Lady Carrey waren schon im Bad mit Herrn Wolter beschäftigt, nennen wir es mal so, da hatte ihr Mann einen aufschlussreichen Anruf. Ein Geschäftspartner plauderte aus, dass er einen günstigen Kredit erhalten hat. Als Larry Carrey die Differenzen zu seinen Krediten begriff, ist er ausgerastet. Es hat sich herausgestellt, das Terri Wolter Ihren Mann um über hunderttausend Dollar betrogen hat. Das war der wahre Grund, warum die Männer aufeinander losgegangen sind. Larry Carrey hat sofort geschossen und hätte sicher in seiner Wut die Ehefrau gleich mit erschossen. Doch Terri Wolter lebte in der ständigen Angst, dass eines Tages alles auffliegt und war darum nie ohne Pistole unterwegs. Terri Wolter schoss zurück und rettete so ihr Leben, Lady Carrey!“


    „Soll ich dem Betrüger jetzt auch noch dankbar sein?“, fragt Aphrodite entsetzt.


    „Natürlich nicht. Ich wollte es Ihnen nur mit auf den Weg geben. Passen Sie also bei der Wahl der Männer in Zukunft besser auf. Ich wünsche Ihnen eine gute Überfahrt nach San Francisco. Leben Sie wohl!“, erwidert Heyne, grüßt und steigt in den Wagen.


    „Auf nimmer Wiedersehen!“, erwidert Aphrodite und muss die Neuigkeiten erst noch verarbeiten.


    Ester überrascht: „Du freust dich gar nicht, dass du nun sauber bist? Ich muss damit leben, dass mein Geld aus Betrügereien zusammengerafft wurde. Jetzt ist es doch besser, dass ich hier schnell verschwinde, bevor mir die Gläubiger im Nacken sitzen. Wenn erst herauskommt, das mein Mann faule Versicherungen verkauft hat, werde ich des Lebens nicht mehr froh!“


    „Dass ich für meinen Mann eine aufgerauchte Zigarette, ein Zigarettenstummel war, den man einfach zertreten soll, trifft mich viel ... viel härter. Ich hatte schon angefangen, ihn irgendwie doch zu mögen!“, erwidert Aphrodite unglücklich und steigt die Gangway hoch.


    Oben werden sie von einem Offizier begrüßt: „Meine Damen, ich bin Leutnant Deckster, zweiter Offizier hier auf der Empress of Britain. Auch von uns unser aufrichtiges Beileid. Wir haben dank der Unterstützung durch Major Heyne für Sie schon alle Formalitäten erledigt. Sie haben eine der schönsten Außenkabinen unseres Schiffes. Dass die Suite belegt ist, bitten wir zu entschuldigen!“


    „Wer hat uns denn die Suite weggeschnappt, wenn man diskret fragen darf?“, fragt Ester neugierig.


    Der Offizier hält die Hand vor den Mund und sagt leise: „Ihre Hoheiten Eugen zu Hohenstein nebst seiner Gattin Amalia haben sich die Suite reservieren lassen. Wir erwarten ihre Ankunft in wenigen Minuten!“


    „Für so hohe Gäste treten wir natürlich gerne zurück!“


    „Würden Sie bitte dem Boy folgen!“, sagt der Offizier und zeigt auf einen jungen Burschen in weißer Uniform.


    Die Frauen folgen dem Boy. Sie müssen nur eine Treppe hochgehen, schon wird ihnen die Kabine aufgeschlossen. Aphrodite ist beeindruck. Alles in der Kabine ist großzügig eingerichtet. Das große Doppelbett bestimmt zwar den Raum, aber es ist noch reichlich Platz für einen Sekretär mit Stuhl, einen Tisch mit zwei Sesseln und einer Sitzbank. Im Bad kann die Badewanne auch als Dusche genutzt werden. So lässt es sich wirklich angenehm reisen, freut sich Aphrodite. Endlich mal eine standesgemäße Reise.


    Ester hat es sich schon auf dem Bett bequem gemacht. Sie reckt und streckt sich und fragt: „Ob es hier auch hübsche Männer an Bord gibt?“


    „Der Schiffsjunge eben kann dir sicher helfen. Der Junge springt sicher auch gerne mal ein, wenn es bei dir gar nicht mehr ohne geht!“, spottet Aphrodite und legt sich zu ihrer Freundin ins Bett.


    Ester lächelt, streichelt Aphrodite zärtlich das Haar und sagt: „Schade, dass du kein Mann bist. Ich habe mich mit keinem Menschen bisher so gut verstanden wie mit dir. Warum müssen wir uns schon in San Francisco trennen?“


    „Du weißt, dass ich einen Auftrag erfüllen muss. Aber bis San Francisco haben wir doch noch ein paar schöne Stunden nur für uns. Vor allem musst du noch den aufrechten Gang lernen. Noch kuscht Du mir zu sehr vor den Männern, Ester. Vielleicht hilft dir die neue Umgebung dabei. Eine echte Lady muss in San Francisco von Bord gehen!“, schlägt Aphrodite vor.


    Ester blickt hoch zur Decke und meint: „Du sagst das so leicht daher. Die Männer wollen doch lieber die folgsamen Frauen, warum soll ich jetzt eine starke Frau sein?“


    Aphrodite steht auf, blickt in den Spiegel und behauptet: „Du hast es immer noch nicht begriffen. Wenn du weiter wie eine Hündin an der Leine eines Mannes neben ihm herlaufen willst, dann lass es, wie es ist. Hast du denn keinen Stolz?“


    Ester schweigt betroffen. Ihre Freundin ist immer so direkt und drastisch. Sie weiß nicht, was sie wirklich will.


    Aphrodite dreht sich zu ihrer Freundin um und sagt: „Ich gehe jetzt, mir das Schiff anschauen. Kommst du mit?“


    „Ich bleibe hier und denke über alles noch einmal nach“. Ester wendet sich von Aphrodite ab. Sie fühlt sich schuldig, wenn sie ihrer Freundin in die Augen schaut.


    *


    Am Horizont verschwinden die Hawaii-Inseln im Dunkel der Schlechtwetterwolken. Bis San Francisco werden sie kein Land sehen. Etwas besorgt beobachtet Aphrodite das heranziehende Unwetter. Solche gewaltigen, schnell ziehenden Wolken lassen nichts Gutes erahnen. Auch wenn das Schiff sicher für solche Naturgewalten besser gerüstet ist als die Galeere, auf der sie vor zweitausend Jahren knapp dem Tod entronnen ist. Ganz kann ihr dieser Stahlkoloss die Angst aber nicht nehmen.


    Ein Matrose stellt sich zu ihr und sagt: „Ich bin auch vom Anblick der Hawaii Inseln überwältigt. Noch nie sah ich schönere Inseln!“


    „Ich liebe ebenfalls Hawaii und doch muss ich gehen. Sagen Sie, junger Mann, ist das Schiff wirklich sicher?“, fragt Aphrodite und blickt besorgt Richtung Unwetter.


    „Weil gerade ein Unwetter sich über Oahu zusammenbraut?“, fragt der Schiffsjunge und erklärt gleich weiter: „Die Empress of Britain ist der ganze Stolz der Reederei Canadian Paciffic Lines. Mit über 230 Metern Länge, knapp 30 Metern Breite und 43025 Bruttoregistertonnen ist es ein sehr großes Schiff. 1930 war Stapellauf, also ein modernes Schiff. Mit 1200 Passagieren und 740 Mann Besatzung ist es wirklich nicht klein. Wir sind auf dem Weg zurück nach Quebec. Dann sind wir einmal um die ganze Welt geschippert. Normalerweise fahren wir nur die Route Europa-Kanada. Die Reederei wollte die Route nach Indien und Honkong testen. Lief nicht so wie gedacht. Jetzt ist das Schiff über Hawaii und dann zurück über den Panamakanal schneller wieder in Quebec. Sie haben also das große Glück, so luxuriös zu reisen!“


    „Ich gehe davon aus, Lady. Bevor wir hier vor Anker gingen, soll alles belegt gewesen sein!“


    „Komm endlich rein, Betty, er wird gleich regnen!“, ruft Ester ungeduldig von der Tür aus.


    „Sie entschuldigen bitte, junger Mann, meine Freundin ruft mich. Danke für Ihre nette Auskunft!“


    „Ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung, Lady!“, versichert lächelnd der junge Matrose.


    Die ersten dicken Regentropfen treffen jetzt Aphrodite. Sie eilt zu Ester und fragt: „Wann gibt es etwas zu essen? Ich habe Hunger!“


    Ester genervt: „Wie machst du das nur? Immer hast du Hunger, immer kannst du essen, aber dick wirst du doch nicht!“


    „Ich habe es dir doch schon einmal erklärt. Das Problem ist nicht, wie viel man von etwas isst, sondern was man isst. Obst und Gemüse sind okay. Aber deine Vorliebe für fettes Fleisch ist für dein Polster am Hintern und an den Oberschenkeln mit verantwortlich!“


    „Salate machen doch niemanden satt. Ein Apfel ersetzt auch kein Grillsteak!“, widerspricht Ester bissig.


    Aphrodite zeigt auf eine üppige Frau, die gute zwanzig Meter von ihnen entfernt und behauptet: „Dann wirst du bald ihre Konfektionsgröße benötigen. Es soll auch Männer geben, die auf solche Frauen stehen!“


    Ester schlecht gelaunt: „Du kannst einem ja auch alles vermiesen. Komm schon mit runter, der Mittagstisch ist sicher schon eröffnet!“


    Beim Heruntergehen bemerken sie, das draußen schon das Unwetter mit voller Wucht zuschlägt. Am Eingang zum Speisesaal dürfen sie an einem Vierpersonentisch Platz nehmen.


    Ester gleich aufgeregt: „Bekommen wir gleich zwei nette Herren zugewiesen?“


    „Wohl eher zwei Damen, die über unsere längst verlorene Unschuld wachen werden“, spottet Aphrodite.


    Tatsächlich kommen in Begleitung des Stuarts zwei Damen älteren Semesters auf sie zu.


    Der Stuart stellt vor: „Darf ich vorstellen: Lady Winston und Lady Fox. - Lady Carrey und Lady Wolter!“


    „Angenehm,“ erwidern die Damen gleichzeitig.


    Die Damen nehmen Platz und begutachten schweigend die Speisekarte. Gegenseitig tasten sich alle ab ab. Das Schweigen wird schon peinlich.


    Zu ihrem Glück kommt jetzt der Kellner und fragt: „Was darf ich den Ladys bringen?“


    Lady Fox studiert die Speisekarte, schüttelt verächtlich den Kopf und meint: „Beate, traust du den Austern? Nein ich nehme Gedeck Nummer zwei. Mit Trüffeln, Schinken und Kaviar kann man nichts falsch machen!“


    „Du hast recht Lisa, ich nehme auch die zwei!“, erwidert Beate Winston.


    Erst jetzt schaut auch Aphrodite genauer auf die Speisekarte. Es gibt drei Wahlessen. Gedeck Nummer drei sagt ihr auf Anhieb zu. Dort wird nur vegetarische Küche angeboten. So sagt sie mutig: „Ester, ich nehme Gedeck Nummer drei. Das ist eine rein vegetarische Küche. Genau das richtige, um meine Figur zu halten!“


    „Du immer mit deiner Figur, ich nehme Gedeck Nummer zwei!“, entscheidet sich Ester.


    Aphrodite will das Eis zwischen den Frauen brechen und bestellt weiter: „Dazu bestelle ich für uns vier Frauen eine große Flasche Schampus!“


    „Kommt sofort Ladys!“, erklärt der Kellner und verschwindet.


    Beate Winston überrascht: „Sie sind wohl die lustigen Witwen von Windsor?“


    „Sagen wir mal eher, wir sind die lustigen Witwen von Hawaii!“, witzelt Ester und kichert verhalten.


    „Wie ist es zu dem tragischen Unglück gekommen, dass sie gleich beide ihre Männer verloren haben?“, fragt Lady Fox neugierig.


    Aphrodite will gleich klare Verhältnisse bei den Damen schaffen und erklärt: „Unsere Männer und wir sind schon lange befreundet gewesen. Mein Mann und ihr Mann haben gemeinsame Geschäfte gemacht. Leider hat der eine den anderen betrogen. Ausgerechnet am Unabhängigkeitstag hat mein Mann erfahren, dass sein angeblich bester Freund ihn um hunderttausend Dollar betrogen hat. Ihr Mann war gerade dabei, mich zu vergewaltigen, da kam er dazu und hat auf ihren Mann, meinen Vergewaltiger, ohne Warnung geschossen. Er hätte auch mich gleich mit erschossen, schließlich ist nach der Logik der Männer eine Frau für ihre eigene Vergewaltigung selbst verantwortlich. Die Frau ist immer selbst Schuld. Doch ihr Mann war auch bewaffnet und so haben sie sich gegenseitig erschossen. So schnell wird eine anständige Frau zur Witwe!“


    „Unvorstellbar! Entsetzlich!“, stöhnen die betagten Ladys und schlagen ihre Hände über den Köpfen zusammen, dass gleich der ganze Saal auf die Ladys aufmerksam wird.


    Lisa Fox beruhigt sich und meint: „Wirklich gut reden Sie von Ihren Männern nicht!“


    „Schauen Sie, Ladys, ich wurde von ihrem Ehemann brutal vergewaltigt. Meine Freundin ist von meinem Mann verführt und geschwängert worden. Sein Ehegelübde hat er nie gehalten. Beide Männer haben alles verführt, was einen Rock trug. Was erwarten Sie jetzt von uns noch? Die Männer haben auch noch eine anständige Beerdigung von uns bekommen. Der Pfarrer hat sie als Heilige in den Himmel gelobt. Wir tragen doch wenigstens noch ihnen zu Ehren schwarz. Was erwarten sie denn noch von uns?“, fragt Aphrodite in ruhigem Ton.


    Die alten Ladys schweigen eine Spur zu lang. Der Ober kommt und füllt ihnen die Sektgläser.


    Jetzt richtet sich Lady Winston etwas auf, nimmt das eben gefüllte Sektglas in die Hand und sagt: „Es ist zwar starker Tobak, was Sie uns hier offerieren, aber aus Ihrer Sicht ist Ihre mitleidlose Haltung sicher nicht ganz unberechtigt. Wir haben alle unser Päckchen namens Mann zu tragen. Ich wünsche uns allen eine angenehme Überfahrt. Prost!“


    Die versöhnlichen Worte sind ein guter Auftakt, freuen sich alle Frauen am Tisch, erheben sich und stoßen an.


    Ester hat ihr Glas gleich ganz geleert und fragt: „Mit welchem Päckchen namens Mann plagen Sie sich herum, Ladys, wenn man indiskret fragen darf?“


    „Ja, welche Leichen haben die Ladys im Keller?“, fragt Aphrodite jetzt auch neugierig.


    Lady Fox räuspert sich verlegen, schielt zu ihrer Freundin hinüber, deutet ihr Nicken als Zustimmung und erzählt: „Mit siebzehn habe ich das erste Mal geheiratet. Antonie war fünfzig und ein brutaler Mann. Er hat mir während der Schwangerschaft in den Bauch getreten. Ich hatte danach eine Fehlgeburt. Der Verlust meines Kindes hat mich diesen Mann hassen lassen. Deshalb habe ihn ein paar Tage später betrunken gemacht und er ist an seinem eigenen Erbrochenen erstickt!“


    „Und was haben Sie mit Mann Nummer zwei gemacht?“, fragt Ester begeistert.


    Lisa Fox: „Ich hatte von meinem ersten Gatten ein riesiges Vermögen geerbt. Nach zwei Liebhabern habe ich leider den Fehler begangen und erneut geheiratet. Der neue Ehemann ging ständig fremd und gab es auch noch offen zu. Jeder Mann braucht mehrere Frauen, hat er mir immer wieder erklärt, wenn wieder so ein Mädel am nächsten Morgen nackt durch das Haus lief. Eine seiner Liebschaften hat zum Glück für mich die Drecksarbeit erledigt. Er hatte sie mit leeren Versprechungen viel zu lange hingehalten. An seinem vierzigsten Geburtstag hat sie ihn vor über hundert Gästen mit zehn Messerstichen in die Brust hingerichtet, bevor man sie überwältigen konnten. Nur drei Monate später hat man sie öffentlich gehängt!“


    „Wow. Nun zu Mann Nummer drei!“, fordert Ester die Frau auf.


    Lady Fox zögert, es fällt ihr jetzt schwer, offen zu sprechen.


    „Lisa, komm, du hast es doch alles heil überstanden. Erzähl zur Warnung den jungen Dingern, was passieren kann, wenn man auch nur einmal den Männern vertraut!“, macht Lady Winston ihrer Freundin Mut.


    Lady Fox nickt und erzählt: „Ja, du hast recht, Beate. Sollen sie ruhig erfahren, wozu Männer fähig sind. Den Namen dieses Mannes nehme ich aber nicht in den Mund. Bezeichnen wir das Schwein nur als Mann. Auch das ist schon zu viel der Ehre!“


    „Gott, was hat der Mann denn angestellt?“, fragt Ester entsetzt und voller Neugierde.


    Lady Fox: „Da er selbst vermögend war, glaubte ich bei ihm an die wahre große Liebe. Nur Amor hat uns zusammengeführt, glaubte ich ganz fest. Mit großem Pomp haben wir geheiratet. Ich wurde auch prompt schwanger. Ich schwebte auf Wolke sieben. Dann kam der Weltkrieg. Viel Post bekam ich von ihm nicht. Der erste Hammer war, als er in einem Brief von mir verlangte, dass ich ihm Nacktfotos von mir an die Front schicken solle. Ich tat es leider, ohne lange zu überlegen. Auch wenn ich vor Scham krank geworden bin. Ich liebte ihn über alles. So war sein Wunsch nur mehr als gerechtfertigt. Der Fotograf hat mich nicht nur in entsetzlich peinlichen Szenen fotografiert, nein, er hat mich am Ende auch noch in seinem Studio vergewaltigt. Die Vergewaltigung konnte ich nicht anzeigen, weil ich es war, die nackt war. Nackt sein heißt immer schuldig sein. Ich schluckte diese Demütigung herunter und schickte ihm die gewünschten Fotos. Mein Mann war schließlich nicht Schuld an der Katastrophe, glaubte ich damals noch. Was ich jedoch nicht wusste, war, dass der Fotograf und mein Mann gemeinsame Sache machten. Ein Assistent hat aus verschiedenen versteckten Löchern in den Wänden auch Fotos von der Vergewaltigung gemacht. Mein Mann kam von der Front zurück und zeigte mir die Fotos von der Vergewaltigung. Er bezichtigte mich der Prostitution. Die Fotos bewiesen es angeblich. Er verlangte von mir, dass ich der Scheidung zustimme und natürlich auf mein gesamtes Vermögen verzichte. Weigere ich mich, würden mich die Richter zu vielen Jahren Straflager verurteilen. Hätte ich nicht gehandelt, wäre ich jetzt noch im Arbeitslager und arm wie eine Kirchenmaus!“


    „Was haben Sie sich denn einfallen lassen?“, fragt Aphrodite und weiß, dass es jetzt erst richtig spannend wird.


    Jetzt schaut Lady Fox wieder fragend zu ihrer Freundin hinüber und sagt dann: „Ich kann wohl offen darüber sprechen. Es sind jetzt über zwanzig Jahre vergangen. Wirklich nur für einen Moment war ich geschockt. Was ich dann tat, muss mir der Herrgott zugeflüstert haben. Als er mich aufforderte, in die Scheidung einzuwilligen, zog ich mich splitternackt vor ihm und dem Hauspersonal aus. Dazu muss ich noch anmerken, dass ich nur wenige Tage vor der Niederkunft meines Sohnes stand. Ich forderte das Schwein auf, mich doch lieber zu erschießen. Ich reichte ihm dafür sogar seine Pistole. Ich wolle nackt vor meinen Schöpfer treten. Das hat meinen langjährigen Butler so zu Herzen gerührt, dass er die Pistole meines Vaters hervorholte und auf meinen Mann schoss. Achim, unser Butler, war leider ein schlechter Schütze und traf das Schwein nur an der rechten Schulter. Mein Mann erschoss den Butler dagegen nur mit einem einzigen Schuss. Der Schuss traf den alten Mann genau zwischen die Augen. Dann richtete er die Waffe auf mich. Jetzt hatte er einen Mörder für mich und wollte mich wirklich erschießen. Doch mein Lebenswille war wieder da und mein Hass auf ihn voll entfacht. Es gab ein kleines Handgemenge mit meinem Dienstpersonal, das immer noch treu zu mir stand. Er verlor dabei seine Pistole und war durch die erhebliche Schussverletzung auch schon geschwächt. Das Dienstmädchen handelte jetzt. Sie hat dem toten Butler die Pistole weggenommen und meinem Mann an den Kopf gehalten. Mein Mann bot ihr viel Geld an. Glaubte er doch, sie sei käuflich und hoffte, weil sie scheinbar zögerte, dass sie ihn verschone. Doch er hat das junge Ding einfach zu oft vergewaltigt und erniedrigt. Sie genoss nur den Moment ihres Triumphes richtig aus. Lächelnd drückte sie ab. Wir Frauen wuschen uns nach diesem Blutbad gründlich und legten die Pistole zurück in die Hände unseres Butlers. Der Polizei haben wir dann glaubhaft verkaufen können, dass wohl wegen Gehässigkeiten der Butler mit meinem Mann noch eine Rechnung offen hatte und es zu diesem tödlichen Zwischenfall kam!“


    „Wow, was für eine spannende Geschichte. Das müssen Sie unbedingt niederschreiben. Kein Krimi ist spannender!“, schlägt Aphrodite begeistert vor.


    „Seitdem gönne ich mir jede Menge Liebschaften, aber ein Ehemann ist für mich tabu!“, erklärt Lady Fox freudestrahlend und richtig stolz.


    Die Frauen lassen sich die Sektgläser neu füllen und stoßen an.


    „Ich glaube, jetzt bin ich mit meiner Geschichte an der Reihe. So sind am Anfang die Fronten zwischen uns geklärt“, schlägt Lady Winston vor, nach dem sie ihr Glas mit einem Zug gelehrt hat.


    Der Ober serviert das Essen und vergisst auch nicht die Sektgläser erneut zu füllen.


    Lady Fox: „Lass uns aber erst essen. Unsere beiden Kücken bekommen sonst keinen Bissen mehr herunter!“


    Dass Aphrodite noch als Küken bezeichnet wird, ist ihr wirklich neu.


    Auch Ester muss schmunzeln und meint: „Gut, wir essen erst. Beim Dessert können Sie uns ja mit Ihrem Horrorabenteuer unterhalten!“


    Schweigend wird gegessen. Auch Aphrodite schmeckt es. Allerdings hätte sie jetzt auch gern vom zarten Schinken probiert, ärgert sie sich doch.


    Das Dessert wird serviert und Lady Winston erzählt unaufgefordert: „Bei mir waren es zum Glück nur zwei Männer, die mich beinahe ins Unglück gestürzt hätten. Mit sechzehn habe ich geheiratet. Vier Kinder habe ich meinem Mann geschenkt. Drei Mädchen und zum Schluss einen Buben. Alle sind gesund und heute haben sie alle ihre eigene Familie. Mein Mann war Reeder und Kapitän auf einem seiner Frachter. Er fuhr bis zum Krieg die Routen zwischen Nordafrika und England. Kurz vor dem Krieg beichtet er mir, dass er eine Geliebte hätte. Er wollte aber nicht die Scheidung. Januar Neunzehnhundertfünfzehn wurde sein Schiff in der Nordsee von den Deutschen versenkt. Ich habe nie wieder was von ihm gehört. Nur seine Geliebte ist mit einem Kind im Arm gekommen und behauptete, dass mein Mann der Vater des Kindes sei. Das Mädel hat ja keine Schuld, dass Männer solche Schweine sind. Ich sorge seitdem auch für sie und ihr Kind. Wir sind Freundinnen geworden. Auch sie meidet die Männer jetzt wie die Pest!“


    „Komm schon zum Mann Nummer zwei, Beate. Du langweilst die jungen Witwen nur mit Belanglosigkeiten. Die Mädchen wollen doch von uns etwas lernen. Sie verlangen nach Schockgeschichten und nicht nach heiler Welt!“, unterbricht Lisa Fox ihre Freundin.


    Beate Winston nickt und erzählt weiter: „Ja, ich habe mich damals noch nicht endgültig von den Männern abgewendet. Noch glaubte ich an die große und ewige Liebe. Auch wenn eine Witwe mit vier Kindern für Männer nicht unbedingt besonders anziehend wirken dürfte, habe ich an so ein Wunder geglaubt. Das Wunder kam tatsächlich, glaubte ich damals, als „Er“ kam. Ich spreche auch seinen Namen nicht aus. Es wäre zu viel Ehre für ihn. Er besaß ein gigantisches Vermögen. Aber auch mein Vermögen war damals schon beachtlich. In Wahrheit hatte er sich nur für meine Anteile an der Reederei interessiert. Seine zahlreichen Frauen haben ihn reich werden lassen. Ich hätte auf die Warnungen seiner Exfrauen hören sollen. Doch ich schlug alle Warnungen in den Wind und heiratete ihn. Doch schon am Morgen nach der Hochzeitsnacht hätte ich die Notbremse ziehen müssen. Splitternackt lief er durch das ganze Haus und hat, wie ich erst später erfuhr, das Zimmermädchen auf den Küchentisch vergewaltigt. Das Personal wurde ständig ausgetauscht, damit er genügend Frischfleisch im Angebot hatte. Zuerst sah ich tatenlos zu. Ich war wie gelähmt. Doch von der Lähmung bis zum Entschluss, ihn umzubringen, war für mich am Ende kein weiter Weg mehr. Es gab nur noch eine Frage, wie mache ich es? Ich konnte kaum aus dem Gefängnis heraus meine vier Kinder versorgen. Dann war ich von diesem Mistkerl auch noch schwanger!“


    „Der perfekte Mord musste es also sein“, meint Ester aufgeregt.


    Lady Winston nickt: „Ja, Kindchen, es musste der perfekte Mord sein. Zwar war noch Krieg, aber an die Front musste mein Mann leider nicht mehr. Er hat sich seine Frontuntauglichkeit von seinem Hausarzt bestätigen lassen. Ein Butler oder eine Dienstmagd, die die Drecksarbeit für mich erledigt hätten, fand sich auch nicht. Ein Liebhaber war auch nicht greifbar. Wohl oder übel musste ich es selbst tun. Bald bot sich für mich eine günstige Gelegenheit an. Die Jagdhütte meines Vaters hatte er schon übers Jahr zu seinem Hurennest umfunktioniert. Dorthin verzog er sich und trieb es mit seinen gekauften Weibern beinahe täglich. Alle wussten davon. Es war Nachmittag und ein schweres Unwetter zog über das Land. Mein Mann wusste nicht, dass die Jagdhütte einen geheimen Eingang hatte. Ich ritt zur Hütte und betrat von ihm unbemerkt das Liebesnest. Mit einem Sauspieß durchbohrte ich gleich beide, wie sie vereinigt ihrem Höhepunkt entgegengingen. Die Waffe tief in den Leibern ließ sich nicht mehr heraus ziehen. Ich musste die Jagdwaffe darum einfach stecken lassen und ritt eiligst nach Haus. In aller Ruhe habe ich meinen Wallach abgerieben und dann meinen Mann bei der Polizei als vermisst gemeldet. Ich vermisse ihn, gab ich an, weil ich im Unwetter an ein Unglück glaube. Das Hauspersonal verriet der Polizei, wie vereinbart, hinter vorgehaltener Hand, wo mein Mann sein könnte. Sie taten wirklich so, als ob ich vom Liebesnest nichts wusste. Was ich wirklich nicht wusste, war, dass kurz danach ein Landstreicher gewaltsam in die Hütte eingedrungen ist und erst das tote Pärchen entdeckte, als er sich die Taschen gefüllt hatte. Die Polizei sah gerade noch, wie der Mann flüchtete. Die Jagd auf ihn haben sie aber erst eröffnet, als sie die Toten entdeckten. Den armen Teufel haben sie mit einem Dutzend Schüssen ins Jenseits geschickt. Prompt wurde er zum Raubmörder erklärt und der Fall war am gleichen Tag somit bgeschlossen!“


    Ester und Aphrodite klatschen spontan Beifall.


    Lady Fox lächelt verschmitzt: „Ihr seht, Ladys, auch von uns alten Schachteln kann man noch etwas lernen!“


    „Wohl wahr“, bestätigt Aphrodite und meint weiter: „Man darf auch ältere Damen nicht unterschätzen. Ganz so harmlos sind wir Frauen also doch nicht. Wir können stolz auf uns sein. Aber so etwas müssen die Männer nicht unbedingt wissen!“


    Die Ladys lachen und prosten sich wieder zu.


    Lady Winston leert ihr Glas, nickt zustimmend und meint: „Wir sollten uns heute Abend in der Tanzbar treffen und die Sau raus lassen. Vielleicht fällt auch noch ein Mann für uns alte Schachteln ab!“


    Ester begeistert: „Das ist eine gute Idee. Stoßen wir an! Stoßen wir an auf uns Frauen!“


    Die Sektgläser klingen und läuten sicher eine schöne Zeit an Bord ein.

  


  
    Ein Tag an Bord


    Die See ist aufgewühlt, aber das Schiff schiebt sich ruhig durch die See. Nach dem Paukenschlag am ersten Tag an Bord ist es ruhiger um die kleine Frauengruppe geworden. Der Tanzabend war auch ein Flop. Nur Ester und Aphrodite konnten sich kaum vor den Männern retten. Der Ehering am Finger hat keinen Mann davon abgehalten, mit den beiden Frauen zu tanzen. Seit diesem Abend lassen es die Damen ruhiger angehen. Hier an Bord können die Herren ihre Herzdame auswählen. Männer, so wie sich die Frauen wünschen, sind rar an Bord. Ester und Aphrodite haben die Männer hier abgehakt. Sie hoffen in San Francisco auf den Traummann. Auch Aphrodite hofft auf einen Mann, der sie nach Yukatan begleiten könnte. Gibt es diesen Mann überhaupt?


    So haben die vier Frauen das Kartenspielen für sich entdeckt. Nach Ramsch und Kanaster ist die Leidenschaft fürs Pokern entdeckt worden. Ester, Beate und Lisa pokern seitdem leidenschaftlich den ganzen Tag lang, jede freie Minute. Es wird ausschließlich nur mit Cent-Stücken gespielt. Nicht das Geld, der Spaß am Spiel steht im Vordergrund. Nur zu den Essenzeiten unterbrechen sie ihr Pokerspiel. Aphrodite hat nur einen Vormittag mitgepokert. Poker ist für Aphrodite eine reine Wahrscheinlichkeitsrechnung, die ihr mit einer neunzigprozentigen Trefferquote den Verlauf des Spieles garantiert. Ihre Fähigkeit, aus ihren eigenen Karten und den ersten Karten der anderen den weiteren Spielverlauf recht sicher vorherzusehen, hat ihr und den anderen Frauen den Spaß am Spiel schnell genommen. Sie selbst verzichtete großzügig auf weitere Spiele und ist nun solo an Bord unterwegs. Heute ist Tag drei an Bord. Neunzig Prozent der Männer sind mit Partnerin hier, hat sie schon recherchiert. Die restlichen zehn Prozent sind im Moment für Aphrodite noch unübersichtlich, weil auch viele Männer mit Partnerin zwischen den Solo-Männern an der Bar oder in den Clubs sitzen und sich betrinken. Darum hat sie sich seit heute von ihrer Trauerkleidung endgültig getrennt und hofft, dass so die Männer eher zu ihr kommen werden. Aber an der Bar oder in der Tanzbar wie eine Hure auf den Freier warten, das will sie definitiv nicht. Auch wenn der Wunsch nach einem Mann an ihrer Seite groß ist. Bis zur Halbinsel Yukatan ist es auch von San Francisco aus noch weit. Ein Mann wäre sehr hilfreich. Der Regenwald ist kein Stadtpark, weiß sie seit Neu Guinea. Ester fällt als Mitstreiterin bei der Jagd auf Männer aus. Sie will erst in San Francisco Fuß fassen und dann es mit den Männern ruhig angehen lassen. Ihr kleines Vermögen wird ihr helfen, frei von äußeren Zwängen und finanziellen Nöten, auch notfalls ihr Kind alleine groß zu ziehen. Ein Leben ohne Mann ist für sie jetzt schon vorstellbar, seit sie Beate und Lisa kennt. Wenn sie mit dem Geld, das sie hat, sparsam umgeht, ist das sogar realistisch, das sieht auch Aphrodite so. Der weitaus größte Teil der amerikanischen Bevölkerung muss mit deutlich weniger Geld auskommen.


    Leichter Regen setzt ein. Aphrodite geht hinein und sucht sich einen Tisch am Fenster. Sie bestellt sich einen Kaffee und schaut träumend hinaus. Viel zu sehen ist nicht, nicht nur, weil der Regen, der jetzt gegen das Fenster peitscht und die Sicht beeinträchtigt, heftiger geworden ist. Der Blick geht nur über den unendlich weiten Pazifischen Ozean. Die Weite der See vermittelt Aphrodite das Gefühl von Hilflosigkeit. Darüber täuscht auch das relativ große Schiff nicht hinweg, auf dem sie unterwegs ist. Sie gehört nicht zu der Generation Menschen hier an Bord, die die Macht der Technik und des Fortschritts gerne überschätzen. Gläubig auf immer neue Errungenschaft der Technik und der Wissenschaften schauen und nicht ahnen, worauf es wirklich ankommt. Die Naturgewalten sind übermächtig und können oder werden irgendwann den Menschen von der Erde hinwegfegen, wenn der Mensch selbst nicht die Natur respektiert. Sie hofft, dass der Mensch eines Tages doch lernen wird, mit der Natur in Einklang zu leben. Doch diese Zeit hat sie noch nicht erlebt.


    Sie will weg von ihren düsteren Gedanken, denkt jetzt darüber nach, wie sie von San Francisco schnell nach Mexico gelangen kann. Wie sind die Zugverbindungen? Es gibt leider noch kein elektronisches Netz, in dem sie sich hätte schon vorinformieren können. Braucht sie ein Visum für Mexico oder reicht ihr amerikanischer Pass?


    Wird sie in San Francisco wieder in den Fokus des deutschen Geheimdienstes geraten? Oder hat sich endgültig ihre Spur in Singapur oder spätestens in den Urwäldern Neu Guineas verloren? Haben sie die Jagd nach ihr aufgegeben? Oder ist hier vielleicht schon wieder ein Deutscher an Bord, der sie längst entdeckt hat? Immerhin hat sie ihr Äußeres nicht wirklich verändert. Nur ihr lupenreiner amerikanischer Pass schützt sie vielleicht. Aus der Liste der Menschen, die die Deutschen weltweit suchen, ist sie sicher noch nicht herausgenommen worden.


    „Gestatten Sie, Lady, darf ich an Ihrem Tisch Platz nehmen?“, fragt ein älterer Herr, schon mit einer Tasse Kaffee an der Hand.


    Aphrodite wird so aus ihren Überlegungen geholt und erwidert etwas verwirrt: „Natürlich, nehmen Sie ruhig Platz, junger Mann!“


    „Danke Lady. Gestatten, dass ich mich Ihnen vorstelle. Ich bin Henri Yoster!“, stellt sich der ältere Herr vor.


    Aphrodite blickt erst jetzt dem Mann ins Gesicht und stellt sich kurz angebunden vor: „Betty Carrey.“


    Ein gepflegter Herr in einem optisch teuren Anzug, weißem Hemd und Fliege sitzt ihr gegenüber und nippt verlegen an seinem Kaffee. Sie spürt, er sucht das Gespräch. Für sie ist der Mann abgehakt. Als Mann für ein Abenteuer in den Urwäldern der Halbinsel Yukatan ist er definitiv nicht geeignet.


    „Warum spielen Sie nicht mit Ihren Freundinnen Karten?“, fragt er und sucht dabei vergebens den Blickkontakt zu der jungen Frau.


    „Ich gewinne immer, das macht weder mir noch den Damen Spaß!“, erwidert sie und blickt demonstrativ aus dem Fenster, signalisiert so Desinteresse. Der Mann hat sie also schon lange beobachtet und dass er ihr gegenübersitzt, ist kein Zufall. Ein Spion der Deutschen?


    Henri Yoster gibt nicht so schnell auf. Er weiß, dass schöne Frauen gerne mauern. Warum soll er nicht offen und ehrlich zu der schönen jungen Frau sein? Er hat nichts zu verlieren, aber viel zu gewinnen. An ihrer Seite die nächsten Tage an Bord verbringen, das wäre der absolute Hauptgewinn. Er würde den alten Schachteln den Stinkefinger zeigen können. Es wäre der Aufreger der ach so feinen Gesellschaft schlechthin. Der alte Herr und die schöne junge blonde Frau. Er hört jetzt schon die alten Weiber hinter seinem Rücken keifen und lästern.


    Henri Yoster holt tief Luft und erzählt drauf los: „Ich wollte mit meiner Frau zusammen den Lebensabend auf Hawaii verbringen. Wir beide wollten so richtig das Leben im Paradies genießen!“


    „Dann sind Sie auf dem falschen Schiff!“, erwidert Aphrodite und interessiert sich jetzt doch für den alten Herrn. Ein langes bewegtes Leben liegt sicher hinter ihm.


    „Leider nicht!“, freut sich Henri Yoster, dass die Frau jetzt angebissen hat und erzählt gut gelaunt weiter: „Es ist eine tragische Geschichte, wollen Sie, dass ich sie Ihnen trotzdem erzähle? Wenn es Ihre Nerven, Ihr Gemüt nicht aushalten, sagen Sie es mir einfach. Okay!“


    Aphrodite lächelt den Mann an und bittet: „Okay, ich liebe Geschichten. Erzählen Sie bitte ohne Schonung die wahre Geschichte. Ich bin keine Frau, die bisher auf dem Mond gelebt hat und angeblich nicht weiß, wie die Welt wirklich tickt!“


    „Gut, dann hören Sie zu. Meine Frau und ich, wir haben uns ein Hotelzimmer in Honolulu genommen und wollten uns die nächsten Wochen Häuser ansehen, die zum Verkauf standen“, beginnt Henri Yoster, seufzt und erzählt bedächtig weiter: „An einem Tag ging es meiner Frau nicht besonders gut und ich habe mich alleine mit einem Makler aufgemacht, Häuser anzuschauen. Dass ich sie allein gelassen habe, macht mich mit schuldig. Als ich zurückkam, war meine Frau tot!“


    „Oh Gott, war ihre Frau so schwer krank?“, fragt Aphrodite mitfühlend.


    Henri Yoster schüttelt den Kopf und erklärt unter Tränen: „Sie wurde ermordet. Alles sah auf den ersten Blick nach einer brutalen Vergewaltigung und anschließenden Ermordung meiner Frau aus. Die Ermittlungen ergaben, dass sich in Wahrheit niemand an meiner Frau vergangen hatte. Es war alles nur gestellt, um eine falsche Spur zu legen. Der Mörder war eine Frau, die einen Generalschlüssel des Hotels besaß und schon oft die Hotelgäste ausplünderte. Sie hat meine schlafende Frau offensichtlich nicht gleich bemerkt. Im Schlaf hat sie meine Frau mit dem Kissen erstickt. Erst danach hat sie meine Frau ausgezogen und mit ihrer eigenen Unterwäsche so drapiert, dass es wie ein Sexualdelikt aussah. Weil aber keine Spuren von Gewalt an meiner Frau festgestellt wurden, hat die Polizei ihre Ermittlungen auch auf gewöhnliche Einbrecher ausgedehnt. Sie konnten die Frau auf frischer Tat bei einem Diebstahl im gleichen Hotel festnehmen. Im Verhör gestand sie überraschend den Mord. Es war eine Schwarze, darum wurde sie auch schon zwei Wochen nach der Urteilsverkündigung ohne jeden Antrag auf Begnadigung aufgehängt. Ich habe selbst gesehen, wie sie am Galgen gezappelt hat. Das vergisst man nie!“


    „Hoffentlich war es nicht die falsche Frau. Ins Leben zurückholen kann sie jetzt niemand mehr!“, bedauert Aphrodite aufrichtig.


    Henri Yoster nickt: „So habe ich auch gedacht, als sie ihr den Sack über den Kopf gestülpt hatten und sie mir vorher voller Angst in die Augen schaute. Aber der Schmerz, dass meine liebe Frau auch nicht zum Leben erweckt werden konnte, hat es mir am Ende doch leicht gemacht, die Frau sterben zu sehen!“


    „Wie alt war Ihre Frau überhaupt?“, will Aphrodite wissen.


    „Sie wäre in ein paar Wochen fünfundvierzig Jahre alt geworden“, stöhnt Henri Yoster, wischt sich eine Träne aus dem Gesicht und erzählt: „Sie war Hawaiianerin, darum wollten wir unseren Lebensabend auch auf Hawaii verbringen. Sie hat mir einen Sohn geschenkt, der zum Glück schon auf eigenen Beinen steht. Jonas ist Banker und verdient recht gut. Nur eine Frau hat er noch nicht!“


    „Haben Sie sich beide auch auf Hawaii kennengelernt?“, will Aphrodite jetzt wissen. Sie hat eben begriffen, dass der Mann sie eben für seinen Sohn ausgewählt hat.


    Henri Yoster lächelt jetzt wieder, nickt und behauptet: „Natürlich, sie war die schönste Blume von Hawaii. Ich war damals zweiter Offizier des Flugzeugträgers Montana und wir waren auf Hawaii sechs wunderbare Monate stationiert.“


    „Gibt es schon Flugzeugträger?“, fragt Aphrodite und glaubt dem Mann kein einziges Wort. Sie erinnert sich nur an so berühmte Flugzeugträger wie die Enterprise und die Eisenhower, die in den sechziger und den siebziger Jahren für Schlagzeilen gesorgt haben. Also lange nach der Zeit, als der Seewolf vor ihr angeblich auf einem Flugzeugträger diente.


    „Die Montana gehörte zur CV-2 Klasse und war natürlich das Beiboot, im Verhältnis zur Lexington und der Saratoga, die 1925 und 1927 in Dienst gestellt wurden. Die beiden Flugzeugträger sind aber auch die größten Schiffe unserer Zeit. Egal, es war eine schöne Zeit, das können Sie mir glauben, Lady!“, beginnt Henri Yoster zu schwärmen.


    Aphrodite glaubt ihm jetzt und bedauert: „Als Seemannsbraut hat ihre Frau nicht viel von ihnen gehabt!“


    „Als Offizier durften wir oft unsere Frauen mit an Bord nehmen. Auf einigen Fahrten war sie sogar als Dolmetscherin ganz offiziell mit an Bord. Spanisch und Französisch hat meine Frau perfekt gesprochen. Ich vermisse sie!“, jammert er auf einmal wieder und Tränen kullern.


    Aphrodite ist gerührt und schlägt vor: „Den nächsten Kaffee für uns bestellen wir mit Schuss?“


    „Aha, die Lady kennt sich aus. Um die Tageszeit einen Schnaps trinken, ist so am unauffälligsten!“, stimmt er ihr zu, winkt den Ober heran und bestellt den Kaffee Spezial, wie er hier genannt wird.


    Henri Yoster wendet sich an seine neue Eroberung und fragt: „Jetzt habe ich die ganze Zeit erzählt. Jetzt sind Sie aber an der Reihe!“


    Aphrodite lächelt und sagt: „Mein Mann wurde von seinem besten Freund erschossen. Der beste Freund wurde von meinem Mann erschossen. Meine Freundin und ich sind so fix vermögende Witwen geworden. Wir wollen unsere neu gewonnene Freiheit jetzt genießen. Mehr gibt es nicht von mir zu erzählen!“


    Henri Yoster schüttelt den Kopf und klagt sie an: „Das ist mehr als dürftig, Lady, was Sie mir hier verkaufen. Dass sie als junges Ding nicht so viel zu erzählen haben, weiß ich auch. Was ist mit der ersten Liebe? Wie wurden sie zur Frau? Ich meine natürlich nicht die Sextechnik, sondern die Situation, die sie just in dem Moment zur Frau werden ließen. Eben, wo Sie als Frau schwach wurden. Was enttäuscht Sie immer wieder an uns Männern? Seien Sie bitte offen und ehrlich. Sehen Sie mich in der Vaterrolle. Auch wenn ich natürlich, da bin ich ganz offen und ehrlich, mit Ihnen lieber aufregenden Sex haben will. Für Sie bin ich leider nur alt und fett. Also völlig unattraktiv für Sie, Lady. Ich bin Ihnen schon dankbar, dass wir miteinander reden können. Wenn Sie nur mit mir offen und ehrlich über alles reden, bin ich schon überglücklich. Wenigstens am Ende meiner Tage will ich als Wissender in allen Frauenangelegenheiten sterben. Das wäre wunderbar!“


    „Das Wissen um die Frau nützt doch nur dem Mann am Anfang, wenn der Mann eine Frau fürs Leben sucht. Warum jetzt Ihr großes Interesse an uns Frauen? Sie können sich doch zurücklehnen und das Theater zwischen Mann und Frau heiter beobachten. Warum wollen Sie es jetzt noch wissen?“, fragt Aphrodite und hofft ihrerseits auch auf neue Erkenntnisse über die Männerwelt. Er soll alles ausplaudern.


    Henri Yoster nippt an seinem Kaffee und behauptet: „Wer will schon dumm sterben. Dass schon gar nicht, wenn es um Frauen geht. Wenn es um so schöne Frauen geht, wie Sie es sind, Frau Carrey, ist es noch aufregender!“


    „Gut, dann lege ich mal vor Ihnen eine Seelenstriptease hin!“, behauptet Aphrodite, überlegt kurz und erzählt eine leicht überarbeitet Jugendgeschichte: „Zur Frau wurde ich mit dreizehn. Gleich mit drei Jungs bin ich in einer Scheune den Weg zur Frau gegangen. Aus den jugendlichen Späßen, dem Toben im Heu, wurde plötzlich ein erotisches Abenteuer. Frage zwei, was mich immer wieder an Männern enttäuscht hat? Okay, ich hatte viele Männer. Für die meisten Männer war ich nur ein Sexobjekt und hatte grundsätzlich nur das zu tun, was die Männer von mir verlangten. Ein Zustand, den Männer mehr bevorzugen als sie sich von einer möglichen Gleichberechtigung versprechen würden. Die rechtlose Frau unter seinem Schutz ist ihnen viel lieber. Das bedeutet, dass ich als Frau keine Aussicht auf eine echte Freiheit habe und in Wahrheit auch nie hatte. Auch mein letzter Gatte hat mich für fünftausend Dollar gekauft. Die Polizei hat das viele Geld kassiert!“


    „Sie fühlen sich als Sexobjekt missbraucht? Ihr Mann hat Sie gekauft? Ist das nicht überholt und antiquiert? Wer kann heute noch eine Frau kaufen? Ich glaube es Ihnen nicht. Eine Frau kaufen, das ist für mich dunkle Vergangenheit!“, streitet Henri Yoster.


    Aphrodite weiß, der Mann kennt die reale Situation für die Frauen in der Welt gar nicht und erklärt: „Ich bin in Ägypten geboren und lebte dort bei meinem Vater. Er und meine Mutter waren Deutsche. Die Mutter war Tänzerin und hat uns für eine neue Liebe früh verlassen. Mein Vater hatte Schulden gemacht und verkaufte mich an einen Scheich. Ich war damals neun Jahre alt. Als Sklavin war ich lebendes Spielzeug für die Kinder des Scheichs. Erst mit der Pubertät wurde ich auch für den Scheich und seine Söhne interessant. Das fanden die Frauen des Scheichs nicht so gut. Ich wurde einem deutschen Ingenieur geschenkt. Der Mann hat eingesehen, dass mein Schicksal als Sklavin unhaltbar ist. Er hat mich großzügig freigelassen. Weil meine Eltern Deutsche waren, durfte ich nach Deutschland einreisen und bekam auch einen deutschen Pass. Einen deutschen Archäologen habe ich in Berlin kennengelernt und wenig später geheiratet!“


    „Wie zum Teufel kommt die Frau eines deutschen Archäologen aus Berlin nach Hawaii? Was ist wahr, was ist erfunden an eurer unglaublichen Geschichte?“, fragt Henri Yoster begeistert und spottet: „Jetzt wird es lustig.“


    „Wohl wahr, es ist eine irre Geschichte. Wollen Sie meine abenteuerliche Geschichte wirklich hören? Was ich Ihnen erzähle ist wahr. Es ist wahrhaftig so geschehen!“, behauptet Aphrodite und weiß nicht, ob Sie sich dem Mann so offen anvertrauen kann. Sie wagt es, ein Spion der Deutschen wird er schon nicht sein.


    Henri Yoster: „Ich zweifele daran, dass Ihre Geschichte wahr sein kann. So eine junge Frau und will schon um die halbe Welt gereist sein? Frauen in Ihrem Alter haben selten die Stadt, geschweige das Land verlassen. Von Reisen um die Welt träumt eine junge Frau nicht einmal. Die jungen Dinger träumen von der Hochzeit in weiß und von der Hochzeitsnacht. Aber um die Welt reisen?“


    Aphrodite lächelt und erzählt: „Es kommt noch fantastischer für Sie, denn ich bin in Wahrheit eine erfolgreiche Archäologin und leider auch Grabräuberin. Mit meinem Mann bin ich zurück nach Ägypten gereist. Dort habe ich ein Grab entdeckt, das die Jahrtausende unbeschadet überstanden hat. Dort liegt so viel Gold, dass ich bis auf eine Statue aus purem Gold alles zurücklassen musste. In Deutschland konnte ich die Statue nicht verkaufen. Mit den Nazis habe ich es mir verscherzt, weil ich Juden geholfen habe, ihr Leben und ihr Vermögen zu retten. Von Ägypten bin ich nach Bombay gereist, um dort die Statue zu verkaufen. Aber auch in Bombay hatte ich wieder Ärger mit den Deutschen gekriegt und bin quer durch Indien bis nach Madras mit dem Zug vor ihnen geflüchtet. Drei Monate habe ich dort unerkannt in einem Krankenhaus gearbeitet. Dann waren die Deutschen mir wieder auf den Fersen. Von Madras bin ich über Singapur weiter bis nach Neu Guinea gereist. In den Bergen wollte ich das Heilwissen der Ureinwohner studieren. Doch es war dort viel zu gefährlich für mich.“


    „Dort soll es Menschenfresser geben“, behauptet er.


    „Die Ureinwohner sind nicht gefährlich. Die Gefahr geht von Banden aus, die plündernd und mordend durch die Urwälder ziehen. Wieder musste ich fliehen. Ein Schiff, das über die Philippinen weiter nach Hawaii fuhr, hat mich so nach Hawaii geführt. Von San Francisco aus will ich nach Mexico weiterreisen. In Yukatan suche ich nach Königsgräbern der Maya!“, erklärt Aphrodite.


    „So verrückt es klingt, ich glaube Ihnen. Sie sind mir gleich am ersten Tag aufgefallen. Ihr Gang ist aufrecht und stolz. Sie gehen immer erhobenen Hauptes. Das scheue Reh, das zum Mann aufschaut, sind Sie definitiv nicht. Die Männer sind von Ihnen fasziniert, aber als Frau an Ihrer Seite will Sie kein Mann haben. Ich bilde dabei keine Ausnahme. Sie müssen eine sehr einsame Frau sein!“, behauptet Henri Yoster ganz offen.


    Aphrodite nickt und bestätigt: „Der erste Kontakt zu einem Mann ist immer schnell hergestellt. Wenn sie aber mitkriegen, dass ich viel Geld habe und eine erfolgreiche Geschäftsfrau bin, machen sich die Männer schnell rar!“


    „Darf ich dennoch hoffen, mit Ihnen hier an Bord noch weitere schöne Stunden zu verbringen?“, fragt er direkt.


    „Herr Yoster, Sie sind mir immer ein angenehmer Gesprächspartner. Aber Ihre stille Hoffnung, dass mehr daraus werden kann, muss ich Ihnen gleich am Anfang nehmen!“, behauptet Aphrodite.


    Henri Yoster lächelt verlegen und meint: „Wahr ist, das jeder Mann beim Anblick einer so schönen Frau auch an Sex denkt. Er kann gar nicht anders. Sie mit ihren ausgeprägten weiblichen Reizen lassen jeden Mann nur an das eine denken. Nur ein kranker Mann denkt in Ihrer Nähe nicht an Sex. Aber ich bin Ihnen wirklich schon dankbar, wenn Sie mir auch in den nächsten Tagen Gesellschaft leisten würden. Meine Potenz würde Ihren Hunger nach Liebe nicht befriedigen können. Das ist mir eben klar geworden!“


    „Trinken wir noch einen Kaffee Spezial darauf, dass wir bis San Francisco noch viel Spaß zusammen haben werden?“, schlägt Aphrodite vor.


    „Natürlich trinken wir beide noch einen Kaffee zusammen!“, stimmt ihr Henri Yoster zu und winkt den Boy heran. Er hat eine neue Freundin gewonnen, das muss ausgiebig gefeiert werden.


    Der Kaffee Spezial wird serviert. Ältere Damen, die an ihnen vorbei gehen, werfen ihnen schon böse Blicke zu.


    Henri Yoster nippt am Kaffee und jubelt: „Es geht los, Betty. Ich darf doch Betty zu Ihnen sagen? Für Sie wäre ich nur gerne Henri. Okay?“


    „Okay Henri, auf ein paar schöne gemeinsame Tage!“, erwidert sie lächelnd. Mit ihm den Tag verbringen ist besser, als Tag und Nacht Karten spielen.


    Das Unwetter hat sich verzogen, die Sonne und blauer Himmel locken Aphrodite an Deck. Sie hat ihren Kaffee getrunken und schlägt vor: „Was ist, Henri, begleitest du mich auf einem kleinen Spaziergang an Deck?“


    „Es gibt nichts Schöneres für mich, als an deiner Seite über das Deck zu flanieren!“, versichert er ihr, steht auf und bietet ihr seinen Arm an.


    Sie gehen schweigend bis zum Heck.


    Henri Yoster blickt ihr in die Augen und erzählt: „Ich war noch Kadett auf dem Schlachtschiff South Carolina. Wir lagen vor Pensacola über drei Monate auf Reede. Dort waren wir bald Stammkunden in einem ziemlich teuren Nachtklub. Ein Höhepunkt des Abends war der Tanz der Grazien. Mit Kunst hatte es wenig zu tun. Die Mädels trugen nur Strümpfe, Strumpfhalter und einen Hüftrock, sonst waren sie völlig nackt. Wenn man genug Trinkgeld gab, sorgten die Kellner dafür, dass die Dame der Wahl nach dem letzten Tanz zum Tisch kam. Eine junge Frau hatte es mir besonders angetan, die dir,Betty, verdammt ähnlich sah. Vor allem war sie wie du mit beachtlicher Oberweite von Gott gesegnet worden. Nur sie hatte langes schwarzes Haar und dunkelbraune Augen. Ich war in sie richtig verliebt. Gegen Zahlung einer Entschädigung hätte ich sie auch als Ehefrau haben können. Von ihr habe ich erfahren, was wahre Liebe ist, glaubte ich damals wirklich. Auch wenn sie sich für Geld verkauft hat, gab sie mir immer das Gefühl, dass sie mich wirklich liebt!“


    „Jetzt wird es wieder eine der traurigen Geschichten!“, klagt Aphrodite und möchte das Ende der Geschichte gar nicht hören. Denn alle Hurengeschichten enden traurig.


    Henri Yoster schüttelt den Kopf und erzählt weiter: „Zwei Jahre später, ich war schon verheiratet, habe ich den Klub in Pensacola wieder besucht. Sie war natürlich nicht mehr da. Es tanzten andere schöne Mädchen nackt auf der Bühne herum. Niemand kannte sie mehr. In New Orleans wurde ich ein halbes Jahr später auf einen Ball eingeladen. Dort erkannte ich sie an der Seite eines betagten Generals sofort wieder. Ihr Gesicht und ihre Art waren unverwechselbar!“


    Aphrodite neugierig: „Hast du es gewagt, sie anzusprechen?“


    „Natürlich nicht. Ich war doch nur einer der vielen Freier, die sie damals bedienen musste. Es wäre auch denkbar unhöflich gewesen, sie darauf anzusprechen. Meine Frau hätte sicher auch ein Fass aufgemacht, wenn ich es getan hätte. Ganz ehrlich, Betty, ich habe mich für sie gefreut, dass sie ihr Hurenleben aufgegeben hat. Für sie ist der Traum jeder Hure wahr geworden. Sie hat ausgesorgt!“, erklärt ihr Henri Yoster.


    „Das ist wirklich mal eine schöne Geschichte. Stimmt es, dass die Matrosen in jedem Hafen ein Mädchen haben?“


    „Natürlich nicht. Dafür sind doch überall die Bordelle da, die den Hunger der Matrosen nach Sex befriedigen. Eine feste Beziehung wünschen die Männer doch in Wahrheit gar nicht!“


    „Entschuldige Henri, das war eine dumme Frage“, stellt Aphrodite fest. Sie selbst muss es aus eigener Erfahrung doch viel besser wissen.


    Sie schweigen und genießen den Sonnenuntergang.


    „Ich würde auch gerne mit dir zu Abend essen!“, bittet Henri.


    „Ich bin gerne mit dir zusammen, aber ich bleibe lieber am Tisch meiner Freundinnen. Wir können uns gerne zwischen den Malzeiten treffen. Ich spiele auch gerne Schach. Allerdings bin ich ziemlich gut. Das macht dir dann bestimmt keinen Spaß mehr!“


    „Wann willst du Schach gelernt haben? Ich setze dich in fünf Zügen matt. Du wirst daran keine Freude haben!“, erwidert er selbstsicher. Er hat die meisten Gegner geschlagen.


    „Nach dem Essen können wir eine Runde Schach spielen. Ich freue mich!“, erwidert Aphrodite und geht in den Speisesaal.


    Am Tisch bei ihren Freundinnen gibt sie gleich die Antwort auf die noch nicht gestellte Frage: „Ich steige nicht zu alten Herrn ins Bett. Wir quatschen, gehen spazieren und spielen nachher Schach!“


    „So, so, nur Schach spielt ihr. Kannst du überhaupt Schach spielen?“, fragt Ester zweifelnd.


    „Ist er nicht zu alt für dich, Kind?“, fragt Lisa Fox entsetzt.


    „Zum Schachspielen ist er nicht zu alt. Ich will darüber nicht mehr reden. Okay!“, erwidert Aphrodite und ärgert sich jetzt doch, dass sie Henris Angebot, mit ihm zusammen zu essen, ausgeschlagen hat.


    *


    Für Aphrodite ist Henri doch eine harte Nuss. Er spielt für sie zu chaotisches Schach. Sie hat die ersten zwei Spiele nur mit großer Mühe gewinnen können, weil er ausgeblutet war und ihr nichts mehr entgegensetzen konnte. Das dritte Spiel hat sie ihn gewinnen lassen, oder ehrlich gesagt, gegen ihn verloren. Spiel vier hat er mit vielen Opfern aber auch noch nicht für sich entscheiden können und es stand am Ende Pat.


    Aphrodite beobachtet seinen nächsten Zug im Spiel Nummer fünf und sagt laut gedacht: „Du spielst so unlogisch, Henri. Kein Computer würde so spielen. Spielst du immer nur aus dem Bauchgefühl heraus? So spielen doch nur Frauen, wenn sie Mühle spielen. Schach erlaubt keine Gefühle. Es ist ein Spiel, das auf Logik und Mathematik aufbaut!“


    „Wie spielen denn Frauen? Was ist ein Computer?“, fragt Henri und konzentriert sich auf seinen nächsten Zug.


    Aphrodite schüttelt verständnislos den Kopf und meckert: „Na so, wie du spielst, spielen nicht einmal Frauen. Ich weiß nicht, wohin es bei dir mit deinem Zug überhaupt hingeht. Computer sind moderne Rechner. Sie berechnen die Züge im Voraus. Doch bei dir ist nichts vorherzuberechnen. Bei dir herrscht Chaos pur. Der Zug mit dem Turm war doch eben völlig sinnlos, das war doch eine Luftnummer. Was sollte das werden? Der Läufer hätte mich bedroht. Nun gut, dann ist jetzt dein Läufer weg und du bist Schach Matt!“


    „Ich spiele mit dir kein Schach mehr. Keine Ahnung, weshalb so eine junge Frau so gut Schach spielen kann“, stöhnt Henri und wirft alle Figuren auf dem Brett mit einer Handbewegung um.


    „Ich hatte viele Jahre lang Zeit, gegen einen Hochleistungsrechner zu spielen. Da war ich es, die selten gewonnen hat. Aber es trainiert. So etwas verlernt man nicht, auch nach so vielen Jahren nicht. Übrigens, ein echter Schachspieler geht mit den Figuren nicht so um!“


    „Du hast Recht. Da fällt mir gleich eine, nein gleich zwei Geschichten zu Figuren und Schachfiguren ein, die es wert sind, erzählt zu werden“, verspricht Henri lächelnd.


    Aphrodite lächelt zurück und flötet: „Dann lass mal dein Seemannsgarn hören!“


    Henri räumt jetzt liebevoll die Schachfiguren weg und erzählt: „Es muss gut zehn Jahre her sein, da wurde ich von einem exzentrischen Milliardär in den Bergen von Los Angeles zu einer Party mit Frau eingeladen. Es war keine der riesigen Partys mit Hunderten Gästen. Es waren handverlesene Gäste der selbst ernannten Oberschicht. Du würdest es vielleicht den Geldadel nennen. Mit dem Titel Kapitän eines Flugzeugträgers gehörte ich zweifelsfrei zu den gefragtesten Gästen. Ich musste oft Einladungen absagen, weil es mir schlicht nicht möglich war, allen Einladungen nachzukommen. Meiner Frau waren die Partys auch schon ein Gräuel. Diese Party war aber denkbar anders.“


    „Ich bin auch keine Freundin von den so genannten Partys der besseren Gesellschaft“, stimmt Aphrodite ihm zu. Sie kennt die Art Partys aber nur aus dem vierten Jahrtausend und nur als Prostituierte, was der Mann nicht wissen muss.


    „Die Art Party wird dir auch neu sein. Wer die Party damals gab, verrate ich dir aus Diskretionsgründen natürlich nicht“, verspricht Henri, nippt an seinem Kaffee Spezial und erzählt weiter: „Vor seiner Villa hat er in seinem Park Tische um ein riesiges Schachbrett aus Marmor aufgestellt. Außen, um die Tische herum, standen sechs Bronzestatuen, wie sie in der Antike und in der Renaissance von den Künstlern für den europäischen Hochadel massenhaft hergestellt wurden. Es waren nackte und halb nackte Männer und Frauen. Eine Frau fiel in Ohnmacht, als sich eine der Bronzefiguren bewegte. Es stellte sich heraus, dass alle Bronzefiguren lebende Menschen waren. Nun war meine Frau vollauf begeistert. Das erste Mal in ihrem Leben konnte sie in Ruhe einen nackten jungen Mann betrachten. Sie wagte es auch, die Männer anzufassen. Dass das Männlichste vom Mann so wabbelig war, störte sie etwas. Ich konnte mich an den jungen nackten Frauen erfreuen. Wobei ich ehrlich sein muss und jetzt gerne eine Lanze für meine Frau breche. Sie als echte Hawaiianerin hatte immer ein gesundes Verhältnis zu ihrem Körper gehabt. Ich durfte sie oft nackt bewundern und in allen Bereichen ihres Körpers ergründen. Ganz ehrlich, die Frau ist das schönste, was die Natur jemals hervorgebracht hat, das sage ich nicht nur, weil eine bezaubernd schöne Frau vor mir sitzt.“


    „Danke“, erwidert Aphrodite verlegen.


    Henri fährt fort: „Als meine Frau mit unserem Sohn schwanger war, musste ich ihren Bauch einölen. In den letzten Wochen vor der Geburt musste ich auch ihre Scheide massieren. Sie hat darum gebeten, weil sie glaubte, dass die Geburt dann nicht so schmerzhaft sein würde. Meine Frau wollte auch, dass ich an der Geburt teilhabe. Das ging mir dann doch zu weit. Sie hat mir das echt übel genommen und mich mit drei Monate Sexentzug bestraft. Zurück zur Party. Zu fortgeschrittener Stunde haben sich dann die Modelle vor uns geduscht und gegenseitig abgetrocknet. Den schon mächtig betrunkenen Gästen wurden dabei Haschisch und Kokain angeboten. Die nun wieder Mensch gewordenen Modelle verschwanden nicht einfach, sondern zeigten uns viele Varianten, wie Mann und Frau sich lieben können. Das ging dann meiner Frau doch zu weit und wir haben die Party verlassen. Der Gastgeber hat mich dann noch schnell für ein paar Tage später zu einem besonderen Schachspiel eingeladen. Vom weiteren Verlauf der Party habe ich später vom Gastgeber persönlich erfahren. Es ging zu vorgerückter Stunde dann drunter und drüber. Mehr sage ich dazu nicht!“


    „Was war mit dem Schachspiel, hast du gewonnen?“


    „Ach ja, das Schachspiel ein paar Tage später hatte es auch in sich“, erzählt Henri verlegen lächelnd: „Wir haben natürlich auf dem riesigen Schachbrett mit echten Menschen gespielt. Die Besonderheit: Bis auf den König waren alle Schachfiguren nackte Frauen. Kleine Accessoires in schwarz oder weiß auf dem Kopf oder in den Händen machten aus den nackten Frauen einen Reiter, einen Turm und so weiter. Es war für mich unglaublich schwer, mich auf das eigentliche Spiel zu konzentrieren. So habe ich gewonnen und auch verloren. Was mich jetzt interessiert, ist zu wissen, wie du dich verhalten hättest?“


    „Bei was hätte ich mich wie verhalten? Wie ich in deiner heiklen Lage gespielt hätte?“, fragt Aphrodite und weiß nicht, wohin der Mann mit ihr will.


    Henri wird verlegen: „Ich meine nicht das Schachspiel. Was ist, wenn dir jemand viel Geld bieten würde, könntest du dir auch vorstellen, so völlig nackt vor vielen fremden Menschen zu stehen? Ich meine so als nackte Dame oder Turm?“


    Aphrodite überlegt nicht lange und behauptet: „Alles hat seinen Preis. In einer Notsituation würde ich nicht garantieren können, dass ich es nicht tun würde. Ich bin schön, also warum nicht. Doch ich bin vermögend und muss zu meinem Glück so etwas Erniedrigendes nicht für meinen Lebensunterhalt tun!“


    „Überhaupt, du hast mir noch nicht gesagt, wann du geboren wurdest. Würdest du es mir jetzt verraten? Dein Alter lässt sich bei dir schlecht abschätzen“, bittet Henri.


    Sie weiß, das jedes Datum gelogen ist und behauptet: „Meine Mutter hat mich irgendwann im Jahr 1915 geboren. Das hat keine Sau interessiert. So wie in Deutschland wird die Geburt eines Kindes nicht den Behörden gemeldet. In den ersten Jahren stirbt jedes dritte Neugeborene in so armen Ländern wie Ägypten. Also ist es überflüssig, amtliche Bücher mit toten Kleinkindern zu füllen. Später werden vor allem bei Söhnen dann religiöse Feiertage für die Geburt ausgewählt. Also bin ich 21 Jahre alt, wenn das Geburtsjahr 1915 stimmt. Weil ich ein Mädchen bin, also etwas Wertloses in den Augen vieler Väter, kann ich auch jünger oder auch ein paar Jahre älter sein. Genügt dir das als Antwort?“


    „Tag und Monat ist in der Tat unwichtig. Mit 20 Jahren sind viele Frauen schon verheiratet und haben eigene Kinder. Entschuldige, du warst ja schon zweimal verheiratet. Warum bist du noch nicht schwanger geworden?“, stellt er laut gedacht seine Überlegungen weiter über sie an.


    Aphrodite weicht ihm aus: „Hat halt noch nicht geklappt. Glück gehabt!“


    Henri sucht den Blickkontakt und meint: „Ist mir zu viel Glück auf einmal. Kennst du vielleicht schon die geheimem Methoden der Verhütung, die die Huren seit Jahrtausenden anwenden? Hast du dich schon verkauft? Schön wie eine Hure bist du. Aber eine schöne Frau ist bei mir nicht automatisch eine Hure. Umso mehr ich von dir erfahre, umso mehr passt bei dir nichts mehr zusammen. Das verkaufte Mädchen, die Sklavin und spätere Ehefrau könnten noch passen. Doch dann werden aus der Ehefrau die Grabräuberin, eine Schachgroßmeisterin und eine Frau, die die halbe Welt kennt. Wie soll das zusammenpassen? Du müsstest über fünfzig Jahre alt für alles zusammen sein.“


    Aphrodite protestiert: „Ich will doch hoffen, das ich für dich keine Hure bin. Überhaupt, vor einigen Minuten war ich für alles noch zu jung. Jetzt soll ich schon fünfzig Jahre alt sein? Ist das nicht übertrieben?“


    „Bei mir dreht sich alles im Kopf. Für heute machen wir Schluss. Ich muss über dich nachdenken!“, sagt er, steht auf und geht.


    „Ist mir recht!“, sagt sie leise und geht zu ihren Freundinnen.


    Die Frauen erhitzen sich über das Pokerspiel, das Ester in dem Moment gewonnen hat.


    Sie setzt sich zu ihnen und fragt: „Kann ich ein Spiel mitspielen?“


    „Wenn du nicht gewinnst, kannst du mitspielen!“, spottet Ester und alle Frauen lachen. Die Karten werden neu gemischt und verteilt.


    Aphrodite nimmt ihre Karten auf und sortiert sie. Ein flüchtiger Blick genügt und sie wirft die Karten auf den Tisch. Es soll halt nicht sein, denkt Aphrodite und geht.


    „Wow, sie hat Voll House!“, flucht Ester und wirft ihre Karten auf den Tisch.


    Die Frauen sind entsetzt, wie ist das nur möglich?

  


  
    San Francisco 1936


    „Aufwachen, hoch mit dir Schlafmütze! Endlich ist Land in Sicht! San Francisco liegt direkt vor uns!“, ruft Ester und holt so Aphrodite aus ihrem Mittagsschläfchen. Der Kaffee Spezial heute Vormittag mit Henri Yoster hat sie doch sehr müde gemacht. Sie hatte sich nach dem Essen angezogen aufs Bett gelegt und ist tatsächlich gleich eingeschlafen. Doch die Ankündigung, Land und San Francisco zu sehen, elektrisiert Aphrodite. So springt sie auf und ruft begeistert aus: „Ja prima, Ester, natürlich komme ich mit nach oben! San Francisco und die Golden Gate Bridge vom Wasser aus zu sehen ist doch ein Erlebnis der Extraklasse!“


    Etwas komisch schaut Ester sie jetzt an, sagt aber nichts. Aphrodite denkt sich nichts dabei und folgt ihrer Freundin nach oben. Dort am Geländer stehen auch schon Lisa und Beate.


    Aphrodite drängt sich zwischen beide Frauen und sucht nach dem Land. Links sieht sie eine Hügelkette und rechts erkennt sie erste Hochhäuser. Sie kann ihrer Enttäuschung nicht verbergen und sagt: „Das soll das berühmte San Francisco sein? Wo in Gottes Namen ist denn dann die Golden Gate Bridge?“


    Von den Frauen wird sie schief angesehen und Lisa fragt: „Was für eine Brücke meinst du, Beate? Ich habe noch nie von einer so genannten Golden Gate Bridge gehört!“


    Plötzlich trifft es Aphrodite wie ein Blitzschlag. Die Brücke wurde doch erst 1937 nach vierjähriger Bauzeit fertig gestellt. Tatsächlich sieht sie weit vorn mitten im Wasser vor der Bucht ein Baugerüst. Weiter ab sind auch noch Baustellen. Jetzt ist sie in Erklärungsnot und sagt nach kurzer Überlegung: „Seht ihr dort vorne, man hat schon mit dem Bau der Brücke begonnen. Ich dachte, dass die Brücke schon fertig sei. Sie soll einmalig in ihrer Bauweise sein, hat mir ein gewisser Joseph Strauß, ein Ingenieur, erklärt. Er behauptete, der Mann zu sein, der diese Brücke erdacht hat und nun zu bauen gedenkt. Na ja, dann muss ich eben später noch einmal hierher kommen!“


    „Hast du was mit dem Mann gehabt, dass du so gut Bescheid darüber weißt? Wundern würde es mich nicht!“, spottet Ester.


    Erleichtert, dass die Frauen ihre Lüge geschluckt haben, nickt sie zustimmend und lügt aus dem Bauch heraus weiter: „Er war leider schon verheiratet!“


    „Ein verheirateter Mann ist doch kein Hinderungsgrund für dich. Wir wissen doch alle, dass du dich nur wegen uns zurück gehalten hast, Betty. Es ist schon ein kleines Wunder, dass du dich den zahlreichen Avancen der Männer so standhaft widersetzt hast. Henri Yoster hat dich angeblich auch nicht angerührt. Betty, sage uns doch mal lieber ganz offen, mit wie vielen Männern hast du überhaupt schon geschlafen?“, fragt Beate Winston und schaut mit bohrendem Blick in ihre Augen.


    Aphrodite weicht Beates Blick bewusst aus und fragt: „Ist die Anzahl der Männer denn für euch so wichtig?“


    „Für mich ist die Anzahl der Männer schon wichtig. Bei mir waren es genau vier Ehemänner. Davon vier zu viel. Ich will wissen, wie oft du dich verliebt oder gar verkauft hast? Wie oft hast du dich für die Männer nur aus kühler Berechnung hingegeben?“


    „Wollt ihr eine ehrliche Antwort oder das von mir hören, was euren Ohren gefällt? Ich habe ehrlich gesagt wenig Lust, solche Fragen zu beantworten. Das gibt nur unnötig Zoff zwischen uns Frauen“, behauptet Aphrodite.


    Aber alle drei Frauen rufen gleichzeitig: „Die Wahrheit!“


    Nach kurzer Überschlagsrechnung sagt sie: „Wie ihr wollt. Aber ich warne euch. Es wird euch nicht gefallen, was ihr hören werdet!“


    „Sage es uns um der Freundschaft willen!“, beteuert Ester.


    Aphrodite muss jetzt an ihre zwanzig Jahre seit ihrer erfundenen Geburt 1915 denken und lügt los: „Es waren acht Männer. Ein Scheich und seine drei Söhne, sind vier. Mein Ehemann Nummer Eins. Dann Ehemann Nummer Zwei sind sechs Männer. Nummer sieben und acht bleiben geheim. Sie wollten mich heiraten, aber ich wollte nicht. Die Männer gehen euch nichts an!“


    Die Frauen haben nicht erwartet, dass sie so offen und ehrlich antwortet. Sie schweigen betroffen.


    Aphrodite ist das Schweigen peinlich, so fragt sie: „Was ist mit euch? Ihr wolltet doch die Wahrheit hören. Jetzt habt ihr sie gehört und nun schweigt ihr und klagt mich an!“


    Lisa hat sich als Erste gefangen und meint: „Du hast eben von acht Männern gesprochen. Eine Katholikin hat nur einen Mann in ihrem Leben. Wie ist das möglich? Ich mag es kaum glauben. Man stelle sich mal acht Männer vor, wenn eine Frau gerade zwanzig Jahre alt ist. Was hat dein Beichtvater dazu gesagt?“


    „Ich war nur auf der Hawaii-Insel Oahu in der katholischen Kirche in Waianae beichten. Dem Pfarrer habe ich natürlich meine Vergangenheit verschwiegen. Der Scheich und seine Söhne sind Muslime. Sie gehören in eine Welt, die nun wirklich nichts mit dem katholischen Glauben zu tun haben. Zu der Zeit gehörte ich auch gar keiner christlichen Religion an. Eine Muslime wollte ich definitiv nicht werden. Das hätte mein Schicksal, eine Sklavin zu sein, zementiert. Ich war nur eine Sklavin und Sklaven brauchen angeblich keinen Gott. Der erste Ehemann war Protestant. Der zweite Ehemann war erst Katholik. Erst von da an hielt ich es für richtig meine Sünden zu beichten!“, erklärt Aphrodite freimütig und blickt in entsetzte Gesichter.


    „Mach Schluss mit deiner Beichte. Mir ist schon ganz schlecht von deinem Gerede. Wenn man dich so reden hört, könnte man beinahe glauben, dass du noch eine Heilige bist!“, spottet Beate Winston recht gallig.


    Aphrodite: „Entschuldigt, ihr habt davon angefangen. So im Streit wollte ich mich eigentlich nicht von euch trennen. Wir hatten in den letzten Tagen doch auch viel Spaß miteinander. Habt ihr denn wirklich den Eindruck gehabt, dass ihr mit einer Sünderin zusammen seid? Immerhin bin ich nicht schuld, dass es für mich so gekommen ist. Oder sind wir Frauen immer schuld?“


    Lisa schüttelt den Kopf und meint nachdenklich: „Nein, du bist nicht schuld. Nur Du warst für uns vor fünf Minuten noch eine ganz normale junge hübsche Frau. Zwar wegen deiner auffallenden Schönheit etwas außerhalb der Wertung. Doch sonst eine ganz normale Frau. Wenn das die Wahrheit ist, haben wir uns ein falsches Bild von dir gemacht, Betty. Du musstest schlimme Dinge über dich ergehen lassen. Vorher habe ich dich um deine auffallende Schönheit beneidet. Ich habe eben begriffen, das Schönheit auch ein Fluch sein kann!“


    „Glaubt ihr ernsthaft, dass ich freiwillig mit dem Scheich und seinen Söhnen etwas hatte? Natürlich wurde ich gezwungen!“, verteidigt sich Aphrodite jetzt vor den Frauen.


    Beate: „Sage uns einfach, dass du gezwungen wurdest und wir sind es zufrieden!“


    „Ich kann nur sagen, dass ich vom Scheich dazu gezwungen wurde. Die beiden Ehemänner später, das war echte leidenschaftliche Liebe. Dass auch beide Männer ermordet wurden, ist doch nicht meine Schuld!“, antwortet Aphrodite aufrichtig.


    Ester nimmt sie in ihre Arme, drückt sie und sagt versöhnlich: „Ich vergebe dir, Betty. Wir können dich nicht für etwas verurteilen, das du nicht aus freien Stücken getan hast. Wie seht ihr das, Lisa und Beate?“


    Lisa Fox ringt mit sich, umarmt Aphrodite und sagt: „Du bist schon okay, Betty. Ich liebe dich. Du hast dich hier an Bord anständig verhalten. Henri Yoster war tatsächlich nur ein Gesprächspartner und Schachgegner. Wir hatten hier eine witzige intelligente Frau an unserer Seite, die wir beim Pokerspiel nicht gebrauchen konnten. Du hast das Spiel immer als Kampfansage gesehen. Dir fehlte der Spaß, die Entspannung beim Spiel. Der alte Henri Yoster litt auch unter deiner Perfektion beim Schachspiel. Ich sehe immer mehr in dir eine Kriegerin, eine Amazone. Ich mag dich wirklich. Du bist mir aber auch unheimlich. Ich spüre es ganz deutlich, du verbirgst noch viele Geheimnisse vor uns. Etwas sagt mir, dass es nicht gut für uns ist, alles zu wissen. Schön, dass ich dich kennenlernen durfte!“


    Jetzt bekommt Aphrodite sogar einen dicken Kuss von Lisa auf die Stirn gedrückt.


    „Ich will dich auch nicht für alte Sünden bestrafen. Komm an meine Brust, Mädel!“ Beate nimmt Aphrodite in den Arm und meint weiter: „Ich vergebe dir auch, Betty. Nein, ich danke dir, dass du so offen zu uns warst. Du hättest uns auch leicht zum Munde reden können. Du hast bewiesen, dass dir die Ehrlichkeit uns gegenüber wichtiger ist als vorgetäuschtes schönes Wetter zwischen uns Frauen. Danke!“


    Aphrodite glücklich: „Ich bin froh euch zu haben. Danke!“


    „Sage uns überhaupt mal, wie du gedenkst, weiter zu reisen?“, fällt es jetzt Ester ein.


    Aphrodite: „Ja Mädels, in San Francisco gehen wir alle getrennte Wege. Wo wollt ihr hin, Beate und Lilli?“


    Beate: „San Francisco kennen wir ja in- und auswendig. Wir wollen gleich weiter mit dem Zug nach New York!“


    „Schade, wir hätten hier ruhig noch ein paar Tage die Stadt unsicher machen können.“, klagt Ester enttäuscht.


    Aphrodite wendet sich an Ester: „Steht dein Angebot noch, bei deiner Schwester für ein oder zwei Tage zu übernachten?“


    „Sicher Betty. Willst du doch noch etwas in der Stadt bleiben?“, fragt Ester begeistert.


    Lisa: „Ja sag mal, Betty, wie gedenkst du überhaupt, weiterzureisen? Wolltest du nicht irgendwohin nach Mexico?“


    Aphrodite nickt, überlegt kurz und erklärt: „Ja, ich will tatsächlich nach Mexico. Es gibt etliche Varianten für mich. Alle dauern unendlich lange. Eine davon ist mit dem Zug die Strecke Pasadene – Phonix - Gomez – Matamoros mit etlichen Malen umsteigen. Von Matamoros dann mit dem Schiff bis Campeche, um die Halbinsel Yukatan zu erreichen. So könnte ich es mit etwas Glück in zwei Woche schaffen. Die meiste Zeit verbringe mit Warten auf den nächsten Zug. Natürlich könnte ich auch hier an Bord bleiben und durch den Panamakanal bis Kingston in Jamaika mitfahren. Von Kingston dann irgendwie mit dem nächsten Schiff Yukatan ansteuern. Aber dafür brauche ich mindestens drei Wochen, wenn nicht sogar noch länger. Es ist eben dumm, dass es noch keine regelmäßigen Flugverbindungen weltweit gibt!“


    Ester schüttelt den Kopf und schimpft los: „Du tust ja gerade so, als ob das Reisen mit dem Flugzeug um die Welt das Normalste sei, was es überhaupt gibt. Du hast andauernd nur Flausen im Kopf. Manchmal muss man wirklich an deinem gesunden Menschenverstand zweifeln. Auf der einen Seite bist du ein mathematisches Genie. Berechnest Schachzüge und ein Pokerspiel im Voraus, als sei es das Zählen von Äpfeln und Birnen. Die dunkle Seite in dir macht uns alle Angst. Du glaubst an verrückte Dinge, die es nicht gibt und nie geben wird. Kein Mensch wird freiwillig in ein Flugzeug steigen und Stunden, vielleicht Tage im Flugzeug sitzen wollen, um gar einen anderen Kontinent oder ein anderes Land zu erreichen. Das ist doch total verrückt!“


    Lisa nickt: „Beate und Ester haben recht. Ich frage mich oft auch, in was für einer Welt du überhaupt lebst. Brücken willst du sehen, die es noch nicht gibt. Zu angeblichen Pyramiden im Dschungel von Yukatan hast du es so eilig, als stünden die Dinger nur noch zwei Wochen. Ich weiß nur von den Pyramiden in Ägypten. Amerika hat keine Pyramiden. Die Ureinwohner waren viel zu primitiv. Dass wir von der Westküste bis zur Ostküste mit dem Zug reisen können, ist erst ein paar Jahrzehnte durchgängig möglich. Du aber willst alles mit diesen gefährlichen Fluggeräten bereisen. Du spinnst total!“


    „Ihr habt mir eben eine erste Entscheidung abgenommen. Ich werde mit dem Zug reisen. Was Amerika und die Pyramiden angeht, meine Damen, irrt ihr euch aber gewaltig. Amerika hat vor Kolumbus Hochkulturen hervorgebracht, die sich durchaus mit den antiken Weltwundern messen können. Die Medien werden bald von den sensationellen Entdeckungen berichten. Darauf könnt ihr euch verlassen. Aber ich will keinen Streit. Lasst uns nach unten gehen und die Koffer packen. Dann haben wir Zeit genug, San Francisco vom Wasser aus in aller Ruhe zu betrachten!“, schlägt Aphrodite den Frauen vor.


    Ester nickt: „Sie hat in diesem Punkt recht. Kommt, wir gehen und packen schnell unsere Koffer.“


    Gemeinsam gehen sie zurück zu ihren Kabinen und packen ihre Koffer. San Francisco erwartet sie.

  


  
    Der erste Abend in San Francisco


    „Wirst du mit dem Anziehen heute noch fertig!“, hört Aphrodite Ester hinter der Tür ihres Zimmers rufen. Nicht ganz mit sich zufrieden, betrachtet sich Aphrodite im Spiegel. Die Jeans liegt hauteng an, aber wirkt etwas unförmig. Kein Wunder, es ist auch eine Männerhose der Extragröße. Die Bluse darüber dagegen lässt für den Mann keine Wünsche offen. Heute Abend in der Nachtbar ist endlich Schluss mit Kaffeeklatsch und Omas liebhaben. Sie will endlich Spaß mit einem Mann.


    Die Tür geht auf, Ester kommt herein und bleibt vor Schreck gelähmt sprachlos stehen. Ihr weicht das Blut aus dem Gesicht und mit erstickender Stimme sagt sie: „So gehst du mit uns nicht aus dem Haus. Nur über meine Leiche!“


    „Wieso nicht? Sicher, ich greife der Mode etwas vorweg, aber das kann doch nicht so schlimm sein?“, meint Aphrodite und betrachtet sich jetzt immer noch zufrieden im Spiegel.


    Ester holt tief Luft und poltert los: „Vorschlag zur Güte! Warum gehst du nicht gleich splitternackt auf die Straße? Der Effekt ist der gleiche. Man sieht bei dir sowieso alles!“


    Aphrodite lacht laut auf und meint: „Du beliebst zu scherzen. So schlimm ist es nun wirklich nicht. Warum darf ich nicht zeigen, dass ich eine Frau bin?“


    Ester geht um Aphrodite herum, betrachtet sie ausgiebig und erklärt dann zynisch: „Durchaus nicht Betty. Schau doch selbst in den Spiegel. Die Hose zeigt zwischen den Beinen alles. Dein Arsch dehnt die Nähte der Hose bis zum Zerreißen. Wie bist du überhaupt mit der Hose über deinen Hintern gekommen? Wozu trägst du die Bluse? Deine Brüste fallen doch sowieso gleich heraus. Die Brustwarzen sind so deutlich zu sehen, da kannst du auch gleich oben ohne losziehen. Wenn du so auf die Straße gehst, bist du keine zehn Minuten später auf der Polizeiwache. Der Richter wird dich hoffentlich wegen unsittlichen Verhaltens für viele Jahre ins Arbeitslager stecken. Und ich werde dazu auch noch Beifall klatschen!“


    „Jetzt übertreibst du aber maßlos, Ester“, protestiert Aphrodite und erinnert sich an die Zeit der siebziger Jahre dieses Jahrhunderts, als hier in San Francisco Hippies das Stadtbild prägten und sogar in den Parks nackt Liebe in aller Öffentlichkeit machten. Also kann ihr Outfit doch wegen der paar läppischer Jahrzehnte nicht so heftig daneben liegen?


    Angelockt von Esters Geschrei kommt ihre Schwester Nancy ins Zimmer und hält sich erschrocken die Hand vor den Mund. Ester wendet sich verzweifelt an sie und sagt: „Nun sag auch mal was dazu, Schwester. Die Frau ist doch jetzt komplett durchgeknallt!“


    Nancy starrt entsetzt Aphrodites Hose an und sagt fassungslos: „Das ist ja an Schamlosigkeit nicht mehr zu übertreffen. Hören Sie, Frau Carrey, wenn Sie hier so herumlaufen wollen, muss ich Ihnen meine angebotene Gastfreundschaft leider doch verweigern. Ich komme durch Sie mit in Verruf und mein Vermieter kündigt mir auf der Stelle!“


    Überrascht schaut jetzt Aphrodite die Frauen an und meint: „Jetzt übertreiben Sie aber maßlos, Frau Brown. Dass Ihre Schwester Ester so ausgerastet ist, hatte ich bis eben noch für einen gelungenen Scherz gehalten. Ich glaubte, sie neidet mir meine tolle Figur. Doch dass Sie jetzt auch in die gleiche Kerbe hauen, macht mich nun doch stutzig. Kann es sein, dass so wenige Jahrzehnte im gleichen Jahrhundert so gravierend unterschiedliche kulturelle Wertvorstellungen hervorgebracht haben könnten?“


    Ester schlägt sich auf den Kopf: „Die redest schon wieder so wirr. Was ist mit dir nur los, Betty?“


    Aphrodite begreift, dass sie sich eben wieder verplappert hat. Die Frauen vor ihr tragen lange enge schwarze Röcke, die nur ihre Knöchel frei lassen. Oben herum sind sie mit den weißen Blusen auch verschlossen wie eine Auster. Nur der Schnitt gibt den Rücken frei und soll wohl den Blick der Männer auf sich ziehen. So gibt sie sich geschlagen und bittet: „Vergesst bitte, was ich eben gesagt habe. Sagt mir bitte in Gottes Namen, was ich für unseren Ausflug in das Nachtleben von San Francisco anziehen soll?“


    Wohl jetzt zufrieden, dass ihr Gast aufgibt, meint Nancy plötzlich ganz vertraulich: „Du kannst wirklich mehr als wir beide den Männern zeigen. Das geben wir offen und ehrlich zu, deinen Busen habe ich nicht. Ich habe noch ein luftiges Sommerkleid mit schmalen Trägern. Das hat auch ein recht freizügiges Dekolleté und bietet reichlich Freiraum für den Rücken. Willst du es mal anprobieren?“


    Aphrodite ist froh, dass die Frauen ihr vergeben haben und stimmt zu: „Ja, warum nicht?“


    „Gut, zieh das schnell an, wir müssen uns jetzt beeilen. Eddy, mein Mann, wird bald da sein. Den armen Mann wollen wir doch nicht zu lange auf uns warten lassen. Er ist immer schnell genervt, wenn er auf Frauen warten muss!“, warnt Nancy und geht los, das Kleid für ihren Gast zu holen.


    *


    Das Taxi wartet. Eddy als männliche Begleitung hält Aphrodite den Schirm und so kann sie trotz heftigem Regen relativ trocken ins Taxi steigen. Dass es so heftig um diese Jahreszeit regnet, soll ungewöhnlich sein, behaupten die Frauen. Richtig wohl fühlt sich Aphrodite nicht in dem Fummel von Nancy. Oben herum ist es doch recht knapp. Dazu trägt auch der lästige BH bei, der überhaupt nicht auf die Natur ihrer Brüste Rücksicht nimmt. Hier muss die Miederwarenindustrie noch stark nachbessern. Sie fühlt sich eingezwängt wie eine Presswurst. Überhaupt, das ganze Kleid ist nicht ihr Geschmack. Zugegeben, die Jeans war auch recht eng, aber die Hose hat wenigsten gezeigt, dass sie eine schöne Frau ist. Der Fummel dagegen zwickt an allen Stellen und deformiert ihre Figur vollends. Nur die Stielaugen des Anstandswauwaus Eddy verraten ihr, dass sie für die Männer hier immer noch ein Blickfang ist. Das ist auch gut so.


    Nancy Brown sitzt ganz in Schwarz neben ihr. Ein eben so schwarzer kleiner Hut wird mit einer langen Feder aufgelockert. Eine riesige künstliche weiße Rose lenkt davon ab, dass sie leider keinen nennenswerten Busen hat. Ester dagegen scheint sich für ihren Busen heute ganz zu schämen. Das elfenbeinfarbene Kleid drückt ihren Busen platt wie bei einem Waschbrett. Dann wäre sie lieber nackt gegangen, als sich in so ein Ding hineinzupressen. Warum verstecken die Frauen in dieser Zeit und Welt nur ihre weiblichen Reize? Feminin sein ist doch immer aktuell zu allen Zeiten der Mode gewesen, oder nicht? Sich in eine Röhre zwängen, kann unmöglich die aktuelle Mode sein. Sie wäre auch lieber mit der weltberühmten Straßenbahn gefahren, aber das sei nicht standesgemäß, haben ihr die Frauen erklärt.


    Das Taxi hält. Grelle Leuchtreklame kündigt ihr Ziel für heute Nacht an. Über der Schrift zwinkert eine barbusige Meerjungfrau aus Lichtern den Gästen zu.


    Es hat aufgehört zu regnen. Die Frauen haken sich ein und nehmen Eddy in die Mitte. Im Fahrstuhl ist ein Spiegel. Dort betrachtet sich Aphrodite erneut kritisch. Jetzt ist es für Aphrodite eine beschlossene Sache, BH und Monsterunterhose zieht sie aus. Der altmodische BH macht aus ihrem Busen spitze unnatürliche, übervolle Tüten. Die riesige Unterhose kneift so entsetzlich, dass sie sich dort ständig kratzen will. Oben angekommen steuert sie sofort die Damentoilette an. Sie dreht sich zu den anderen Frauen um und ruft ihnen zu: „Herrschaften, ich komme gleich nach. Ich muss noch was richten!“


    Die Frauen und Eddy schauen sie zwar fragend an, nicken dann aber doch zustimmend.


    In der Damentoilette ist sie zum Glück noch alleine. Erleichtert atmet sie auf, als der BH weg ist. Die Unterhose und der BH verschwinden in ihrer Handtasche. So befreit, betrachtet sie sich im Spiegel. Richtig glücklich ist sie auch nicht. Ihre nun befreiten Brüste zerren gefährlich an den oberen Knöpfen der Bluse. Sie öffnet den ersten Knopf und betrachtet sich erneut. Auweia, jetzt darf sie nicht einmal mehr tief Luft holen, dann springen ihre Brüste sofort aus dem Dekolleté. Sie knöpft die Bluse doch wieder ganz zu und hofft, dass sich der oberste Knopf der Last ihrer Brüste widersetzen kann. Leider heben sich auch ihre Brustwarzen unter der Bluse hervor. Na und, alle Männer wissen, dass Brustwarzen wichtig für den Fortbestand der Menschheit sind. Eine Frau sollte immer zeigen, was sie zu bieten hat. So verlässt sie die Toilette und geht in die Bar. Kleine Tischlampen leuchten die Nischen um die Tanzfläche spärlich aus. An der halbrunden Bar sitzen, wie erwartet, die käuflichen Damen und warten gelangweilt auf ihre Freier. Viel zu weit weg von der Bar findet sie endlich ihre Freundinnen und Eddy. Sie halten schon Getränke in den Händen. Auch für sie steht ein Glas Sekt bereit.


    Sie setzt sich zu den Frauen, greift nach ihrem Glas und behauptet: „Ich musste mich eben erst befreien, bevor ich mich zu euch setzen konnte!“


    Lisa schaut ihr giftig auf den Busen und sagt: „Das sehen wir. Jetzt sieht man wieder deine Brustwarzen. Schämst du dich denn gar nicht?“


    Aphrodite kontert: „Ist mir so was von egal. So fühle ich mich aber bedeutend wohler. Der BH hat mir leider überhaupt nicht gepasst. Wir hätten nicht gleich am ersten Abend ausgehen sollen. Morgen kleide ich mich komplett neu ein. Vom Sommerkleid bis zum Tarnanzug für die Tropen. Das ist beschlossene Sache. Ihr müsst mir nur sagen, wo es ein Kaufhaus gibt, wo ich alles am Platz kaufen kann!“


    „Mir gefällst du, Betty. Ich weiß nicht, was die Frauen nur haben“, gibt Eddy mit großen Augen zum Besten.


    Nancy droht: „Glotz nicht so offen auf ihr Dekolleté, das gehört sich nicht, Eddy!“


    „Entschuldige bitte, Nancy, ich bin nur ein Mann. Du weißt doch, Männer können bei so einer Oberweite einfach nicht wegschauen!“, entschuldigt sich Eddy mit hochrotem Kopf, betrachtet Bettys Rundungen vor ihm aber ungeniert weiter.


    Aphrodite macht Eddy schöne Augen und flötet: „Schön von dir, Eddy, dass dir wenigstens meine Brüste so befreit gefallen. Danke!“


    Eddy lacht jetzt und meint: „Ich freue mich schon auf den Moment, wenn der Knopf oben aufgeht!“


    „Der Knopf ist wirklich ein Problem. Wenn der nachgibt, kann ich gleich nach Haus fahren!“, witzelt Aphrodite.


    Ester wütend: „Schluss damit, ihr beide seid gemeint. Du mit deinem Busen bist nicht der Mittelpunkt des Abends. Wir sind schließlich auch noch da!“


    „Entschuldigung. Ich wollte mich wirklich nicht in den Vordergrund stellen, Mädels. Es geht nicht gegen euch, ich suche doch nur einen Mann!“, entschuldigt sich Aphrodite bei den Frauen.


    Ein Klavier wird angestrahlt und ein Mann beginnt zu spielen. Nach ein paar Takten auf dem Klavier tritt aus der Dunkelheit ein Mann mit Saxophon ins Licht und stimmt in die Melodie mit ein.


    Erste Pärchen treten auf die Tanzfläche.


    Nancy: „Mir gefällt diese neumodische Musik nicht. Man weiß gar nicht, wie man danach tanzen soll?“


    „Du hast recht, Nancy, ich komm mit diesem Gedudel auch nicht so recht klar“, erwidert Ester.


    Eddy ist enttäuscht: „Schade Nancy, ich wollte dich gerade zum Tanz auffordern!“


    „Das kannst du trotzdem. Sonst tanzt du den ganzen Abend nur mit unserem Busenwunder!“, stimmt plötzlich doch gut gelaunt Nancy zu, packt ihren Mann Eddy und zieht ihn auf die Tanzfläche.


    Ester blickt dem Pärchen nach und meint: „Zwischen Nancy und Eddy läuft wohl mehr als nur eine Pflichtehe. Die lieben sich wirklich. Dabei hat Vater die Ehe arrangiert. Ich beneide sie!“


    „Er sieht nicht schlecht aus. Aber mein Typ Ehemann ist er nicht!“, erwidert Aphrodite.


    „So, was für Männer bevorzugst du denn? Ist bei dir nur das dicke Portemonnaie wichtig?“, fragt Ester zynisch.


    Aphrodite fragt ihr Herz und behauptet: „Nein, nicht die Männer mit der dicken Brieftasche suche ich. Es muss so einer sein, wie jetzt gerade auf uns zukommt.“


    „Darf ich Sie um diesen Tanz bitten?“, fragt der Mann tatsächlich Aphrodite. Der schlanke junge Mann trägt einen schwarzen Anzug mit rotem Schlips und roter Nelke im Knopfloch. Seine Haare sind glattgeleckt. Nur das stört sie an dem Mann, aber das ist die aktuelle Mode.


    Aphrodite nickt nur und folgt ihm auf die Tanzfläche. Ein Tango wird gespielt. Er nimmt ihre Hand und seine andere Hand gräbt sich mit seinen schlanken Finger in ihren Po ein. Er presst sich an ihren Busen. Prompt springt der oberste Knopf auf. Sofort verrutscht alles und drückt ihren Busen noch höher. Von ihrer rechten Brust ist jetzt die Brustwarze komplett zu sehen.


    „Oh, Entschuldigung, das wollte ich eben nicht. Gefällt mir aber!“, sagt der Mann und kann den Blick von ihrer entblößten Brust nicht lassen.


    Aphrodite befreit sich hastig vom Mann. Verärgert macht sie jetzt auch noch den nächsten Knopf ihrer Bluse vor ihm auf. Sie ordnet ihre Brüste in der Bluse neu, knöpft dann die Bluse wieder zu und sagt giftig: „Glotz nicht so doof, das ist bei uns Frauen eben so. Das wird nichts mit uns und dem Tango. Ich habe nicht das Passende an. Entschuldigen Sie!“


    Sie geht zurück an ihren Tisch. Der Mann steht immer noch fassungslos auf der Tanzfläche und schaut ihr nach.


    Ester faucht sie aufgebracht an: „Habe ich eben richtig gesehen? Du hast ihm beinahe deine Brüste gezeigt?“


    „Ja, das hast du eben richtig gesehen. Er hat so heftig auf meine Brüste gedrückt, dass der Knopf aufgesprungen ist!“, behauptet Aphrodite.


    Die Tanzrunde ist beendet und Nancy kommt jetzt auch zu ihnen zurück. Ihr Eddy steuert allein die Bar an.


    Jetzt schimpft auch Nancy: „Was sollte das eben bringen? Der Mann ist richtig geschockt von der Tanzfläche gegangen, Betty!“


    Aphrodite übellaunig: „Der Sack hat mir doch die ganze Zeit nur auf den Busen geschaut. Ich habe ihm nur gezeigt, was er sehen wollte!“


    Zarte Töne werden angestimmt und vier junge Frauen treten auf die Tanzfläche. Sie tragen unter dem durchsichtigen Schleier nur schwarze Höschen. Die kleinen Brüste der zierlichen jungen Frauen sind gut zu sehen. Mit reichlichen Verrenkungen tanzen die Frauen. Die Männer klatschen spontan Beifall. Ein Mann steht auf und steckt einer Tänzerin etliche Dollarnoten zu. Daraufhin zieht die junge Frau ihr Höschen aus und gibt es dem Mann. Jetzt sind die Männer ganz außer Rand und Band. Andere Männer eilen auf die Frauen zu und kaufen den Tänzerinnen ihre Höschen ab. Praktisch unter dem Schleier nackt hüpfen die Frauen direkt vor den Männern herum. Nur das ungewöhnlich dichte Schamhaar verhindert den Blick auf ihr Allerheiligstes.


    Aphrodite muss lächeln, mit künstlichem Schamhaar werden also die Männer offen um ihr Geld betrogen.


    Die Melodie klingt sanft aus und die Tänzerinnen verlassen mit viel Beifall, vor allem von den begeisterten Männern, die Tanzfläche.


    Ester völlig aufgelöst: „Hast du so eine Sauerei schon mal gesehen? Unfassbar!“


    Aphrodite will provozieren und erklärt: „Wartet es ab, eine Stunde später sind die Mädels völlig nackt. Dann rasten die Männer völlig aus. Ein Tollhaus ist nichts dagegen!“


    Nancy schüttelt den Kopf und meint: „Das glaube ich dir nicht. Eine Frau, die so etwas Schamloses tut, ist gesellschaftlich doch erledigt. Kein Mann will so eine Frau haben. Die armen Mädchen kann ich nur bedauern!“


    Erneut wird Tanzmusik gespielt und prompt kommt der Mann wieder auf Aphrodite zu und fragt: „Darf ich wieder um den Tanz bitten?“


    Sie ist überrascht. Er müsste jetzt doch nach ihrer Abfuhr kein Interesse mehr zeigen. Sie steht aber auf und folgt ihm auf die Tanzfläche. Er greift ihr zwar wieder mit einer Hand an den Po, hält zum Busen aber dieses Mal doch ausreichend Abstand.


    Sie tanzen schon eine Weile schweigend miteinander, als er leise zu ihr sagt: „Sie sind eine ungewöhnlich schöne Frau. Warum sind Sie so kratzbürstig zu mir?“


    Aphrodite schaut dem Mann das erste Mal überhaupt in die Augen und sagt: „Ich war wütend. Diese verdammte Bluse! Sie haben mir ja auch nur immer auf den Busen geschaut. Warum holen Sie sich keine von den leichten Mädchen, die zeigen Ihnen gleich die blanke Brust gegen Bares?“


    „Ich will Sie schöne Frau und nicht die billigen Huren!“, flötet er leise und riecht an ihrem Haar.


    „Ich biete Ihnen einen Kompromiss an. Spendieren Sie mir nach dem Tanz einen Drink und Sie stellen sich dabei erst einmal vor!“, erwidert sie versöhnlicher.


    Die Melodie klingt aus, der Tanz ist beendet.


    Er nickt ihr zu und führt sie zur Bar. Mit einem Drink in der Hand gehen sie in einen Nebenraum und schauen den Männern beim Billardspielen zu.


    Der Mann umarmt sie plötzlich, küsst sie heftig auf den Mund und sagt danach: „Ich kenne Sie nicht, aber ich glaube, Sie schon lange zu kennen. Wir sind Seelenverwandte!“


    „Noch kennen wir uns gar nicht. Seelenverwandtschaft hin oder her!“, witzelt Aphrodite und findet den Mann aber wirklich interessant. Er riecht gut und sieht wirklich gut aus. Er hat das gewisse Etwas.


    Der Mann lächelt sie gewinnend an und sagt zu ihr: „Ich bin Toni Labowsky und du bist heute meine Traumfrau. Wollen wir auch eine Runde Billard spielen?“


    „Ruf mich, Betty. Ich muss dich leider enttäuschen, ich habe noch nie Billard gespielt!“, erwidert sie und weiß längst, dass der Mann mit Billardspielen ganz etwas anderes meint.


    Toni Labowsky fragt: „Du lernst sicher schnell. Für wie viel Dollar würdest du dich nackt ausziehen und mit mir hier eine Runde Billard spielen?“


    Aphrodite ist jetzt von dem Mann schwer enttäuscht. Verärgert fragt sie:„Warum wollen Sie mich unbedingt nackt sehen? Haben Ihnen die Tänzerinnen Mut gemacht und jetzt glauben Sie, das sich für Geld alle Frauen hier in der Bar nackt ausziehen?“


    Toni Labowsky nickt zustimmend und erklärt: „Jede Frau kann man kaufen. Ich will aber nur Sie nackt sehen, weil Sie mir schon im Traum nackt erschien sind!“


    „So, im Traum bin ich Ihnen schon erschienen? Für zweitausend Dollar zieh ich mich nackt aus und spiele mit Ihnen meinetwegen auch Billard!“, erwidert sie aus Quatsch und versteht es als gelungenen Scherz. Für zweitausend Dollar würden hier alle Huren im Saal nackt herumlaufen. Er wird kaum so viel Geld nur für eine einzige Frau ausgeben wollen. Er wird erst recht nicht das viele Geld haben.


    Der Mann nickt nur grinsend.


    Sie deutet sein Grinsen als Abfuhr, stellt ihr Glas ab und sagt: „Ich muss mal kurz meine Nase pudern. Bin gleich wieder da. Wir können auch gern angezogen Billard zusammen spielen!“


    Im Flur holt sie erst einmal tief Luft. Der verräucherte Billardraum ist eine Zumutung. In der Damentoilette ist sie alleine. Vor dem Spiegel schließt sie die Augen und sucht Entspannung. Alles warnt sie, es war falsch, sich so leichtfertig zu verkaufen.


    „Ist Ihnen nicht gut?“, hört sie eine Frau rufen, die sie aus ihren Gedanken herausholt.


    Aphrodite schaut der Frau verwirrt in die Augen und sagt: „Danke, es geht mir gut. Sagen Sie, Sie gehören doch hier zum Haus?“


    „Ja!“, versichert ihr die rothaarige Frau.


    Aphrodite fragt: „Wollen die Männer mich wirklich nackt sehen? Was soll ich in Gottes Namen nur tun?“


    Die Frau grinst und erklärt: „Natürlich wollen die Männer deinen blanken Hintern sehen. Nur Billard werden sie nicht mit dir spielen. Einlochen werden sie sich bei dir gleich reihenweise. Alle warten jetzt nur noch auf die nackte Schönheit, mein Herzchen. Ich soll schon nach dir schauen, wo du bloß bleibst!“


    „Ich bin nicht so eine!“, protestiert Aphrodite.


    Die rothaarige Frau: „Warum hast du dich aber auf Toni eingelassen? Ein Tanz und dann zurück an den Tisch, dann wäre alles okay gewesen. Doch mit ihm ins Billardzimmer gehen, damit hast du bei ihm Hoffnungen geweckt, die du jetzt nicht erfüllen willst!“


    „Er sieht gut aus und wir haben doch nur zusammen getanzt!“


    „Ihm gehört das größte Bordell der Stadt und nebenbei auch noch dieser Schuppen hier. Er wird dich nicht mehr gehen lassen, bevor er dich nicht flach gelegt hat“, verspricht ihr die Frau lächelnd.


    „Was ist, wenn ich nicht mitspiele?“


    „Du wirst ihm gehorchen müssen. Die Frau, die sich ihm verweigert, muss erst noch geboren werden. Noch erfüllt er dir jeden Wunsch. Sagst du nein, genießt du seine Sonderbehandlung!“, warnt die rothaarige Frau.


    „Was für eine Sonderbehandlung? Ich bin eine freie Bürgerin dieses Landes. Er kann mich zu nichts zwingen!“, sagt Aphrodite trotzig.


    Die Frau erklärt jetzt mit steinerner Miene: „Geh gefälligst zu ihm und mach alles, was er von dir verlangt. Du brauchst ja das Geld nicht anzunehmen. Dann weiß er wenigstens, dass du keine Hure bist und behandelt dich vielleicht dementsprechend schonend. Aber bei einem sturen Nein überlebst du seine Sonderbehandlung garantiert nicht. Lass ihn nicht zu lange warten. Noch erfüllt er dir jeden Wunsch!“


    „Dann muss ich wohl doch!“, sagt Aphrodite und geht mit weichen Knien aus der Toilette. Die Frau bleibt zu ihrem Glück zurück. Aber jetzt steuert sie auf den Ausgang zu und steht eine Minute später auf der Straße. Sie winkt ein Taxi heran. Sie hat alles dabei, freut sie sich. Auch als sie ins Taxi steigt, ist ihr niemand gefolgt. Ihre Flucht blieb unbeobachtet. Die rothaarige Frau konnte sich nicht vorstellen, dass sie einfach geht. Das ist gut so. Hoffentlich bekommen Nancy, Ester und Eddy keinen Ärger? Sie hat an ihrem Tisch gesessen. Wenn sie klug sind und sie verleugnen, geschieht ihnen nichts. Ob Nancy und Ester gesehen haben, dass sie schon gegangen ist?


    Das Taxi steckt im Stau fest. Doch zu Fuß weiß Aphrodite nicht, wie sie zum Haus der Schwestern gelangen kann. Die Stadt ist ihr dafür zu fremd.


    „Kommt das oft vor, dass auch in der Nacht der Verkehr nicht rollt?“, fragt Aphrodite den Taxifahrer.


    „Vor uns hat es gekracht. Es geht gleich weiter, Lady!“, erklärt der Taxifahrer.


    Das Taxi rollt wieder und tatsächlich kommen sie an zwei demolierten Autos vorbei. Jetzt geht es flott weiter und nach wenigen Minuten steht das Taxi vor dem Haus der Browns. Aphrodite bezahlt und steigt aus. Sie klingelt einmal kurz und einmal lang, die Haushälterin muss zu Hause sein.


    Die Tür geht auf und die Haushälterin begrüßt sie mit den Worten: „Sie sind schon zurück? Ist etwas passiert, Lady Carrey?“


    „Ich habe mir den falschen Tanzpartner ausgesucht. Der Mann ist Zuhälter und Bordellbesitzer. Für den Mann war ich nur eine Ware. Darum bin ich geflüchtet und schon hier!“, erklärt Aphrodite und geht auf ihr Zimmer.


    Noch an der Zimmertür fragt die Haushälterin: „Wünschen Sie noch etwas?“


    „Nein, danke, ich brauche nichts. Sie können schlafen gehen. Eddy, Nancy und Ester werden sicher erst morgen in der Früh kommen“, behauptet Aphrodite und will nur noch schlafen.


    Die Haushälterin nickt nur und schließt die Tür.


    Sie legt sich auf das Bett und macht das Licht aus. Lange braucht sie, bis sie einschläft. Vieles muss sie für ihre Zukunft überdenken.

  


  
    Die Kinder der Stadt


    Sie hat alles zusammen. Von ihrem geplanten Budget sind noch zweitausend Dollar über. Sie hat bezahlt und lässt alles an die Adresse der Browns schicken. Ester und Nancy haben heute früh noch fest geschlafen, als sich Aphrodite schon auf den Weg ins Kaufhaus gemacht hat. Sie hat einfach den Taxifahrer gefragt. Das Angebot ist riesig, auch die Verkäuferinnen haben sie gut beraten. Es hat richtig Laune gemacht. Ein neues Kleid und neue passende Unterwäsche hat sie gleich anbehalten. Für Seidenstrümpfe ist es ihr zu warm. Die Schuhe, die sie trägt, sind flach und bequem. Sie will San Francisco ein Stück zu Fuß erkunden. Da sind hochhackige Schuhe denkbar unpraktisch. Sie schlendert die Straße entlang und schaut sich die Schaufenster an. Das hat sie lange nicht mehr gemacht. Die Katastrophe von gestern Abend darf sich nicht wiederholen. Warum fehlt ihr die Erfahrung, solche Männer rechtzeitig zu erkennen? Sie ist gestern haarscharf an der Prostitution vorbeigeschrammt, das darf nie wieder passieren. Doch wie kommt sie an die richtigen Männer heran? Die Nachtklubs sind der falsche Ort. Wo findet sie aber die Männer, die sie für ihr Abenteuer braucht?


    Etwas zerrt an ihrer Handtasche. Blitzschnell kann sie einen Jungen mit ihrer Brieftasche in der Hand fassen. Ein zweiter Junge, ein schwarzer Junge, bedroht sie mit einem langen Messer und sagt: „Lassen Sie ihn sofort los, sonst steche ich zu!“


    Aphrodite ist geschickt genug und kann den Jungen mit dem Messer durch einen heftigen Tritt in den Schritt ausschalten. Mit wenigen Handgriffen und Schlägen hat sie beide Jungen in ihrer Gewalt und entwaffnet. Der schwarze Junge liegt auf dem Boden und jammert laut vor Schmerzen. Der eben gekaufte Gürtel, gedacht für ein Kleid, wird zur Fessel für den rotblonden Jungen. An den Haaren zieht sie den am Boden liegenden schwarzen Jungen hoch und fragt: „Was soll ich mit so dreist dummen Taschendieben jetzt anfangen? Soll ich die Polizei rufen?“


    „Bitte nicht!“, weint der rotblonde Junge.


    Der schwarze Junge schaut sie nur böse an.


    Die Polizei will sie nicht rufen. Sie könnten ihr auch unangenehme Fragen stellen. Vorbeigehende Passanten interessiert es nicht, dass sie die Jungen in ihrer Gewalt hat. Hätte der Junge sie mit dem Messer tatsächlich verletzt, niemand würde sich dafür interessieren. Die Leute hätten sie auch hier liegen und verbluten lassen, glaubt sie. Was sind das nur für gefühlskalte Menschen hier? Ist die Gesellschaft schon so verroht? Was soll sie mit den Jungen nur machen? Aphrodite hat eine Idee und schlägt den Jungen vor: „Wenn ihr beide vernünftig seid, will ich auf eine Anzeige bei der Polizei verzichten. Bringt mich zu euren Eltern, ich will mit ihnen reden. Ihr könnt doch in eurem Alter keine Leute ausrauben. Was soll später aus euch werden?“


    „Wir beide leben auf der Straße. Mein Vater erschlägt mich, wenn ich nach Haus komme!“, behauptet der schwarze Junge.


    Der rotblonde Junge weinend: „Bei mir ist es auch so. Mutter und Vater sind immer besoffen. Wir beide leben schon lange auf der Straße!“


    „Habt ihr beide Hunger?“, fragt Aphrodite.


    Die Jungen nicken.


    „Okay, ich lade euch beide ein. Ich könnt essen, bis ihr nicht mehr könnt. Ist das ein Angebot? Wo lässt man euch, so wie ihr Strolche ausschaut, rein?“


    Aphrodite befreit den rotblonden Jungen von ihrem Gürtel.


    „Kommen Sie, Miss, hier entlang!“, sagt der schwarze Junge und man sieht ihm an, dass er sich auf das spendierte Essen schon freut.


    Zwei Blocks weiter betreten die drei ein Schnellrestaurant. Die Jungs dürfen sich bestellen, was sie sich wünschen. Ein extra großes Frühstück bestellen sich die beiden. Aphrodite dreht sich der Magen beim Anblick der gefüllten Teller um. Auf jedem Teller zerlaufen sechs halbrohe blasse Spiegeleier über lange fette Streifen Schinken. Ein paar Scheiben Gurke und Tomate bringen etwas Farbe dazu. Einen dicken Kanten Weißbrot stopfen die Jungen außerdem in sich hinein. Eigentlich wollte Aphrodite auch etwas essen, aber alles, was angeboten wird, widerstrebt ihrem Magen. So ungesund hat sie selbst bei den Römern nicht gegessen. Damit die Jungs überhaupt etwas Gesundes essen, bestellt sie noch für jeden einen Schokoladenpudding. Oh Wunder, der Pudding hat auch noch Platz in ihrem Magen.


    Sie fragt die Frau am Thresen: „Gibt es hier in der Nähe eine Einrichtung für Obdachlose?“


    „Ja, einen Block links und am Ende wieder links, dort hat die katholische Kirche eine Mission eingerichtet“, erklärt die junge Frau und fragt ungläubig: „Sie wollen sich doch nicht wirklich um die beiden verlausten Äffchen kümmern? Es ist nur eine Frage der Zeit, dass sie eingelocht werden, wo sie längst hingehören!“


    „Ich weiß, darum will ich sie auch dort hinbringen. Sie haben versucht mich auszurauben!“, erwidert Aphrodite.


    „Jetzt spendieren Sie den Mistviechern zum Dank auch noch ein Frühstück. Sind sie eine von den verrückten Kommunisten?“, fragt die Frau entsetzt.


    „Gott hat uns zur Nächstenliebe aufgerufen. Das hat mit dem Kommunismus nichts zu tun!“, belehrt Aphrodite die Frau und setzt sich zurück zu den Jungen.


    Beide haben Mühe, den Pudding doch noch zu schaffen. Ihre Augen leuchten vor Glück und strahlen Aphrodite zum Dank an.


    Das ist für Aphrodite die Gelegenheit: „Jungs, ich bringe euch zu einem Stift. Die Frauen werden sich um euch beide kümmern, damit aus euch anständige Männer werden!“


    „Da wollen wir nicht hin!“, widerspricht der Rotblonde.


    „Schwarze lassen sie erst gar nicht rein!“, belehrt sie der farbige Junge.


    Aphrodite warnt die Jungen: „Es ist vielleicht eure letzte Chance, aus dem Sumpf der Armut und Rechtlosigkeit zu entkommen. Euer nächster Versuch zu stehlen, könnte tragisch für euch enden. Wenn ihr Opfer, so wie mich, mit dem Messer bedroht, müsst ihr euch nicht wundern, wenn auf euch geschossen wird. Ich hatte zu eurem Glück keine Waffe dabei. Was ist, Jungs, ich gehe mit euch zur Mission und werde dort auch Geld für euch zahlen, damit ihr aufgenommen werdet!“


    „Lady, sie wollen der Mission für uns Geld geben? Warum?“, fragt der dunkelhäutige Junge überrascht.


    Aphrodite nickt, steht auf und fragt: „Was ist, kommt ihr mit? Oder wollt ihr unbedingt in den Knast?“


    „Wir kommen mit!“, stimmen die Jungen ihr unerwartet zu.


    Schon auf der Straße reichen sie Aphrodite die Hände. Hand in Hand gehen sie gemeinsam die Straße entlang. Argwöhnisch, vielfach beobachtet von Passanten, gehen sie zusammen die Straße entlang. Was hat eine weiße Frau mit einem schwarzen Jungen zu tun? Aha, das regt die Leute auf. Aphrodite wird bewusst, der Rassismus ist auch hier allgegenwärtig.


    Vor der Mission bleiben alle drei stehen und Aphrodite sagt: „Ich wünsche euch beiden, dass ein neues Leben für euch ab heute beginnt!“


    Aphrodite stößt die Tür auf und gemeinsam gehen sie ins Haus. Wenig einladend beginnt hinter der Tür nur ein langer dunkler Flur. Am Ende ist ein gelbes Licht.


    Hinter einem Tisch mit dem gelben Licht einer Tischlampe sitzt eine Nonne und schaut erschrocken zu den Dreien auf.


    Statt einer Begrüßung fragt die Nonne: „Was sucht der schwarze Junge hier?“


    Aphrodite spürt die Feindseligkeit der Nonne, gibt nicht auf und sagt: „Gott zum Gruß. Er sucht das, was sein Freund auch sucht und sich von Ihnen erhofft. Er hofft auf Ihre Nächstenliebe. Vor Gott sind alle Menschen gleich. Ich bitte Sie, Schwester, die beiden Straßenjungen bei sich aufzunehmen. Sie müssen aus dem Sumpf heraus, bevor sie für unsere Gemeinschaft ganz verloren sind!“


    „Sie verlangen viel von unserer Gemeinde. Wir sind jetzt schon überlastet!“, wehrt sich die Nonne mürrisch.


    Aphrodite legt alle Geldscheine, die sie dabei hat, auf den Tisch und verspricht: „Das sind knapp zweitausend Dollar. Ich komme morgen wieder und bringe noch einmal zehntausend Dollar mit, wenn Sie die beiden Jungen aufnehmen, ausbilden und versorgen!“


    „Sie sind zu jung, um die Mutter des rotblonden Jungen zu sein. Warum tun Sie das? Es sind doch fremde Kinder!“, fragt die Nonne ungläubig.


    Aphrodite aufrichtig: „Ich nehme das Wort Gottes wörtlich, wir sind alle Kinder Gottes. Als Frau fühle ich mich Kindern gegenüber besonders verpflichtet!“


    Die Nonne schaut auf die Jungen und sagt: „Gut, sie können bleiben. Wenn Sie morgen tatsächlich noch einmal zehntausend Dollar spenden, können Sie sicher sein, dass wir für sie sorgen werden, bis sie auf eigenen Beinen stehen können!“


    „Ich bin morgen mit dem Geld da. Auf Wiedersehen, Schwester“, erwidert Aphrodite, gibt jedem Jungen noch einen Kuss auf die Stirn und geht.


    Zurück auf der Straße fragt sie sich, ob sie eben wieder in Raum und Zeit eingegriffen hat. Wird sie vielleicht wieder mehr Schaden anrichten, als den Jungen zu nutzen? Sie wischt die aufkommenden Ängste weg und macht sich auf den Heimweg. Sie ist gespannt, wie der Abend für Eddy, Ester und Nancy endete.


    Auf halbem Weg kehrt sie doch noch in ein Schnellrestaurant ein und will um ein Bier bitten. In die Schuppen, die ganz offiziell Bier anbieten, will sie nicht gehen. So ein Laden voller Männer ist ihr nicht geheuer.


    Am Tresen sagt sie zu dem Mann: „Ein kleines Bier, bitte!“


    „Es gibt nur ein Maß Bier. Ein großes Glas Bier oder eben kein Bier!“, erwidert der Mann mürrisch.


    „Ein Bier“, bittet Aphrodite erneut.


    Das gewünschte Bier wird ihr gereicht. Beim ersten Schluck aus dem Glas weiß sie, warum hier selten Bier von den Gästen verlangt wird. Das Bier schmeckt mehr nach Wasser als nach Bier.


    Sie bezahlt, lässt das angetrunkene volle Bier stehen und geht auf die Straße.


    Aphrodite hat das Haus der Browns erreicht. Sie klingelt. Lange macht niemand auf.


    Die Haushälterin öffnet die Tür und warnt: „Dicke Luft!“


    In der Wohnstube sitzen Ester, Nancy und Eddy und trinken Bier.


    „Hallo, wie geht es euch?“, begrüßt Aphrodite die drei.


    Ester denkbar schlecht gelaunt: „Wo warst du so plötzlich? Der Lover, der dich angemacht hat, hat nach dir gefragt. Wir haben gelogen und behauptet, dass wir dich gar nicht kennen. Wir haben das gesagt, weil wir mit Huren nichts zu tun haben wollen!“


    „Ja, wir haben dich verleugnet. Du sollst schon nach der Tanzrunde mit ihm im Billardzimmer gewesen sein. Dort werden auf dem Tisch die Huren gefickt, das weiß ich von früher. Besser noch, ich habe es schon selbst gesehen. Haben sie dich auch genommen?“, fragt Eddy sie verächtlich.


    „Eddy, du hast eine kranke, völlig überspannte Fantasie. Ich war nur drei Minuten im Billardzimmer. Die schlechte Luft habe ich nicht länger ertragen können und bin von dort zur Damentoilette gegangen. Der Mann hat mir Angst gemacht. So bin ich von der Toilette gleich nach Hause gefahren. Ihr habt noch geschlafen, als ich heute in der Früh schon einkaufen war. Sind meine Sachen geliefert worden?“, fragt Aphrodite.


    Nancy nickt und behauptet: „Deine Sachen liegen auf dem Bett. Warum bist du wirklich so früh gegangen? Am schönen Mann kann es nicht gelegen haben!“


    Aphrodite: „Erst einmal Freunde, gut, dass ihr mich verleugnet habt. Der gut aussehende Mann, beste Freundinnen, ist ein Zuhälter, Bordellbetreiber und Besitzer des Nachtklubs. Er hätte euch sehr gefährlich werden können. Ich bin vor ihm geflüchtet. Er ist es gewohnt, dass alle Frauen für ihn nach Belieben funktionieren. Um ihm zu entkommen, bin ich schon nach Haus gefahren. Okay!“


    „Trotzdem, du hast einiges verpasst!“, behauptet Eddy.


    „Meinst du damit die nackten Mädchen auf der Tanzfläche. Nein danke, auf so etwas kann ich locker verzichten. Wie lange habt ihr noch das Tanzbein geschwungen?“, fragt Aphrodite und ist doch froh, dass sie ihr nicht wirklich böse sind und sich selbst nicht in Gefahr gebracht haben.


    Erster: „Bis heute Früh um fünf haben wir gefeiert. Du hast übrigens Recht behalten. Die vier Weiber waren später ganz nackt. Ich kann es immer noch nicht fassen!“


    „Also Mädels, ich muss da nicht noch einmal hin!“, erwidert Aphrodite und geht in ihr Zimmer. Sie will ihre Sachen noch einmal anprobieren und auch den Frauen ihre neuen Kleider zeigen.

  


  
    Fishermans Warf


    Aphrodite hilft Nancy den Frühstückstisch abräumen und sagt nebenbei: „Ich werde heute zum Bahnhof gehen und mir eine Zugverbindung nach Mexico heraussuchen lassen!“


    „Das hat noch Zeit. Komm lieber mit mir zum Fishermans Warf. Der riesige Fischmarkt, die ganze Atmosphäre dort, wird dir sicher auch gefallen. Schau dir doch erst die Stadt richtig an, bevor du weiter in der Weltgeschichte herumreist!“, schlägt Nancy vor.


    „Die Stadt anschauen ist sicher nicht verkehrt. Kommen wir dort mit der Straßenbahn hin?“, fragt Aphrodite.


    Nancy lacht: „Natürlich, was hast du nur mit der Straßenbahn?“


    „Wo wollt ihr denn hin?“, fragt Ester die Frauen.


    Aphrodite: „Wir wollen zum Fishermans Warf. Aber mir fällt gerade ein, ich muss vorher noch zur Bank!“


    „Wie viel brauchst du? Mit hundert Dollar kann ich auch aushelfen. Danach hole ich frisches Geld, dann können wir auch gemeinsam zur Bank gehen!“, schlägt Nancy ihr vor.


    „Zehntausend Dollar brauche ich!“, erklärt Aphrodite.


    „Zehntausend?“, fragen beide Frauen entsetzt.


    „Ich will das Geld einem katholischen Stift spenden. Sie nehmen dafür zwei Straßenkinder auf, die mich gestern ausrauben wollten!“, erklärt Aphrodite.


    Ester plustert sich auf und tönt: „Dass bei dir im Oberstübchen nicht alles so geordnet ist, wie es sein soll, wissen wir alle. Aber jetzt muss ich an deiner Zurechnungsfähigkeit ganz zweifeln. Du spendest Geld der Kirche für Kinder, die dich ausrauben wollten?“


    „Ich finde es gut, was sie macht. Betty, geh erst und regele deine Geldgeschäfte mit dem Herrn. Wir treffen uns an der Straßenbahn. Ich räume noch die Wohnstube auf und warte an der Station auf dich!“, schlägt Nancy vor.


    Ester: „Ohne mich, ich komme nicht mit euch mit. Ich habe einen Termin beim Frauenarzt!“


    „Ich gehe dann schon vor.“, sagt Aphrodite und verlässt das Haus.


    *


    Mit einem guten Gefühl verlässt sie die Nonnen. Die Jungen haben sie zum Abschied auch noch einmal herzlich gedrückt. Gutes tun tut wirklich gut. An der Straßenbahnstation wartet schon Nancy und wirkt ihr zu.


    Eine Straßenbahn kommt auf sie zu. Aphrodite beeilt sich und kann im letzten Augenblick noch aufsteigen. Etwas außer Atem setzt sie sich zu Nancy und schnauft: „Gerade noch so geschafft.“


    „Männer springen auch schon mal während der Fahrt auf!“, behauptet Nancy.


    Aphrodite lächelt und meint: „So weit geht die Emanzipation nun doch nicht!“


    Nancy blickt sie von der Seite an und meint spöttisch: „Du bist eine Feministin? Wow!“


    „Ich bin nicht wirklich eine Emanze, Nancy!“, behauptet Aphrodite und schaut sich die Stadt an. Was sie sieht, gefällt ihr. Die Häuserreihen haben schöne Fassaden und sind fünf bis sechs Stockwerke hoch. Die Spuren des großen Bebens sind getilgt und die Stadt scheint schöner denn je geworden zu sein.


    „Wir müssen aussteigen, Betty!“, holt Nancy sie aus ihren Betrachtungen und Gedanken.


    Sie beide schlendern schon den Fishermans Warf entlang. Aphrodite bestaunt ein überwältigendes Angebot aller Arten an Fischen und Meeresfrüchten. So etwas hat sie noch nie gesehen. Nancy kauft Fische, die es aber erst heute Abend geben soll, wenn Eddy von der Arbeit heim gekommen ist.


    Nancy zeigt auf Tische und schlägt vor: „Komm Betty, wir leisten uns ein zweites Frühstück. Die Fischsuppe hier ist legendär!“


    „Für eine gut gemachte Fischsuppe ist bei mir immer Platz!“, jubelt auch Aphrodite. Das Frühstück heute früh war nicht ihre Welt. Das krümlige dick abgeschnittene Weißbrot, bestrichen mit Erdnussbutter und Ahornsirup darüber ist nicht ihr Geschmack. Eine Fischsuppe kommt ihr gerade recht, wenn sie würzig ist.


    Die Frauen nehmen Platz und Nancy bestellt die Fischsuppe. Nur eine Minute später steht vor jeder Frau eine Schüssel aus brauner Keramik mit bis zum Rand gefüllter, lecker duftender Fischsuppe.


    „Wow, wer soll das schaffen?“, stöhnt Aphrodite, probiert aber sofort und ist begeistert: „So etwas Gutes habe ich schon lange nicht gegessen!“


    „Wir haben alle Zeit der Welt. Mittag fällt eben heute aus. Uns reicht der Fisch am Abend. Okay!“


    Aphrodite nickt und lässt sich die Fischsuppe weiter schmecken.


    Der Ober kommt, stellt einen Kübel, gefüllt mit Eis und einer Schampusflasche auf den Tisch. Dazu stellt er zwei hohe Sektgläser. Er füllt auch gleich die Gläser.


    „Wir haben keinen Sekt bestellt. So viel Geld habe ich gar nicht mit!“, staunt Nancy aufgeregt.


    „Der Herr hinter Ihnen spendiert den Sekt!“, erklärt der Ober und geht.


    Die Frauen drehen sich erstaunt um und ein Mann in einem dunklen Streifenanzug prostet ihnen zu.


    Aphrodite sagt aus dem Bauch heraus: „Setzen Sie sich doch zu uns an den Tisch. Gemeinsam schmeckt auch der Schampus besser!“


    „Die Ladys sind zu gütig!“, flötet der Mann und kommt mit seiner Fischsuppe und einem Glas zu Ihnen an den Tisch. Er stellt Glas und Schüssel ab, macht einen Diener und stellt sich vor: „Gestatten, Mel Hawker!“


    „Nancy Brown“, „Betty Carrey“, stellen sich die Frauen vor.


    Der Mann nimmt Platz und gemeinsam löffeln sie schweigend ihre Fischsuppe.


    Er hat dabei nur Augen für Aphrodite.


    Nancy schafft ihre Fischsuppe nicht, stöhnt: „Betty, ich muss schnell nach Hause. Ich bin satt. Du kannst gern noch etwas länger hierbleiben!“


    „Okay, ich bleibe noch einen Augenblick!“, erwidert Aphrodite. Sie weiß, Nancy will ihr nur helfen, den schüchternen Mann, ohne sie endlich in ein Gespräch zu verwickeln.


    Nancy ist fort und immer noch schweigt der Mann. Ihr Bauchgefühl sagt, das ist der richtige Mann.


    „Schmeckt Ihnen die Fischsuppe auch so gut?“, beginnt Aphrodite.


    „Einmal in der Woche gehe ich hier immer Fischsuppe essen. Ich könnte sie mir auch bringen lassen. Aber zu Hause schmeckt sie nicht so gut. Es ist auch die Atmosphäre um uns herum, die die Fischsuppe so einmalig macht. Ich habe noch nie so eine schöne Frau gesehen, wie Sie!“


    „Danke!“, erwidert Aphrodite und staunt, der Mann gibt gleich Vollgas. Es kribbelt gewaltig in ihrem Bauch. Sie ermahnt sich, den nötigen Abstand zu wahren. Eine richtige Beziehung muss langsam wachsen.


    Mel Hawker schaut ihr in die Augen und fragt: „Sie sind nicht von hier?“


    „Ich bin nur für ein paar Tage Gast bei meinen Freundinnen. Vor zwei Tagen bin ich aus Hawaii hier eingetroffen!“, erzählt Aphrodite freimütig. Sie hat das Gefühl, den Mann schon lange zu kennen. Ist er einer ihrer Männer aus einem früheren Leben?


    Mel Hawker erstaunt: „Sie wollen nicht in San Francisco bleiben?“


    „Weitreichende Pläne gönnen mir hier nur eine kurze Zeit des Verweilens, dann muss ich leider fort!“, erklärt Aphrodite und ärgert sich sofort, wieder nur vom Fortgehen zu erzählen. So verscheucht sie schnell den Mann.


    „Ich bin unglücklich. Da begegne ich meiner Traumfrau und dann will sie gleich wieder fort von hier!“, klagt Mel Hawker und füllt die Gläser neu.


    Sie haben ihre Suppen gegessen, nippen nervös an ihren Sektgläsern und schweigen sich an.


    Beide wollen sich so viel sagen. Keiner von ihnen wagt die vielen Tausend Gedanken und Gefühle des Glücks offen auszusprechen. Beide haben Angst, dass ein einziges falsches Wort alles zerstören könnte.


    Seine und ihre Hand finden zueinander. Ihre tanzenden zärtlichen Finger sprechen das aus, was sie beide füreinander empfinden.


    „Gehen wir ein Stück am Strand entlang spazieren?“, fragt Mel Hawker nervös.


    „Gerne, aber vorher sagen Sie mir, womit Sie Ihr Geld verdienen. Der letzte Mann, der mich hier in San Francisco in einer Bar ansprach, war ein Bordellbesitzer. Mit solchen Männern will ich nichts zu tun haben. Es geht nicht ums Geld. Ich bin eine anständige Frau!“


    „Mir gehören hier ganze Straßenzüge. Nach dem großen Beben hat mein Vater die zerstörten Häuser aufgekauft und wieder aufgebaut. Die Mieteinnahmen sprudeln reichlich. Ich bin vor allem mit dem Geldausgeben beschäftigt!“, versichert ihr Mel Hawker lächelnd.


    „Der Strand ist unser!“, erwidert Aphrodite, steht auf und sie gehen gemeinsam im Richtung Strand.


    Vorsichtig greift er nach ihrer Hand, drückt sie und sagt: „Sie machen mich überglücklich!“


    „Sie ahnen nicht, wie Sie mir damit aus dem Herzen sprechen!“, seufzt Aphrodite und hofft, dass sie heute nicht in das berühmte Fettnäpfchen tritt. Der Mann ist ihr wichtig.


    Nur ein paar Schritte vor dem Wasser bleiben sie stehen.


    Erst zaghaft, dann heftig küsst er sie leidenschaftlich auf den Mund. Ihr schwinden vor Glück die Sinne. Sie will bis an ihr Ende in seinen Armen liegen. So glücklich war sie noch nie!


    „Ich muss nach Hause!“, haucht sie und bereut jeden ausgesprochenen Buchstaben.


    Mel Hawker fragt: „Darf ich dich nach Haus bringen?“


    „Heute noch nicht!“, erwidert sie.


    „Es gibt ein Morgen für uns?“, fragt er überglücklich.


    „Ich will nicht nur ein Morgen!“, haucht sie.


    Gemeinsam machen sie kehrt. Jeder Schritt bringt sie näher an die Straßenbahn, die beide trennen wird. So gehen sie bedächtig den Fischmarkt entlang und plaudern Belanglosigkeiten. Nur die Nähe zum Partner zählt für sie beide. Die Welt um sie herum ist nur eine Bühne, eine Kinoleinwand, die an ihnen vorbei rollt. Die Geräusche, die Gerüche, die Menschen um sie herum, sind nur ein Film, der um sie herum abgespult wird. Warum sie sich trennen müssen, verstehen sie nicht.


    Erst in die dritte Straßenbahn steigen sie ein. Vor der Haustür trennen sie sich erst, nachdem sie sich gegenseitig versichert haben, dass der Trennung Tausende gemeinsame Stunden folgen werden.

  


  
    Es geht endlich weiter


    Aphrodite rekelt sich entspannt auf dem Bett. Schon eine volle Woche lebt sie mit Mel in seiner traumhaft schönen Villa zusammen. Nach drei Tagen hat sie es nicht mehr ausgehalten und ist über Nacht bei Mel geblieben. Am nächsten Tag hat sie ihre Sachen geholt, sich bei den Frauen für ihre Gastfreundschaft bedankt und ist bei ihm eingezogen. Seitdem verwöhnt Mel sie Tag und Nacht. Sie schwebt auf Wolke sieben.


    Mel kommt mit einem Tablett ins Schlafzimmer. Sie flötet: „Hi Mel, wo warst du nur so lange? Deine Mausi fühlt sich so einsam ohne ihren Schnucki!“


    „Ich bringe dir das Frühstück Mausi!“, flötet er, setzt sich zu ihr auf das Bett und gibt ihr einen saftigen Kuss auf den Mund.


    Aphrodite protestiert energisch: „Das soll ein Kuss sein?“


    Er gibt ihr erneut einen innigen Kuss und Aphrodite weiß, das Frühstück wird zur Nebensachen.


    *


    Unter der Dusche beruhigt sich ihr Kreislauf langsam. Eine Woche lang Sex Tag und Nacht ist auch für Aphrodite eine echte Herausforderung. Noch immer kann sie es nicht fassen. Den Mann, die große Liebe, ausgerechnet hier in San Francisco zu finden, ist auch für sie ein Wunder. Sie weiß gar nicht, ob sie überhaupt noch nach Mexico will. Aphrodite will nur noch bei ihm sein und ihn für immer lieben. Sie hat endlich den Mann, denn sie über alles liebt, an ihrer Seite.


    Mel Hawker kommt zu ihr unter die Dusche und sagt: „Ich fliege Morgen nach Los Angelos und später dann weiter nach Phönix!“


    „Du willst doch nicht etwa ohne mich fliegen?“, fragt Aphrodite erschrocken und hat Angst, ohne ihn zu sein. Das darf nie mehr geschehen.


    Mel Hawker: „Mausi, hast du eben nicht richtig zugehört, ich fliege nach Los Angelos!“


    Aphrodite: „Natürlich habe ich es gehört. Weißt du nicht, dass nur Fliegen schöner ist!“


    „Du willst mitfliegen? Über solche Scherze kann ich nicht lachen. Steigst du freiwillig in ein Flugzeug?“, fragt Mel Hawker aufgeregt und begeistert zu gleich. Er hat dann seinen Schatz auch die nächsten Tage an seiner Seite und sagt: „Du machst mich überglücklich, Mausi!“


    Ohne dich halte ich es hier keine Stunde lang aus!“, beteuert Aphrodite. Mit Flugrichtung Los Angelos ist sie gleichzeitig ihrem Ziel schon wieder ein Stück näher gekommen. Vielleicht kann sie Mel für ihre Pläne doch noch gewinnen? Dann hätte sie endlich den Mann für ihr letztes Abenteuer. Danach könnte sie dann doch entspannt die nächsten Jahrzehnte des zwanzigsten Jahrhunderts völlig gefahrlos von San Francisco aus beobachten. Sie lässt sich von Mel abtrocknen. Danach will sie noch etwas ausruhen und den Tag entspannt beginnen.


    *


    Die Sachen, die auf ihrem Bett liegen, versetzen sie in Erstaunen. Eine Hose, man staune, eine Hose passend für eine Frau, eine Jacke, Pullover, Hemd und wollene Unterwäsche liegen dort für sie bereit. Sie probiert alles an und es passt perfekt. Sie trägt ihre ersten offiziell für sie gefertigten Hosen im zwanzigsten Jahrhundert. Vor dem Spiegel macht sie eine gute Figur.


    Die Tür geht auf, Mel Hawker kommt herein und fragt: „Bist du fertig, Mausi?“


    „Schnucki, ich bin fertig“, versichert ihm Aphrodite.


    Mel Hawker begeistert: „Wow Mausi, du siehst umwerfend aus. Dein Hintern in der Hose ist zum Reinbeißen!“


    „Danke, mein Mäuseschwänzchen. Es kann losgehen, das Flugzeug wird nicht auf uns warten!“, meint doch etwas aufgeregt Aphrodite und folgt ihm.


    Er lacht und geht hinaus.


    Vor der Villa steht ein riesiges prächtig ausstaffiertes Auto. Auch als Oldtimer ein Prunkstück.


    Begeistert fragt Aphrodite: „Wow, was ist das für ein tolles Auto?“


    Mel Hawker schwillt die Brust an und er verkündet: „Das ist ein Maybach Zeppelin V12 aus Deutschland. Mit fast 8000 Kubikzentimetern, 200 PS und 100 Meilen in der Stunde ist der Wagen schneller als jedes Polizeiauto!“


    „Es ist vor allem ein schönes Auto, mein Schnucki!“, freut sich Aphrodite auf die Fahrt mit dem Prunkwagen.


    Mel setzt sich ans Steuer und erklärt: „Den Wagen darf nur ich fahren und wenn du den Führerschein gemacht hast, natürlich auch du, meine Mausi!“


    „Wer so ein tolles Auto in die Hände einer blonden Frau geben will, muss verrückt vor lauter Liebe sein!“, behauptet Aphrodite, küsst ihn dafür und verspricht: „Keine Angst Schnucki, das Auto bewege ich keinen einzigen Schritt selbst vorwärts. Das soll dein Auto bleiben!“


    Mel Hawker lächelt, startet den Wagen und fährt los.


    *


    Auf einem riesigen Platz, vor einer einmotorigen Doppeldeckermaschine bleiben sie stehen. Das ist also das Flugzeug, mit dem sie zusammen nach Los Angelos fliegen werden. Aphrodite ist sprachlos. Mel hat ihr die Tür aufgemacht, sie steigt aus und betrachtet mit flauem Gefühl im Magen die Maschine. Nur in alten Schwarz-weiß-Filmen hat sie gesehen, dass solche Doppeldecker überhaupt fliegen können. Trotzdem, sie ahnt nichts Gutes. Es wird ein Flug des Grauens. Sie weiß jetzt nicht mehr, ob sie fliegen will.


    Mel Hawker grinst breit und spottet: „Jetzt bist du das erste Mal sprachlos. Das habe ich mir gedacht. Doch das Flugzeug ist sicher. Der zweisitzige Doppeldecker ist meine Curtiss JN-4 Jenny. Mein Baby ist mit etwas über 90 PS und 90 Meilen in der Stunde zwar nicht das schnellste Flugzeug, aber sie hat mich überall sicher hingebracht!“


    „Ich ahne es, in diese fliegende Kiste soll ich einsteigen? Ich dachte ehrlich gesagt beim Fliegen an ein etwas größeres Flugzeug. Muss ja nicht gleich ein Airbus sein!“, schießt es aus Aphrodite heraus und sie hält sich entsetzt die Hand vor den Mund.


    „Du begreifst erstaunlich schnell, Mausi. Bist du schon mal geflogen? Geflogen mit einem Airbus? Was ist das für ein Flieger. Von einem Airbus habe ich noch nie gehört“, fragt Mel Hawker und lässt von einem Mann schon ihre Taschen im Flugzeug verstauen.


    Aphrodite: „Oft genug bin ich geflogen, nur eben noch nicht mit so einer kleinen uralten Kiste. Mit einem Airbus meine ich eine Junkers, ein deutlich größeres Flugzeug aus Deutschland.“


    Mel Hawker ist dennoch beleidigt und protestiert: „Okay, von der Junkers habe ich auch schon gehört. Ich glaube, du meinst die Junkers Ju 52. Soll eine tolle Maschine sein. Aber was heißt bei dir uralte Kiste? Mein Baby ist Baujahr neunzehnhundertneunundzwanzig. Also gerade mal sieben Jahre alt. Ich glaube, mein Model wird etwas abgewandelt immer noch so in Serie gebaut!“


    „In Gottesnamen, bei Jesus und Allah, ich fliege mit. Todesmutig werde ich in die Kamikaze-Maschine steigen!“, sagt sie und ist selbst über ihren Mut erschrocken.


    „Was verstehst du unter Kamikaze?“, fragt Mel.


    Aphrodite: „In ein paar Jahren wisst ihr Amerikaner, was das Wort Kamikaze bedeutet!“


    Mel versteht sie nicht, reicht ihr gleichzeitig eine dunkelblaue Kombination. So etwas zieht sich auch Mel an. Da sie Hosen anhat, fällt es ihr leicht, in die Kombination zu steigen. Leider hat sie doch Probleme damit, über den Po zu kommen. Auch oben herum lässt sich wieder der Einteiler nicht ordentlich schließen.


    Höflich fragt sie: „Schnucki, hast du das Ding nicht ein paar Nummern größer für deine Mausi? Mausis Po ist einfach zu üppig für die Kombination, passt gerade noch so hinein!“


    „Leider nein, Mausi. Auf Frauen und dann noch mit dieser prächtigen Oberweite und mit Po sind wir wirklich noch nicht in der Luftfahrt eingestellt.“, erwidert Mel lachend und ergänzt: „Mir gefällt es auch so. Dein Po kommt doch so erst jetzt richtig zur Geltung!“


    „Okay Schnucki, dann steige ich eben so ein!“


    Mel Hawker lacht und meint auch: „Steig schon ein, Mausi. Ich fliege nicht so hoch, dann wirst du auch nicht so sehr frieren! Okay!“


    Aphrodite lässt sich von Mel beim Einsteigen gerne helfen. Man muss wirklich wissen, wie man in die enge Kiste reinkommt.


    Nur dass sie vorne sitzen soll, irritiert sie doch sehr. Zumal sich dort diverse Knöpfe bfeinden und sogar ein Steuerknüppel.


    Sie rutscht in den Sitz und fragt unsicher: „Schnucki, geht dein Vertrauen nicht doch etwas zu weit, wenn ich die Maschine gleich steuern soll?“


    Mel lacht laut auf, reicht ihr noch eine lederne Kappe mit Brille und behauptet: „Ich bin schon stolz auf dich, das du ohne groß zu murren überhaupt in die Maschine gestiegen bist. Du bist nicht nur die erste Frau, die sich zu mir in die Maschine traut. Nein du bist mein erster Passagier überhaupt. Ich liebe dich dafür, meine Mausi!“


    „Ich brauche also die Maschine nicht zu steuern? Dann ist alles gut!“, freut sich Aphrodite erleichtert. Sie streift sich die Lederkappe mit Brille über. Ihr fällt jetzt der Flug nach Sylt mit ihrem ersten Mann ein. Die Maschine damals war ein Kampfjet und Senkrechtstarter. Sie erinnert sich, die Maschine flog die mehrfache Schallgeschwindigkeit. Das sind doch zwei verschiedene Welten. Beide Maschinen trennen über zweihundert Jahre Entwicklung der Flugzeugtechnik. Das ist beim Anblick der Armaturen vor ihr wirklich nicht zu übersehen. Damals war für sie die enorme Belastung bei der Beschleunigung ein echtes Problem. Heute wird sie mehr mit der Kälte und der extrem langen Flugdauer kämpfen müssen.


    „Wenn man dich so reden hört, könnte man glauben, du bist schon sehr oft geflogen?“


    „Wenn du mit Fliegen die Abwesenheit von der Erde meinst, dann bin ich schon verdammt lange in meinem Leben geflogen!“, behauptet Aphrodite.


    Mel nickt und schlussfolgert daraus: „Damit meinst du den Vollrausch. Auf die Art bist du also von der Erde abgehoben!“


    Aphrodite dreht sich zu ihm um, lächelt ihn an und sagt: „Du irrst dich, Mel, aber das ist unwichtig. Sage mir bitte, Mel, kann deine Maschine auch den Golf von Mexico quer überfliegen?“


    „Meine Maschine könnte das theoretisch durchaus schaffen. Doch warum willst du das wissen, Mausi?“, fragt Mel überrascht.


    Aphrodite: „Ich will nach Campeche!“


    „Campeche, du spinnst, das ist auf der Halbinsel Yukatan! Bist du jetzt verrückt geworden, Mausi?“, fragt Mel Hawker völlig ungläubig.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und beteuert: „Natürlich bin ich nicht verrückt, Schnucki. Was ich dir noch nicht gesagt habe: Ich bin eine professionelle Schatzjägerin. Im Urwald hoffe ich verborgene Pyramiden der Ureinwohner zu finden. Es geht genauer gesagt in die Berge hinter Campeche zu den heidnischen Tempeln. Zu einem bestimmten uralten Tempel muss und will ich hin. Mit dem Flugzeug würde ich viel Zeit sparen!“


    Mel Hawker schüttelt heftig den Kopf und meint: „Was in Gottes Namen will eine Frau dort im Dschungel nach Tempeln suchen? Bis auf ein paar verrückte Abenteuerer hat diese Tempel noch niemand gesehen. Ich weiß es auch nur vom Hörensagen, dass es die Tempel dort tatsächlich geben soll. Mädchen, höre, dort gibt es Schlangen und den Jaguar. Was willst du dort? Du hast doch jetzt mich. Das ist nur etwas für völlig verrückte Männer. Eine Frau hat dort wirklich nichts zu suchen!“


    Sie ärgert sich jetzt, bei ihm gleich mit der Tür ins Haus gefallen zu sein. Sie will ihn schnell beruhigen und erklärt: „Es besteht keine Eile dafür, Schnucki. Doch eine alte ägyptische Wahrsagerin hat mir prophezeit, dass dort mein Traum in Erfüllung geht!“


    „Was für ein Traum? Wieso eine Wahrsagerin aus Ägypten? Warst du schon in Ägypten?“, fragt er und gibt dem Mann am Boden ein Zeichen. Der Mann dreht am Propeller und die Maschine springt an.


    Aphrodite versucht den startenden Motor zu übertönen: „Ich bin in Ägypten aufgewachsen. In meinen Träumen geht eine Tempeltür auf, ich trete ein und komme als goldene Frau wieder heraus!“


    Die Maschine setzt sich brüllend in Bewegung und wird immer … immer schneller. Als die Maschine abgehoben hat, hört sie Mel Hawker sagen: „Du beeindruckst mich, Mausi. Bescheidenheit ist nicht gerade deine Zierde, das gefällt mir. Wenn du mir eine gute Frau wirst, werde ich dir diesen Wunsch vielleicht eines Tages erfüllen!“


    Am Wörtchen vielleicht stört sie sich zwar etwas, aber es ist mehr, als sie im Moment von ihrem Traummann erhofft hat.


    Für Aphrodite ist es jetzt irre, in die Wolken einzutauchen. Knapp über den Wolken neigt Mel die Maschine in die Waagerechte.


    Er dreht sich zu ihr um und brüllt: „Geht es dir gut, Mausi!“


    „Deiner Mausi geht es gut, Schnucki. Mach dir keine Sorgen!“, versichert ihm Aphrodite.


    Begeistert blickt sie nach unten, wo sie durch die Wolkenlücken ab und an die Landschaft bewundern kann. So zu fliegen gefällt ihr jetzt auch. Wie kleines Spielzeug sieht ein Zug aus und sie kann sogar die Leute beim Ein- und Aussteigen an einem kleinen Bahnhof beobachten. Ihnen winken sogar Leute zu. Flugzeuge am Himmel sind noch ein etwas Besonderes.

  


  
    Wenn Männer Entscheidungen über den Köpfe der Frau hinweg treffen!


    Ein leichter Geruch von Rauch liegt in der Luft. Die Wälder hinter Los Angelos brennen immer noch lichterloh. Die Rauchschwaden ziehen bis zu den Hügeln hinüber, wo auch Mel Hawkers Villa steht. Doch der Rauch ist hier nicht so stark, dass es für Aphrodite hier draußen nicht auszuhalten wäre. Der Wind dreht oft und kommt jetzt frisch von der Seeseite. Weil Mel, ihr Traummann, unaufschiebbaren Geschäften nachgeht, liegt sie heute allein auf der Liege am Pool. Ein paar Stunden ohne ihn sind auch mal nicht schlecht. Zwar behauptet Mel, dass sie hier vor fremden Blicken gut abgeschirmt ist und darum sich auch nackt sonnen kann, doch das will sie nicht. Sie weiß nicht, wie weit die Fototechnik schon entwickelt ist und liegt doch lieber im Badeanzug auf der Liege. Auch jetzt kreisen alle ihre Gedanken nur um ihn. Sie kommt sofort ins Schwärmen und kann ihr Glück kaum fassen.


    Sie will sich abkühlen und steht auf. Am Pool erschrickt Aphrodite, im Wasser sieht sie ein Gesicht. Es ist das Gesicht, das Marotti sehr ähnlich sieht.


    Das Gesicht spricht: „Hallo Aphrodite! Ich melde mich heute auf diese unauffällige Art bei dir. Wir sind in großer Sorge, dass du über deine Liebe deinen Auftrag völlig vergisst!“


    „Ist es nicht einmal möglich, für ein paar Wochen auszuspannen? Muss ich wirklich gleich weiterziehen? Ich bin doch meinem Ziel schon sehr nah gekommen. Oder gibt es Neuigkeiten?“, fragt Aphrodite, verärgert, dass sie schon wieder unter Druck gesetzt wird.


    „Es kann noch Monate dauern, bis du den Sender gefunden hast, selbst wenn du heute aufbrechen würdest. Ich muss dich auch noch eindringlich warnen, nicht mehr als notwendig in Raum und Zeit einzugreifen. Dein Eingreifen hat jetzt schon kritische Werte erreicht!“, belehrt sie Marotti und verschwindet im Wasser.


    Der Butler kommt mit einem Tablett in der Hand, reicht Aphrodite den bestellten Drink und einen kleinen Brief. Sie bedankt sich durch Kopfnicken und stellt das Glas auf dem Tischchen ab. Der Brief ist von ihrem künftigen Mann. Sie ahnt nichts Gutes und öffnet schon nervös den Brief.


    


    Liebling, Mausi!


    Ich habe noch 3 Tage in Phoenix Geschäftliches abzuwickeln. Mein Bruder Ben wird heute noch bei dir eintreffen. Du wirst ihm bitte eine gute Gastgeberin sein. Er soll das große Gästezimmer beziehen. Lass bitte das Zimmer vom Hauspersonal herrichten. Ich bin jetzt schon untröstlich, dass wir uns unendlich lange drei Tage nicht sehen können.


    Ich liebe dich bis in alle Ewigkeit!


    Dein Mel


    


    Aphrodite ist enttäuscht von Mel. Drei Tage will er sie alleine lassen. Dazu quartiert sich sein Bruder bei ihr ein. Hoffentlich weiß der Mann sich zu benehmen.


    Sie winkt den Butler heran und sagt: „Können Sie bitte dafür sorgen, dass unser großes Gästezimmer für Ben Hawker noch heute hergerichtet wird?“


    „Natürlich Lady, wird sofort veranlasst!“, sichert der Butler ihr zu, rührt sich aber nicht von der Stelle.


    Am Tag ihrer Verlobung hat sie Ben Hawker das erste und letzte Mal gesehen. Er ist ein etwas untersetzter kräftiger Mann. Er war ihr aber recht sympathisch. Unter dem blinden rechten Auge hat er eine lange Narbe. Mel soll ihm die Verletzung mit einer Schere beigebracht haben, als sie sich als Kinder gestritten haben. Natürlich soll ein Mädchen der Zankapfel gewesen sein. Logisch, bei Männern tragen Frauen immer die Schuld für alles.


    Aphrodite fragt: „Gibt es noch etwas?“


    Der Butler: „Im Salon wartet Ben Hawker auf Sie, Lady!“


    Spöttisch fragt sie den Butler: „Das geht aber schnell. Hat er den Brief etwa selbst mitgebracht?“


    Der Butler nickt und lächelt.


    Sie streift sich den Bademantel über und schlüpft in die Latschen. Sie ist noch keine zehn Meter vom Pool weg, als ihr Ben Hawker entgegenkommt.


    Der Mann umarmt sie herzlich und sagt ergriffen: „Sie werden von Tag zu Tag schöner, Lady Carrey. Oder darf ich dich, schönste Betty, duzen?“


    „Natürlich darfst du mich duzen Ben. Schließlich bist du doch der Bruder meines künftigen Ehemanns!“, versichert sie ihm. Die Umarmung ist ihr jetzt unangenehm und sie versucht sich zu befreien. Nur zögernd lässt er sie los.


    Am Pool bietet sie ihm eine freie Liege an. Sie zieht ihren Bademantel aus und macht es sich wieder bequem. Sie spürt deutlich, wie der Mann sie mit seinen Augen auszieht.


    Aphrodite genießt seine Blicke. Der Mann zieht sich direkt vor ihr nackt aus und präsentiert ihr seinen Knackarsch. Er lässt sich bewusst Zeit und wickelt sich nur ein Handtuch um seine Hüfte. So legt er sich auch auf die Liege.


    „Du hast einen schönen Body, Ben!“, sagt sie anerkennend.


    „Ich danke für dein Kompliment und muss meine Bewunderung für deine außerordentliche Schönheit erneut zum Ausdruck bringen. Du siehst wie immer umwerfend aus!“


    „Danke!“, erwidert Aphrodite. So richtig weiß sie nicht, wie sie sich dem Mann gegenüber verhalten soll. Weiß Mel wirklich, was er ihr hier zumutet? Drei Tage allein mit dem Bruder unter einem Dach. Was ist, wenn der Mann aufdringlich wird? Oder wie eben, sich ständig vor ihr nackt präsentiert. Schwach wird sie nicht. Die Liebe zu ihrem künftigen Mann ist übermächtig, das weiß sie mit Gewissheit.


    Eine gute Weile schweigen sie beide, dann fragt Aphrodite: „Was führt dich überhaupt nach L.A., Ben? Bist du nicht in San José zu Hause?“


    Ben sucht nach Worten und sagt sehr leise: „Mel hat mich zu dir geschickt!“


    „Sollst du aufpassen, dass ich in den drei Tage ohne ihn keine Dummheiten mache?“, fragt Aphrodite entsetzt. So hat sie Mel nicht eingeschätzt. Ist ihr künftiger Ehemann krankhaft eifersüchtig? Das ist nicht schön. Muss sie ihre Entscheidung für Mel noch einmal überdenken?


    „Es ist genau umgekehrt, Betty!“, behauptet Ben und wagt ihr nicht in die Augen zu schauen.


    „Wie umgekehrt?“, fragt Aphrodite und versteht gar nichts mehr.


    Ben sichtlich nach Worten suchend: „Mel ist absichtlich für drei Tage weg und überlässt dich ….!“


    „Du sprichst in Rätseln, Ben. Was geht hier vor? Was habt ihr Männer hinter meinem Rücken ausgeheckt?“, fragt Aphrodite verwirrt.


    Jetzt steht Ben Hawker auf, legt das Tuch auf die Liege und springt nackt in den Pool. Er schwimmt hektisch im Becken hin und her, steigt aus dem Wasser und legt sich ohne abzutrocknen, aber wieder mit Tuch um die Hüften, auf seine Liege.


    Er schaut sie nicht an und erklärt: „Mel weiß von deinem Gynäkologen, dass du jetzt deine fruchtbaren Tage hast. Ich soll dich schwängern!“


    „Seit ihr Männer jetzt komplett verrückt geworden? Du darfst mich nicht einmal anfassen. Wenn du nach mir greifst, trete ich so heftig nach dir, dass du die nächsten Wochen garantiert mit keiner Frau etwas anfangen kannst. Du hast mein Wort darauf. Was fällt euch Männern noch alles ein?“, fragt Aphrodite und könnte platzen vor Wut.


    Ben leise: „Mel kann dich nicht schwängern. Vor drei Jahren war er sehr krank. Seit dieser Zeit ist sein Sperma schwer geschädigt. Darum soll ich dich schwängern. Das Kind von mir wird er als sein Kind anerkennen. Zwei Kinder soll ich mit dir zusammen zeugen!“


    „Nichts, gar nichts wirst du tun. Das lasse ich nicht mit mir machen. Ich bin definitiv keine Zuchtstute, die nach Belieben von irgendeinem Deckhengst geschwängert werden kann. Wie kommen Männer nur auf so abwegige Gedanken?“, protestiert Aphrodite wütend und kann es nicht fassen.


    „Ganz offen und ehrlich, ich weiß auch nicht, wie mein Herr Bruder sich das in der Realität vorgestellt hat. Du kannst doch nicht im Stundentakt von mir begattet werden. Das geht doch nicht!“, meint er, steht wieder auf und überlegt einen Moment. Er hat eine Idee und schlägt vor: „Wir könnten uns auch mit deinem Gynäkologen verabreden. Ich spende mein Sperma und der Gynäkologe führt dir mein Sperma ein. Auch wenn ich für die natürliche Besamung bin. Wie denkst du darüber?“


    „Ich erkenne an, dass du ein vernünftiger Mann bist und einsiehst, dass man mit mir nicht so umgehen kann. Wenn mein künftiger Mann zurückkommt, mache ich ihn zur Sau, darauf kannst du dich verlassen. Auch auf dem Weg, dein Sperma vom Gynäkologen einführen zu lassen, wird er mich nicht schwängern können. Ich trage ein Langzeitpräparat, das mich über Jahre nicht schwanger werden lässt!“, erklärt Aphrodite.


    Ben überrascht: „Ist die Medizin schon so weit? Bisher glaubte ich, dass nur das Kondom eine Schwangerschaft verhindern kann!“


    „Es ist noch geheim. Bitte schweige darüber!“, wünscht sich Aphrodite. Dass die Pille erst in einigen Jahrzehnten tatsächlich den Frauen zur Verfügung steht, muss er nicht wissen.


    Ben noch ungläubig: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es außer Kondomen noch andere Mittel der Verhütung geben soll. Okay Betty, ich werde schweigen!“


    „Danke!“, erwidert Aphrodite.


    Ben sichtlich nervös geworden behauptet: „Wir haben jetzt ein neues Problem. Du wirst nicht schwanger. Was sagen wir Mel? Ich soll ihm doch verkünden, dass du schwanger bist!“


    „Du machst und sagst gar nichts, Ben. Ich kläredas mit meinem offensichtlich verrückt gewordenen künftigen Ehemann. Okay?“, schlägt Aphrodite vor.


    „Ich bin einverstanden!“, gibt sich Ben geschlagen.


    Aphrodite hat plötzlich eine Idee und fragt: „Ben, kannst du auch die Jenny fliegen? Du weißt doch, ich meine den Doppeldecker!“


    „Natürlich Betty. Wir haben zusammen den Pilotenschein auf der Jenny gemacht!“, behauptet er stolz.


    Aphrodite holt tief Luft und wagt ihn zu fragen: „Kannst du mich nach Yukatan, genauer nach Campeche fliegen? Ich gebe dir dafür fünfzigtausend Dollar aus meinem eigenen Vermögen!“


    Er denkt nach und meint: „Ich könnte es schon tun. Auch wenn ich noch nie über offenes Wasser geflogen bin und auch kaum Flugstunden habe. Überhaupt, länger als drei Stunden im Stück bin ich nie geflogen. Wow, es lockt schon, über den Golf von Mexico zu fliegen. Ob das überhaupt schon jemand gewagt hat, weiß ich nicht. Was mich davon aber mehr abhält: Ich will keinen Ärger mit meinem Bruder haben. Was willst du dort überhaupt?“


    „Ist nicht der Amerikaner Lindberg schon über den Atlantik geflogen?“, fragt Aphrodite.


    „Ja, das war irgendwann im Mai 1927, aber der hat seine Maschine auch präpariert. Mit der Jenny schaffe ich in maximal acht Stunden Flugzeit knappe siebenhundert Meilen. Mel hat die Jenny nur einmal ausgereizt und ist nach neun Stunden und etwas über achthundert Meilen auf einer Straße notgelandet!“, erklärt ihr Ben.


    Aphrodite enttäuscht: „Das ist verdammt wenig, was die Maschine an einem Tag schafft.“


    „So schnell bist du nicht einmal mit dem schnellsten Wagen unterwegs. Also überlege dir, was du sagst!“, warnt Ben sie beleidigt.


    „Könnte es deine Entscheidung etwas erleichtern, wenn ich dir sogar siebzigtausend Dollar überlasse. Mehr kann ich dir wirklich nicht geben. Bitte sage ja!“, bettelt Aphrodite ihn innig an. Sie hofft, dass er bei so viel Geld nachgibt. Dass sie schon vor drei Wochen hunderttausend Dollar in einem Schließfach für den schnellen Bedarf gebunkert hat, muss er nicht wissen.


    Ben nervös: „Ich weiß nicht, Betty. Mel wird mir den Kopf abreißen!“


    „Wenn du mich dort hinbringst, wäre ich dir wirklich dankbar!“, verspricht sie ihm.


    Ben Hawker fragt: „Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum du überhaupt dahin willst?“


    „Ich muss einen bestimmten Tempel, eine von Urwald überwucherte Pyramide finden und öffnen. Die Schätze machen mich zu einer reichen und berühmten Frau!“, erklärt sie ihm und merkt, dass ihr das freche Lügen herrlich leicht fällt.


    „Von den angeblichen Pyramiden, versteckt im Urwald, habe ich auch aus der Zeitung gehört. Dass jetzt sogar Frauen danach suchen, ist mir aber neu. Mel wird gar nicht begeistert sein!“, jammert er und kann sich immer noch nicht entscheiden.


    „Wenn wir noch heute Mittag fliegen, sind wir am Abend schon in Houston. Morgen früh könnten wir den Golf von Mexico schon überfliegen und in Campeche am Abend landen!“, behauptet Aphrodite.


    „Campeche können wir gar nicht anfliegen. Wenn ich richtig informiert bin, hat Merida, weiter im Norden einen Flughafen, ist auch dichter. Über die Straße von Calkini kannst du Campeche erreichen. Aber heute noch Housten zu erreichen, ist eine Illusion. Maximal bist El Paso kommen wir heute, dann müssen wir aber auch schon in gut einer Stunde abheben. Hast du so schnell gepackt?“, fragt Ben und weiß, dass Weiber viele Stunden mit dem Kofferpacken beschäftigt sind. Es wird also heute gar nichts mehr aus dem Flug.


    Aphrodite überlegt und glaubt: „Vielleicht bin ich von Merida aus auch nah genug an den Pyramiden. Das muss ich noch herausfinden. Vielleicht irrst du dich auch und in Campeche gibt es doch einen Flughafen. Finde das bitte für uns heraus. In einer halben Stunde bin ich abfahrbereit. Darauf kannst du dich verlassen!“


    „Wenn du das schaffst, werde ich es für dich versuchen, Betty. Kann ich dir das Abenteuer nicht doch noch ausreden?“, fragt er sie flehend.


    Aphrodite fest entschlossen: „Ich muss um jeden Preis dort hin. Auch du kannst mich nicht davon abhalten!“


    „Wenn Weiber sich etwas in den Kopf gesetzt haben, hält sie nichts mehr auf. Die siebzigtausend Dollar will ich als Vorkasse, noch vor dem Flug von dir haben. Okay!“, verlangt Ben.


    „Ist kein Problem. Du wirst es nicht bereuen, dass du mir geholfen hast“, verspricht Aphrodite und schaut erschrocken auf. Der Butler steht mit dem Telefon neben ihnen und sagt: „Herr Hawker will seine Verlobte sprechen. Es ist sehr dringend!“


    Aphrodite nimmt den Hörer und sagt: „Hallo Liebling, wie geht es dir?“


    „Gut Mausi. Ich vermisse dich sehr. Ist mein Bruder Ben schon da und hat er sich schon um dich gekümmert?“, hört sie Mel am anderen Ende fragen.


    Aphrodite ganz ehrlich: „Ben ist da, aber was du willst, funktioniert so nicht. Ich bin enttäuscht von dir. Warum sprichst du nicht mit mir darüber? Zu einem flotten Dreier hätte ich mich vielleicht noch überreden lassen. Aber mir deinen Bruder einfach so vor die Nase zu setzen, ist unverzeihlich!“


    „Rege dich ab, Baby, gib mir Ben bitte!“, wünscht Mel am anderen Ende und ist hörbar verstimmt.


    Sie dreht sich zu Ben um und sagt: „Er will mit dir sprechen!“


    Nervös nimmt Ben ihr den Hörer ab und hört erst nur seinem Bruder zu. Dann spricht er in die Muschel: „Ich werde sie nicht gegen ihren Willen anfassen. So wie du dir das vorgestellt hast, geht es wirklich nicht. Deiner künftigen Frau musst du das Recht zugestehen, selbst zu entscheiden. Gemeinsam werdet ihr sicher eine Lösung finden. Nur gemeinsam wird das möglich sein, Mel!“


    Ben Hawker hört dem Mann am anderen Ende erneut zu und nickt immer wieder.


    Dann sagt Ben: „Gut, ich bleibe, bis du aus Phönix zurück bist. Wie lange bleibst du dort noch?“


    Er legt kurz danach den Hörer auf, lacht und erklärt: „Du hast Glück Betty, er wird noch eine ganze Woche in Phönix bleiben. Das Geschäft, das er eingefädelt hat, erfordert doch noch mehr Zeit. Vielleicht muss er sogar noch viel länger in Phönix bleiben. Wir könnten tatsächlich schon lange aus Mexico zurück sein, wenn er aus Phönix wiederkommt!“


    „Dann muss er von unserem Abenteuer gar nichts erfahren. Wenn die Expedition erfolgreich war, werde ich ihm alles beichten und alle Schuld natürlich auf mich laden. Bringst du mich jetzt nach Campeche, Ben?“, fragt sie voller Hoffnung.


    Ben Hawker nickt und erklärt: „Ich stehe zu meinem Wort. Auch wenn dein Plan verrückt ist. Wir fliegen schon heute Mittag nach El Paso und morgen Abend sind wir bei gutem Wetter schon in Houston!“


    „Und ich stehe auch zu meinem Wort. Siebzigtausend Dollar bekommst du bar auf die Hand!“, versichert sie ihm und küsst ihm zum Dank freundschaftlich die Stirn.


    „Die Bank wird dir heute Vormittag nicht mehr als zwanzigtausend Dollar geben. Die nimm mit, das Geld wirst du in Mexico dringend brauchen!“, schlägt Ben ihr vor.


    Aphrodite: „Ich packe meine Sachen in einen Seesack und mache mich sofort auf zur Bank. Du machst dich gleich auf, das Flugzeug startklar zu machen. Ich komme mit dem Taxi nach!“


    Sie will nicht, dass er mitkriegt, dass sie für den E-Fall viel mehr Geld in einem Schließfach gebunkert hat.


    „So machen wir es. Weißt du, wo die Wagenschlüssel liegen?“, ruft Ben ihr nach.


    „Der Schlüssel steckt im Wagen!“ Sie eilt ins Schlafzimmer. Dass es noch heute losgehen soll, kann Aphrodite kaum fassen. Der Mann ist Gold wert, freut sie sich. Sie beeilt sich, viel muss nicht vorbereitet werden. Der Seesack ist schon lange gepackt. Sie hatte Zeit genug dafür. So muss sie nur noch in ihre dicke Unterwäsche und in die Kombination steigen. Schon geht es los. Das Abenteuer geht weiter. Das Tolle daran ist, mit Sender Nummer 3 ist ihr Auftrag in dieser Welt hier erfüllt. Vielleicht kann sie sich danach eine neue schönere Welt aufsuchen. Eine Welt, die ihr als Frau endlich auch gefällt. Eine Welt, die ihr viel Liebe und noch mehr Zärtlichkeit von einem Mann schenkt. Ein Leben eben im Paradies!


    Der gepackte Seesack liegt ihr zu Füßen. Hoffentlich hat sie nichts vergessen. Sie läuft zum Telefon und will ein Taxi bestellten.


    „Hast du etwa schon gepackt, Betty?“, fragt Ben sie an der Tür überrascht.


    Sie dreht sich zu Ben um und meint ihrerseits überrascht: „Du bist noch gar nicht weg. Was hast du die ganze Zeit nur gemacht? Ich bin fertig und wollte mir eben ein Taxi rufen.“


    „Ich habe auf den Schreck noch ein Bier getrunken und hab jetzt geschaut, wie weit du bist. Wow, du siehst in den Hosen geil aus. Dein Hintern kommt toll zur Geltung!“, behauptet er begeistert.


    Aphrodite prophezeit ihm: „An Frauen, die Hosen tragen, musst du dich, wie alle Männer in Zukunft gewöhnen. Ihr Männer werdet uns dafür lieben!“


    „Mag sein. Es gefällt mir wirklich bei dir. Ist das nicht zu provokant? Okay Betty, zur Bank bringe ich dich noch schnell. Aber ich warte dort nicht auf dich. Dass Prozedere der Banker dauert mir einfach zu lange. Von dort kannst du dir dann ein Taxi nehmen. Deinen Seesack kann ich schon in der Maschine verstauen, wenn du in der Bank noch dein Geld zählst. Okay!“, schlägt Ben ihr vor.


    „Worauf warten wir noch!“


    Er nimmt ihr den schweren Seesack ab und verstaut ihn im großen Kofferraum des Wagens. Schon fahren sie den Berg hinunter, in Richtung Stadt.


    Auf der Fahrt wird ihr klar, dass ihr Versteckspiel vor dem Mann unsinnig ist und offenbart ihm: „Auf der Bank kannst du die zehn Minuten ruhig auf mich warten. Ich habe in einem Schließfach eine größere Summe für den E-Fall deponiert. Ich muss nur die Tasche holen, dann bin ich wieder bei dir!“


    „Du hast alles schon von langer Hand vorbereitet? Darum war dein Seesack schon gepackt und du brauchtest nur noch in die Kombination steigen. Sonst braucht ihr Weiber doch Stunden, um eure Koffer zu packen!“


    „Weder Mel noch dich kannte ich, da stand für mich fest, dass ich nach Yukatan muss. Seesack, Geld und die richtigen Klamotten für mich liegen seit Wochen bereit!“, erklärt Aphrodite stolz.


    „Dann kann ich vor der Bank wirklich auf dich warten. Und wir sind in einer Stunde schon in der Luft!“, stimmt er ihr zu.


    Vor der Bank springt sie aus dem Wagen. Sie hofft, dass die Bankangestellten zügig arbeiten.

  


  
    Grenzerfahrungen unter und über den Wolken


    Wirklich nach nur zehn Minuten steigt sie mit der Tasche in das wartende Auto. Ben ist beeindruckt und sagt anerkennend: „Planst du alle deine Unternehmungen so perfekt?“


    „Wenn die Zeit es zulässt, plane ich gerne alles etwas im Voraus.“, stimmt sie ihm zu und ist jetzt doch froh, dass sie alles rechtzeitig vorbereitet hat. Mels Liebeschwüre haben sie nicht davon abhalten lassen, ihr Ziel nicht ganz aus den Augen zu verlieren. Dass in der Tasche nicht nur hunderttausend Dollar gut verpackt liegen, sondern auch eine Neunmillimeter Pistole mit zwanzig Schuss Munition, muss vorerst ihr Geheimnis bleiben. Ben kennt sie erst wenige Stunden. Dass er sie nicht im Auftrag von Mel sexuell genötigt hat, bedeutet noch nicht, dass er wirklich ein Ehrenmann ist. Sie entscheidet sich bei ihm für die Salamitaktik. Immer hübsch Scheibchen für Scheibchen, wird sie ihn in alle ihre Pläne einweihen. Ob er am Ende überhaupt erfährt, was sie im Dschungel wirklich sucht, wird im letzten Augenblick entschieden. Sie weiß, dass jeder Mann anders reagiert. Wenn er die Technik der Zukunft vor sich mit eigenen Augen sieht, können Schock und Panik eng beieinander liegen. Das Thema Außerirdische ist in den dreißiger Jahren noch kein Medienspektakel, wie es am Ende des Jahrhunderts vor allem in der westlichen Welt normal ist.


    Endlich haben sie die kaum befahrene Straße zum Flugplatz erreicht. Noch sind die Flugplätze keine Verkehrsdrehscheibe, wie nur wenige Jahrzehnte später. Nur zwanzig Meter vom Doppeldecker hält Ben den Wagen an. Der Wagen kann auch gleich dort stehen bleiben.


    Ein Mann verlässt eine kleine Blechhütte und kommt auf sie zu.


    „Bleib im Wagen sitzen und verstecke dein blondes Haar unter der Haube!“, bittet Ben und eilt dem Mann entgegen. Er will offensichtlich verhindern, dass der Mann mitbekommt, dass der Kopilot im Auto in Wahrheit eine Frau ist.


    Der nur locker umgehängte Schal wird schnell um ihr frei wehendes Haar gewickelt. So kurz vor dem Start will sie keinen unnötigen Ärger. Andere Frauen sollen den Weg frei dafür machen, dass mehr Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau herrschen. Sie hat eine andere Aufgabe zu erfüllen. Die Emanzipation der Frau muss ohne sie stattfinden.


    Tatsächlich kann Ben den Mann abwimmeln. Sie bekommt sein Okay und steigt aus. Auf direktem Weg steigt sie wieder vorne in die Maschine. Sie weiß jetzt, dass der Pilot hinten sitzt. Tiefer in den Sitz rutscht sie, als der Mann den Propeller anwirft. Der Motor springt sofort an und die Maschine rollt los. Es wird noch keine Starterlaubnis erteilt. Eine Flugsicherung und Fluglotsen sind noch unbekannt. Routiniert steuert Ben die Maschine und wenige Minuten später hebt die Maschine vom Boden ab.


    *


    Holpernd landet der Doppeldecker auf einer großen Grünfläche. Weiter weg sind ein paar Wellblechhütten und davor stehen fünf kleinere Propellerflugzeuge. Es müssen modernere Maschinen sein, denn es sind keine Doppeldecker darunter. Der Nebel, der die Sicht auf die Stadt verhindert hat, wird immer dichter. Ein paar Minuten später und sie hätten gar nicht mehr landen können. Das soll der Flughafen von Houston sein? Ist Ben gar irgendwo auf einer Viehweide notgelandet? Der Fluss, über den sie in der letzten Stunde geflogen sind, der Brazos River, hat Ben angeblich nach Houston geführt. Schauen wir mal. Gestern Abend, sind sie im Licht der letzten Sonnenstrahlen in El Paso auf einer staubigen Piste gelandet. Während sich Männer um die Maschine kümmerten, wurden sie in ein nahe gelegenes Hotel gefahren. Jeder hatte sein eigenes Zimmer. Die Waschgelegenheit war ein Krug Wasser und eine Schüssel. Weil es sehr spät war, wurde ihnen nur dick belegte Sandwiches auf das Zimmer gebracht. Eine der Maulsperren hat sie nur zur Hälfte aufgegessen. Dann ist sie erschöpft und tot müde, nach anstrengenden siebeneinhalb Stunden Flug ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Mit den ersten Sonnenstrahlen wurde sie geweckt. Nach dem Frühstück, bestehend aus Weißbrot und Honig, sind sie wieder in die Maschine gestiegen. Auf Kaffee verzichtete sie heute ganz. Wie Ben unterwegs in eine leere Flasche pinkeln kann, das kann sie nicht. Sie hatte es gestern verzweifelt versucht, aber im letzten Moment abgebrochen, als Ben erklärte, dass sie noch maximal eine Stunde bis El Paso brauchen würden. Es war ihr schon etwas peinlich, dass sie, eben gelandet, aus der Maschine geklettert ist und direkt unter der Maschine vor den hinzugekommenen Männern ihr Wasser gelassen hat. Es war ihr in dem Moment egal. Das soll heute nicht passieren.


    Der Doppeldecker dreht und rollt holprig auf die Hütten und Flugzeuge zu. Die Maschine steht und endlich schweigt der Motor. Das Schweigen tut für einen Moment weh.


    Ben ruft ihr zu: „Musst du jetzt wieder vor den Männern Pipi machen?“


    „Noch nicht. Haben sich die Männer gestern bei dir etwa über meinen kleinen Notfall beschwert?“, fragt Aphrodite und klettert völlig steif aus der Maschine. Sie hat jetzt schon Routine im Klettern. Nur der aufrechte Gang danach gelingt ihr nicht gleich.


    Ben empfängt sie mit beiden Händen, drückt entlastend ihr Kreuz durch und behauptet lächelnd: „Die Männer wollten von mir nur wissen, ob ich dich dort unten rasieren durfte?“


    „Du hast natürlich gelogen!“, spottet Aphrodite und hält mit beiden Händen ihre Ledertasche fest.


    „Du verzeihst es mir doch hoffentlich!“, bittet er sie und erklärt weiter: „Deinen Seesack lasse ich heute in der Maschine. Die Absteige hier in Houston ist nur eine halbe Meile von uns entfernt. Wir gehen zu Fuß dort hin. Es ist auch nur ein Zimmer mit zwei Betten frei, mehr nicht. Klo und Bad können nur gemeinschaftlich genutzt werden. Dich vor den Männern waschen, willst du doch sicher nicht. Sie schüttelt entsetzt den Kopf. Das habe ich mir schon gedacht. Ich will, dass du dich diese Nacht in voller Montur schlafen legst!“


    „Das geht nicht. Eine Frau braucht jeden Tag ihre Toilette. Wir Frauen werden krank, wenn wir nicht auf Hygiene achten, das solltest du wissen!“, protestiert Aphrodite.


    Ben schüttelt den Kopf und erklärt bestimmend: „Noch vor Sonnenaufgang heben wir hier ab. Wenn der Wetterbericht stimmt, kommt in den späten Abendstunden eine Schlechtwetterfront auf Yukatan zu. Wir müssen unbedingt vorher dort gelandet sein. Wenn wir beide morgen nicht gleich ganz früh aufbrechen, müssen wir mindestens drei oder vier Tage auf besseres Wetter warten. Willst du das zulassen?“


    „Du hast mich überzeugt, Ben. Ich werde es einmal ohne große Wäsche überleben“, verspricht sie ihm. Der Schuppen an der Straße, in dem sie beide schlafen werden, ist schon in Sicht. Die hölzernen Stufen hoch zum Haupteingang knarren. Ben macht ihr sogar die Tür auf.


    Aphrodite nimmt am letzten freien Tisch Platz und schaut Ben zu, wie er die Formalitäten für ihr Zimmer regelt. Sie befreit sich von Schal und Lederkappe und schüttelt ihr langes blondes Haar. Auch ohne Blick in Richtung Männer weiß sie, dass sie sofort alle Blicke auf sich zieht. Selbst der junge Mann hinter dem Tresen unterbricht seine Arbeit und schaut zu ihr hinüber. Denn erst jetzt ist allen im Raum klar, die Frau muss mit dem Flugzeug gekommen sein. Sie ist die einzige Frau im Raum.


    Ben kommt freudestrahlend auf sie zu und hat für jeden gleich ein großes Bier mitgebracht. Lächelnd sagt er zu ihr: „Du bist die Sonne!“


    „Danke Ben. Aber hast du deiner Sonne auch etwas Richtiges zu essen bestellt? Nur vom Bier alleine werde ich nicht satt“, erklärt Aphrodite.


    Ben hat sich zu ihr gesetzt, kommt ihr ganz nahe und sagt leise: „Ist schon in Arbeit, Baby. Aber erkläre mir, woher kommt das Leuchten deiner Haare?“


    „Ist eine Frau glücklich, leuchten die Augen und die Haare!“, behauptet Aphrodite kühn und nippt an ihrem Bier. Wie immer schmeckt ihr das Bier überhaupt nicht und sie fragt: „Was ist das nur für ein Bier hier?“


    „Bier eben“, erwidert er, trinkt und weiß nicht, was sie damit meinen könnte.


    Zwei große Teller werden auf den Tisch gestellt. Es ist eine riesige Menge Bohnen mit noch mehr fettem Speck und reichlich Zwiebeln. Wenn sie davon nur die Hälfte schafft, wird sie die ganze Nacht nicht schlafen können. Sie denkt an den Spruch mit den Bohnen. Bohnen haben eine unangenehme Nebenwirkung und heute Nacht teilt sie das Zimmer ausgerechnet mit einem Mann. Es graut ihr jetzt schon, denn Ben ist begeistert und schaufelt Löffel für Löffel in sich hinein. Sie ist sich sicher, dass er ihr locker auch noch den Teller abnehmen wird. Wird sie heute Nacht ein Auge zumachen können?


    Ben beobachtet genervt ihr lustloses Essen und fragt sie: „Wie kommt ihr Weiber nur zu euren fetten Ärschen, wenn ihr nichts esst? Du musst doch Hunger haben. Seit acht Stunden hast du nichts gegessen!“


    „Wir Frauen sind die besseren Futterverwerter. Früher haben wir Frauen nur die Reste abgekriegt, die ihr Männer uns gnädig überlassen habt. Das hat oft kaum zum Überleben gereicht!“, behauptet Aphrodite. Sie weiß, auch die Gene sind schuld. Doch das findet die Wissenschaft erst viel später heraus.


    Ben hat seinen Teller geleert und nimmt sich ihren Teller ohne zu fragen vor. In wenigen Augenblicken ist auch ihr Teller leer. Er stößt hörbar auf und kommandiert: „Ab ins Bett, Lady!“


    Aphrodite nickt und folgt ihm auf ihr gemeinsames Zimmer. In voller Montur schmeißt er sich auf das Bett. Ihr erster Weg ist zum Fenster, das sie öffnet. Am Fenster holt sie tief Luft, dann sucht sie im Flur die Toilette. Nach der Toilette wäscht sie sich notdürftig und geht zurück in das Zimmer. Ben ist schon eingeschlafen und schnarcht wie alle Männer, zu ihrem Glück recht leise. Noch ist die Luft im Zimmer erträglich. Sie hofft vor seinen Verdauungsgasen schon zu schlafen. Erschöpft schläft sie auch sofort ein.


    *


    Ben hilft ihr mit beiden Händen am Po hoch in die Maschine. Er spürt die Angst der Frau in seinen Händen ganz deutlich und behauptet kühn: „Du brauchst wirklich keine Angst haben, blonder Engel. Wir beide sind nicht die ersten, die den Golf von Mexico überqueren. Sicher, nicht alle haben es geschafft, aber das kann uns beide doch nicht entmutigen. Du hattest doch vor den anderen Flügen keine Angst gehabt und bist leichtfüßig in die Maschine gestiegen. Warum hast du diese Mal Angst vor dem Flug? Ist es, weil es heute übers Wasser geht?“


    „Sicher das auch, aber nicht nur das ist es. Dir fehlt die Erfahrung. Dass es andere geschafft haben, beruhigt mich nicht. Okay, ich ziehe das jetzt mit dir durch. Nur wer wagt, der gewinnt“, erwidert sie fest entschlossen und versucht ihre Angst in den Griff zu bekommen. Leider hat sich ihre weibliche Intuition selten getäuscht. Irgendetwas Schlimmes wartet auf sie. Nur was auf sie zukommt, verraten ihr auch nicht die Herren der Zeit. Eines ist gewiss, sie wird überleben. Wenn ihr Leben in Gefahr wäre, hätten sie die Herren der Zeit gewarnt. Oder doch nicht?


    „Wird schon schief gehen“, meint Ben etwas verlegen und setzt sich auf seinen Platz. Eigentlich erlaubt seine mangelnde Flugerfahrung wirklich noch nicht die Überquerung des riesigen Golfes von Mexico. Aber er kann mit einem Schlag seinem Bruder beweisen, dass er es doch drauf hat. Nervös spielt er mit dem Steuerknüppel. Es ist gut, dass die Frau vor ihm sitzt und ihn nicht so schwach sehen kann. Er wird es schon schaffen. Ein Mann, der keine Risiken eingeht, ist kein Mann. Angst ist etwas, das zu den Weibern gehört. Er ist ein ganzer Kerl.


    Sie müssen noch kurz warten, der Mann vom Platz startet erst eine andere Maschine. Interessiert beobachtet Aphrodite, wie die zweimotorige Maschine abhebt. So elegant, wie sie es von den riesigen Passagierflugzeugen der Zukunft gewohnt ist, sieht es nicht aus. Es ist mehr ein Auf und Ab, bis die Maschine am Horizont endgültig verschwindet. Der Flugzeugbau steckt noch in den Anfängen, das darf sie nicht vergessen. Schon wird ihr wieder bewusst, welches Risiko sie heute für ihren Auftrag eingeht. Alles nur, weil sie schnell Yukatan erreichen will. Ist es das Risiko wert? Sie hat doch noch bis 1940 Zeit! Soll sie den Flug heute abblasen?


    Der Propeller wird angeschmissen und der Motor gestartet. Damit sinkt ihr Entscheidungsspielraum sofort auf Null. Jetzt gilt für sie nur noch, Augen zu und durch.


    Holpernd rollt sich die Maschine in Startposition, dann gibt Ben Gas, der Motor heult auf und beschleunigt die Maschine. Die Maschine hüpft und hebt dann endlich ab. Ben dreht über den Platz eine Schleife. Die Lichter Houstons sind unter ihr und vor ihr kündigt sich der neue Tag an. Der Brazos River liegt unter ihr und mündet vor ihren Augen in den Golf von Mexico. Bald ist nur noch Wasser unter ihr. Wie Spielzeug gleiten Schiffe durch das glasklare Wasser. Es entsteht die Illusion, dass die Schiffe schweben.


    *


    Wie lange fliegen sie schon? Keine Ahnung. Schon in El Paso wollte sie sich eine Uhr kaufen. Sie hatte aber keine Zeit. An alles hat sie gedacht, nur nicht an eine Uhr. Dem Gücklichen schlägt keine Stunde, heißt es, das genügt ihr aber heute nicht. Die Armatur vor ihr hat keine Uhr, nur einen Kompass und ein Gerät, das zeigt, ob das Flugzeug ruhig fliegt.


    Gelangweilt schaut sie nach vorne. Die aufgehende Sonne verschwindet hinter einer schwarzen Wand. Aphrodite dreht sich zu Ben um und ruft ihm zu: „Ist das nicht das Unwetter, das erst heute Abend Yukatan erreichen soll? Oder irre ich mich?“


    „Du irrst nicht, Betty. Wir können dem Unwetter leider nicht entkommen. Einerseits sind wir zu weit weg von der Küste, um umzukehren und andererseits ist jeder andere Weg zu weit für eine Landung. Da müssen wir beide durch!“, behauptet er und sieht dabei nicht gut aus.


    Aphrodite schlägt vor: „Fliegen wir doch einfach über das Unwetter hinweg!“


    „Maximal erreichen wir etwas über eine Meile Flughöhe. Die Unwetterwand vor uns ist über zwei Meilen hoch, schätze ich grob. Es können auch drei Meilen sein. Keine Chance, Betty. Auch wenn wir vor dem Unwetter fliehen, entkommen können wir nicht mehr. Es zieht viel schneller, als wir in jede Richtung fliehen können. Entweder wir schaffen es, oder ... oder ...!“, brüllt Ben zu ihr herüber. Der Wind ist zum Orkan geworden.


    „Oder wir gehören in die Liste der vielen Verschollenen, die hier schon verschwunden sind. Scheiße!“, jammert jetzt auch Aphrodite verzweifelt.


    „Du solltest dich jetzt besonders gut festhalten, Betty. Es wird sehr unruhig werden. Etwas beten, Gott um Gnade anflehen, kann auch nicht schaden. Okay!“, brüllt Ben sie an und kann den Orkan kaum noch übertönen.


    Urplötzlich fällt die Maschine ins Bodenlose. Es gelingt Ben, die Maschine hochzureißen und zu stabilisieren. Wohin es jetzt geht, ist in der Finsternis um sie herum nicht mehr auszumachen. Grelle Blitze lassen alles in einem gespenstischen Licht erscheinen. Der Himmel brüllt. Wieder wird die Maschine heftig durchgeschüttelt, aber Ben hat sie schnell wieder unter Kontrolle. Heftiger Regen fällt und Aphrodite hat das Gefühl, schon durch ein Meer zu tauchen. Ben reißt die Maschine erneut hoch. Blitze zucken und Aphrodite schließt fest die Augen und erwartet ihr Ende. Sie weiß nicht mehr, wie lange sie schon durch das Unwetter fliegen, als der Motor plötzlich schweigt. In ihrer Todesangst hält sie ihre Tasche mit dem vielen Geld fest und schließt die Augen. Unglaublich lange gleitet die Maschine noch durch die Luft.


    Ben hört sie brüllen: „Ich sehe Land, ich versuche zu landen. Halte dich gut fest!“


    Augenblicke später gibt es einen heftigen Aufprall, sie fliegt durch die Luft, spürt Wasser. Sie sieht ein grelles Licht, dann verliert sie ihr Bewusstsein.

  


  
    Sie lebt und er ist tot - der Preis des Fliegens, war es das wert?


    Aphrodite spürt Sand im Mund und hört sich selbst atmen. Sie schlägt die Augen auf. Verschwommen kann sie einen Strand und Menschen erkennen. Es ist hell und über ihr ist strahlend blauer Himmel. Ihre Ledertasche hält sie immer noch krampfhaft fest.


    Ein alter sonnenverbrannter Fischer kommt auf sie zu und sagt in gebrochenem Englisch: „Lady, tut leid, Mann schwer verletzt. Schnell kommen!“


    „Was ist passiert? Wo bin ich? Wo liegt Ben?“, fragt Aphrodite und richtet sich etwas auf. Ihr schmerzen alle Glieder. Überall um sie herum liegen Teile der Maschine. Dann entdeckt sie Ben im Sand liegen. Ein Mann beugt sich gerade über ihn und will ihm helfen.


    Sie richtet sich auf und geht schwankend auf Ben zu. Sie erblickt Entsetzliches. Ben ist völlig entstellt. Der Aufprall hat eine Gesichtshälfte zerschmettert. Verdreht wirken seine Glieder.


    Ben kommt zu sich, sieht Aphrodite und flüstert: „Tut mir leid, Betty, das war meine Schuld!“


    „Rede keinen Unsinn, Ben, ein Arzt ist schon auf dem Weg zu dir. Halte durch!“, bittet sie ihn.


    Der Fischer neben ihr schüttelt den Kopf.


    „Du warst schon immer gut im Lügen, Betty. Verzeih mir, dass ich dich hier alleine lassen muss“, röchelt er und Blut läuft aus seinem Mund. Der Atem wird flacher, dann schweigt er und sein gesundes Auge wird starr. Aphrodite kann es nicht fassen, Ben ist tot. Unfähig zu jeder Reaktion, bleibt sie einfach stehen und weiß nicht weiter.


    Der Fischer vor ihr deckt Ben zu.


    Geschockt wendet sie sich ab und fragt den alten Fischer: „Wo sind wir hier?“


    „Mann Genick gebrochen. Knack! Verstehen? Gut, dass Mann tot“, sagt der alte Fischer und hat ihre Frage nicht verstanden.


    Ein Anderer bringt ihr den geretteten Seesack und sagt: „Das Wasser kalt. Trocken Sachen anziehen bitte!“


    Aphrodite nickt und öffnet den Seesack. Ihre Sachen im Seesack sind tatsächlich alle noch trocken. Alles ist gerettet.


    Aphrodite fragt noch einmal: „Wo bin ich? Mexico? Yukatan? Merida? Campeche?“


    „Campeche, Lady!“, erklärt ihr der Mann, zeigt in Richtung Land und warnt: „Bitte nasse Sachen weg. Neue trockene anziehen. Gut!“


    Aus dem Seesack holt sie sich Unterwäsche und ein Kleid heraus.


    Der Mann reicht ihr seinen Poncho. Jetzt ist es ihr ein Leichtes, sich vor den Männern umzuziehen.


    Einer der Männer kommt auf sie zu und erklärt: „Mann tot. Sie okay. Flugzeug hin. Wohin können wir Lady bringen?“


    „Campeche. Ein Hotel bitte. Ich kann bezahlen!“, verspricht Aphrodite.


    „Kein Bus heute nach Campeche. Morgen Bus. Morgen fahren. Mein Haus auch Ihr Haus, Lady. Verstehen?“, bietet der Mann seine Gastfreundschaft an.


    Ein anderer Fischer kommt auf sie zu und fragt: „Muss Polizei rufen?“


    „Keine Polizei!“, stimmt sie dem Mann zu. Ihr ist klar, sie haben bei Ben Geld gefunden und vieles vom Flugzeug ist für sie wertvoll. Nach einem Unwetter machen sie immer am Strand Beute. Ben ist tot und es ist doch egal, wo er liegt. Sie hätten auch ein paar Meilen vor der Küste gemeinsam den Tod finden können. Sie kann ihn nicht zurück ins Leben holen. Mit dem Unwetter ist auch das Band zu ihrem Verlobten Mel Hawker zerrissen. Muss sie wirklich Mel Hawker über den Tod seines Bruders informieren?


    Dem gastfreundlichen Mann steckt sie fünfhundert Dollar zu. Der Mann erschrickt und will kein Geld.


    „Nehmen Sie schon. Begraben Sie den Mann nach katholischem Ritus!“, bittet sie und drückt dem armen Teufel das Geld direkt in die Hand. So wie er aussieht, kennt er bestimmt kein Leben in Luxus. Aphrodite lächelt ihn an und sagt: „Ich gehe nach der Bestattung auch gerne mit Ihnen und bin dankbar für eine Mahlzeit und ein Bett!“


    „Machen wir, Lady“, verspricht er.


    Männer haben Ben Hawker in ein Tuch gewickelt und tragen ihn über die Dünen. Schweigend folgt Aphrodite den Männern. Ein junger Mann trägt ihren Seesack. Direkt hinter den Dünen ist ein kleiner Friedhof. Weil es nur Kreuze mit Jahreszahlen ohne Namen gibt, muss es der Friedhof der ertrunkenen Menschen sein, die hier am Strand gefunden wurden. Männer haben schon begonnen, ein Grab zu schaufeln. Es wird noch am Loch geschaufelt, als ein Mann auf Spanisch den toten Ben Hawker segnet. Männer und einige Frauen haben sich versammelt und singen. Dann wird Ben in die Grube herabgelassen. Seine Dokumente und persönlichen Dinge werden mit ihm begraben.


    Ein Mann erklärt ihr: „Hier dürfen nur namenlose Seelen bestattet werden. Nur dann fragt keine Polizei nach Ihnen. Verstanden, Lady?“


    „Ich sehe das ein“, stimmt Aphrodite dem Mann mit schlechtem Gewissen zu. Hat Ben das verdient? Noch am Grab verspricht sie, Ben später in die USA zu überführen. Erst hat ihr Auftrag Vorrang, dann wird sie sich um Ben kümmern.


    „Kommen Lady!“, fordert der Mann sie auf und geht vor. Ein junger Mann trägt ihren Seesack und ihre nassen Sachen. Nur ihre Ledertasche gibt sie nicht aus der Hand. Gemeinsam erreichen sie hinter einem Hügel mehrere Hütten. Auf die erste Hütte gehen sie zu. Dort erwarten sie eine Frau und zwei Kinder. Der Fischer begrüßt seine Frau, reicht ihr hundert Dollar und spricht mit ihr spanisch.


    Die junge Frau begrüßt jetzt Aphrodite mit einem herzlichen Lächeln und bittet sie mit Gesten in die Hütte. Am Tisch wird ihr Maisbrot gereicht und ein gegrillter Fisch. Hungrig langt Aphrodite zu. Endlich ein gesundes Essen. Sie schaut auf und blickt in hungrige Kinderaugen. Sie hebt ihre Ledertasche vom Boden auf, holt ein kleines Bündel Dollarnoten heraus und übergibt sie der Frau. Es sind fünfhundert Dollar. Sie fühlt sich dabei gut. Wie viele Pesos es sein könnten, weiß sie nicht.


    „Ich kann nicht essen, wenn deine Kinder gleichzeitig hungern müssen. Geh und hole Essen uns für alle. Bitte. Das Geld gehört dir!“, erklärt sie der Frau.


    Ungläubig betrachtet diese das viele Geld.


    „Bitte, bitte gehen Sie und holen auch für alle Essen heran. Viel und gutes Essen!“, fleht sie die Frau erneut an.


    Die Frau gibt dem Mann das viele Geld und spricht spanisch mit ihm. Einen Augenblick später ist der Mann aus dem Haus.


    Überraschend spricht die Frau plötzlich ein sauberes Englisch: „Warum sind Sie so großzügig. Sie sind so anders als die Amerikaner, für die ich drüben drei Jahre gearbeitet habe. Sie haben sich nie an Armut gestört!“


    „Ich habe zwar einen amerikanischen Pass, bin aber keine Amerikanerin. Es gibt auch genug Amerikaner mit Mitgefühl und nicht nur solche, die nur immer nach Profit streben. Überall und in jeder Nation gibt es solche und solche Menschen, liebe Frau. Geld hat keine Bedeutung für mich. Ich fühle mich gut, wenn es gastfreundlichen Menschen, wie Sie es sind, gut geht!“


    Ihre Kinder, ein Junge und ein Mädchen, kommen vorsichtig auf sie zu und naschen von ihrem Teller. Aphrodite schiebt ihnen den Teller zu und sagt: „Warum haben Sie Ihre Arbeit drüben verloren?“


    „Ich ertrug die Vergewaltigungen der Männer nicht mehr länger. Einen meiner Vergewaltiger zeigte ich an und wurde prompt des Landes verwiesen. Jetzt bin ich hier!“, erwidert die Frau emotionslos.


    Aphrodite ist entsetzt: „Es ist überall das Gleiche. Die Männer sind Schweine und ihre frommen scheinheiligen Frauen lassen es zu, dass sie sich an euch vergehen dürfen!“


    „Sie sprechen, als hätten Sie Erfahrung in solchen Dingen!“, staunt die Frau.


    Aphrodite: „Mein Dienstpersonal auf Hawaii wurde auch von meinem Mann missbraucht. Mein Einschreiten hat Schlimmeres verhindert!“


    „Wie hat das Ihr Mann aufgenommen?“, fragt die Frau interessiert.


    „Gar nicht, er ist tot“, erklärt Aphrodite teilnahmslos.


    Die Frau entsetzt: „Entschuldigung, mein aufrichtiges Mitgefühl. Ihr Mann ist bei der Notlandung der Maschine leider umgekommen. Ich hatte das eben ganz vergessen. Wirklich trauern tun Sie nicht. Warum, wenn ich mir die Frage erlauben darf?“


    „Er war nicht mein Mann. Aber sagen Sie das bitte niemandem. Ich bin gerade auf dem Weg in die Freiheit. Vielleicht bin ich ja auch tot? Sie verstehen mich?“, fragt Aphrodite und blickt der Frau direkt in die Augen.


    Die Frau überlegt einen Moment, lächelt und versteht: „Natürlich verstehe ich Sie und beneide Sie um diesen Gewinn. Viel Geld haben und frei sein, das ist auch mein Traum. Aber ich habe Kinder und damit Verantwortung. Haben Sie Kinder?“


    „Meine Kinder sind erwachsen und wahrscheinlich schon lange tot!“, behauptet Aphrodite unüberlegt.


    Die Frau ist entsetzt und fragt noch einmal: „Sie sind doch noch so jung und haben schon Kinder, die tot sind?“


    „Ich habe Sie sehr wohl verstanden. Ich bin viel … sehr viel älter, als ich aussehe. Verstehen Sie?“, behauptet Aphrodite und wagt sich damit weit aus dem Fenster. Aber irgendwie stimmt es auch.


    Die Frau ist verwirrt und will protestieren.


    „Ruf mich bitte Aphrodite! Hast du mit angesehen, wie unser Flugzeug abgestürzt ist? Wie kann ich dich ansprechen?“


    Die Frau nickt und erzählt: „Ich bin Maria Gomez. Wir haben alle auf unsere Männer gewartet, die es auch nicht rechtzeitig vor dem Unwetter geschafft hatten, das Land zu erreichen. Aus dem Nichts, völlig geräuschlos, kam das Flugzeug direkt auf uns zu. Das Flugzeug stürzte ins Wasser und überschlug sich. Dabei sah ich, wie Sie aus dem Flugzeug geschleudert wurden. Mit voller Wucht zerschellte das Flugzeug auf einem Felsen in tausend Teile. Unsere Männer haben Sie und den Mann aus dem Wasser gezogen. Sie waren lange bewusstlos. Ich bin zurück ins Haus gelaufen, um Kräuter für Sie zu holen. Bewegen wollte Sie niemand. Wir fürchteten, dass Sie sich auch das Genick gebrochen haben. Mein Mann erzählte mir vorhin, dass Sie sich dann aber doch bewegt haben und aufstehen konnten. Er meint, es ist ein Wunder!“


    „Es ist ein Wunder!“, stimmt ihr Aphrodite zu.


    „Sie müssen einen mächtigen Schutzengel haben, denn Sie sind vor meinen Augen hoch in den Himmel geflogen, bevor Sie ins Wasser gefallen sind. Dass Sie den Aufprall überlebt haben und nicht ertrunken sind, lässt sich nicht erklären. Gott hat es so gewollt!“


    Aphrodite: „Dass ich lebe, lässt sich erklären. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen!“


    „Was für einen Auftrag?“, fragt die Frau.


    In dem Moment kommt ihr Mann mit einer großen Kiste herein. Auf den Tisch werden diverse Leckereien wie Schinken, Brote und ein Fass Butter gelegt. Süßigkeiten, die Aphrodite unbekannt sind, werden an die Kinder verteilt. Schnell ist das Haus voller Leute und es wird gefeiert. Das ganze kleine Fischerdorf feiert mit. Herrlich, was ein paar Dollarnoten bewirken können. Es ist ein kleines Wunder.


    Aphrodite schläft erst sehr spät an diesen Abenden zwischen den Kindern ein.

  


  
    Die Fischer und Bauern helfen ihr weiter


    Schweißgebadet wacht Aphrodite auf ihrer Matte auf. Sie hat im Traum tausendmal den Absturz erlebt. Sie steigt vorsichtig über die Kinder aus der Hütte. Vor der Hütte reckt sie sich und läuft in Richtung Meer. Dann geht sie doch erst zu Bens Grab. Ein frisches Holzkreuz und viele Blumen schmücken sein Grab. Sie bricht am Weg ein paar Blumen ab, bindet einen Straus daraus und geht weiter. Vor dem Grab bleibt sie stehen und sagt: „Es tut mir leid, Ben, dass es so enden musste. Ich hoffe, du vergibst mir? Niemand konnte vorhersehen, dass es so endet. Es ist Gottes Wille. Ich werde dich holen lassen, wenn mein Auftrag erfüllt ist. Das verspreche ich dir!“


    Sie legt die Blumen auf das Grab und geht. Am Strand sind in dem Moment unzählige Fischerbote gelandet. Sie findet Maria und ihren Mann an einem der Boote.


    Aphrodite nimmt auch gleich einen Korb voller Fische in die Hand. Maria zeigt ihr, wie der Korb auf dem Kopf getragen wird. Aphrodite versucht es. Sie ist stolz, dass sie das nun auch kann. Gemeinsam gehen die Frauen zur Hütte.


    „Du siehst nicht glücklich aus. Hast du schlecht geträumt?“, fragt Maria.


    „Ja, leider“, klagt Aphrodite.


    „Sprich offen mit mir über den Traum. Ich kann Träume sehr gut deuten!“


    „Ich habe den Absturz immer wieder erlebt!“, erklärt Aphrodite freimütig und ist selbst erschrocken, wie offen sie vor der Frau darüber sprechen kann.


    „Der böse Traum wird erst enden, wenn die Seele des Mannes Ruhe gefunden hat!“


    „Was muss ich dafür tun?“


    „Lass für den Mann in Campeche in der Kathedrale eine Messe lesen und stifte etwas Geld für die Kirche, dann wird seine Seele erlöst!“


    „Ich werde alles veranlassen, wenn ich in Campeche angekommen bin“, verspricht Aphrodite, setzt ihren vollen Korb vor der Hütte ab und ist auf ihre Leistung richtig stolz.


    Maria stellt ihren Korb ebenfalls ab.


    Aphrodite nutzt den kleinen Moment und fragt Maria: „Ich suche bei euch einen alten mächtigen Berggeist. Einen Geist, den schon eure Ur ... Ur ... Urahnen kannten. So etwas, das einem Gott recht ähnlich erscheint, der sich dort irgendwo im Urwald versteckt hält und über große Macht verfügt!“


    Maria wird blass, weicht ihrem Blick aus und fragt: „Woher wissen Sie von ihm. Niemand spricht seinen Namen aus, ohne zu fürchten, auf der Stelle von der Erde geschluckt zu werden!“


    „Wissen Sie, wo ich den Gott, den Geist finden kann?“, fragt Aphrodite weiter.


    „Von mir können Sie nichts erfahren. Ich weiß nur, dass es so etwas in den Urwäldern geben soll. Irgendwo im Urwald leben Wächter in der Nähe des Geistes, die Menschen davon abhalten sollen, den Geist zu finden oder gar zu ihm zu gelangen. Niemand, wirklich niemand, wird den Geist lebend sehen können, habe ich gehört. Das ist alles, was ich erfahren habe. Warum will das eine amerikanische Lady überhaupt wissen?“, fragt Maria und setzt sich auf die Bank vor der Hütte.


    Aphrodite nimmt neben ihr Platz und erklärt: „Weil ich, wie schon erklärt, keine Amerikanerin bin. Ich bin eine Geistjägerin, so könnte man es am treffendsten beschreiben. Es gibt beziehungsweise es gab drei Geister mit gleicher Macht und Art auf der Erde. Zwei Geister hab ich schon vernichtet. Einen Geist fand ich in den kahlen Bergen der Halbwüste im Norden Afrikas. Im Urwald Neu Guineas habe ich den anderen Geist vernichtet. Auch die Wächter hier in den Urwäldern, vor denen du mich warnst, werden mich nicht aufhalten können. Um die ganze Welt bin ich gereist, um euren Geist zu finden und zu vernichten. Ich tue es nicht aus Boshaftigkeit. Die Existenz der Menschheit steht auf dem Spiel, Maria, wenn es mir nicht gelingen sollte. Bete also für mich, wenn ich weiter ziehe und den Geist suche!“


    „Ich bete für Sie, aber niemand, wirklich niemand kann den Geist vernichten. Der Geist der Berge ist seit der Schöpfung hier, also ein Teil der Schöpfung. Schon unsere Ahnen haben den Geist respektiert. Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen wirklich glauben kann, dass Sie so einen Geist schon vernichtet haben. Ihr Menschen aus dem Norden müsst auch lernen, ihn, den Geist der Berge, zu respektieren!“, warnt Maria sie erneut eindringlich.


    „Ich bin hier, um ihn zu vernichten. Es ist kein Platz bei mir für eine andere Entscheidung, schon gar nicht dafür, den Geist zu respektieren. Nur aus diesem einzigen Grund bin ich hier und bin darum auch nicht beim Absturz der Maschine umgekommen wie der Pilot. Es ist also ausdrücklich Gottes Wille, was ich tun muss. Verstehst du das, Schwester?“, erklärt Aphrodite.


    Maria denkt nach und kommt zu dem Schluss: „Es ist schon ungewöhnlich, dass Sie den Absturz überlebt haben. Vielleicht ist es tatsächlich Gottes Wille, dass Sie den Geist am Ende doch vernichten!“


    Die Fischer kommen vom Strand.


    Maria wendet sich an Aphrodite: „Sie können vielleicht noch unsere Fischsuppe probieren, dann bringt Sie ein Bus nach Campeche. Dort wollen Sie doch hin?“


    „Dort will ich hin. Die Fischsuppe muss ich unbedingt noch probieren!“


    Mit Maria geht sie in die Hütte. Auf dem offenen Feuer köchelt noch die Suppe. Maria probiert und meint: „Sie muss noch etwas kochen.“


    „Wie viel Zeit habe ich noch, bis der Bus abfährt?“


    „Selbst wenn der Bus pünktlich abfährt, was unwahrscheinlich ist, haben Sie noch über eine Stunde Zeit. In Mexico hat die Zeit eine andere Bedeutung. Es kann auch gut sein, dass der Bus heute gar nicht mehr fährt. Wenn der Bus doch kommt, werden wir es hören. Er kündigt sich durch lautes Hupen an. Wenn Sie dann langsam gehen, müssen Sie immer noch auf den Bus warten!“


    „Schleicht der Bus, oder woran liegt es?“


    „Der Bus hält an, wenn jemand an der Straße steht und Zeichen gibt. Nicht weit von uns stehen die Hütten der Maisbauern, dort will immer jemand nach Campeche. So einfach ist das.“


    „Dann gibt es also gar keinen Fahrplan?“


    „Es soll auch einen Plan geben, aber den kennt niemand“, behauptet Maria und probiert erneut die Fischsuppe. Sie nickt, füllt für Aphrodite den ersten Teller und reicht ihn ihr.


    Aphrodite hockt sich auf den Boden hin und löffelt ihre Suppe. Sie schmeckt hervorragend.

  


  
    Campeche


    Das stundenlange Warten auf den Bus hat Aphrodite genervt, aber die Fahrt selbst ist die Hölle. Der völlig überfüllte Bus erinnert sie an die Fahrt mit dem Zug quer durch Indien. Die Enge, die Hitze und der Gestank sind unerträglich. In der einen Hand ihren Seesack und in der anderen Hand, eng an der Brust, ihre Ledertasche, so ist sie die unendliche lange Zeit gefahren und wurde tüchtig durchgeschüttelt. Zwischen Körben, in denen Enten, Gänse, Hühner oder kleine Ferkel den Transport in die Stadt überstehen sollen, hat sie die Busfahrt über sich ergehen lassen. Als Amerikanerin hat sie ganz selbstverständlich einen Sitzplatz ergattern können. Der Blick auf ihr Dekolleté war für die stehenden Männer über ihr im Fahrpreis inbegriffen. Nicht zum ersten Mal bereut sie es, sich für mexikanische Verhältnisse so freizügig zu kleiden.


    Der Bus hält und sie steigt als letzte aus. Das Schieben und Drängen wollte sie nicht mitmachen. Sie hat alle Zeit der Welt. Unsicher blickt sie sich auf dem Platz um, der sicher das kulturelle und wirtschaftliche Zentrum der Stadt sein könnte. Aber wo ist ein Hotel? Ein Bad und ein gutes Bett wären jetzt genau das Richtige, um den Staub und Dreck der Landstraße los zu werden!


    Ihrem Bauchgefühl folgend drängt sie sich durch die Menschenmassen. Ein Gespann wartet in der glühenden Hitze auf Fahrgäste. Aphrodite geht direkt auf den einspännigen Wagen zu.


    Den Kutscher auf dem Bock fragt sie: „Hi, ich suche ein Hotel!“


    Der Mann mit breitem Schnauzbart und breitem Strohhut, eben ein typischer Mexikaner, schaut sie fragend mit großen Augen an.


    Ein Junge, der Aphrodite nicht bis zum Busen reicht, spricht mit dem Kutscher. Der Mann nickt und bietet ihr den Wagen an.


    „Er weiß jetzt, Lady, dass Sie ein Hotel suchen und wird Sie sofort hinbringen!“, erklärt der Junge in sauber gesprochenem Englisch.


    Sie gibt ihm zum Dank das einzige, über das sie reichlich verfügt, eine Zehndollarnote. Der Kutscher erhält auch gleich seinen Zehndollarschein. Alle sind zufrieden, zehn Dollar müssen viel Geld sein, denn alle sind glücklich.


    Der Junge betrachtet ungläubig den Geldschein und verschwindet blitzartig in der Menschenmenge. Auch der Kutscher guckt nicht schlecht, steckt das angebotene Geld schnell weg und fährt mit ihr sofort los.


    Vor einem Hotel, erbaut im Kolonialstiel der Jahrhundertwende, hält die Kutsche an. Sie steigt aus. Der Kutscher trägt ihr den Seesack bis zur Rezeption, macht noch einen artigen Diener und verschwindet.


    Aphrodite spricht den Boy hinter der Rezeption an: „Ein Zimmer mit Bad hätte ich gerne!“


    Dabei schielt sie auf das Telefon und denkt an den toten Ben und an ihren Verlobten Mel Hawker. Soll sie doch noch ihren Verlobten über den Tod seines Bruders informieren? Sie bricht damit das Abkommen mit den Fischern, oder findet sie einen Weg dazwischen?


    „Wir haben nur Zimmer mit eigenem Bad und Toilette. Dafür verlangen wir hundertfünfundsiebzig Dollar für die Nacht mit Frühstück!“, erklärt der Boy.


    Aphrodite nickt zustimmend und legt sechshundert Dollar auf den Tisch: „Das ist meine Vorauszahlung für drei Tage. Der Rest ist Ihr Trinkgeld. Dafür erwarte ich von Ihnen und dem Hotel eine angemessene Bedienung!“


    Der Boy greift schnell zu und setzt alles Nötige in Bewegung. Eine halbe Stunde später genießt sie ihr Bad. Was so ein paar Dollarnoten bewirken können?


    Marotti steht aus dem Nichts vor ihr und sagt: „Hallo Aphrodite, meinen Glückwunsch, du stehst kurz vor deinem Ziel. Ich wusste, du bist doch unsere Beste!“


    „Wenn du mich schon im Voraus so lobst, ist etwas schief gelaufen. Warum kommst du nur wieder als Energie zu mir?“, fragt sie nichts Gutes ahnend.


    „Das ist für uns die einfachste und schnellste Form der Kommunikation mit dir. Es ist auch die ungefährlichste Art, mit dir Kontakt aufzunehmen. Ja, was ist schief gelaufen? Schief gelaufen ist das falsche Wort dafür. Wir fürchten in deinem besonderen Fall starke Zeitanomalien in der Nähe des sterbenden Senders. Du musst dir leider die Mühe machen, dich nach der Zerstörung zurück zur Küste zu begeben. Pläne, nach denen du deine Expedition gleich an Ort und Stelle beenden kannst, können wir aus Sicherheitsgründen nicht realisieren. Dieses Mal wirst du die angeheuerten Männer also länger brauchen, als es dir im Moment sicher lieb ist. Auf unsere klassische Art erwarten wir dich dann vor Campeche im Meer. Ich meine damit die Zeitmaschine, sie wird dich wieder unter der Meeresoberfläche erwarten. Bis dahin werden sicher die Anomalien abgeklungen sein. Dort können wir dann ungestört und vor allem unspektakulär mit dir verschwinden. Geht das so in Ordnung?“


    Aphrodite ist wirklich nicht begeistert. Sie hatte es sich schon so schön ausgemalt, mit dem sterbenden Sender auch an Ort und Stelle vor den Männern, zu verschwinden. Denn im Prinzip ist dann ihr der Auftrag erfüllt.


    Schmollend meint sie: „Dann muss es wohl so sein. Doch wenn ich nach Campeche zurückkehre, besteht die Gefahr, dass ich wieder heiraten muss. Ein Multimillionär wird nach mir und seinem toten Bruder suchen lassen. Er weiß, dass ich dort hinwollte. Mich wird er finden und dann muss ich ihn am Ende doch heiraten!“


    „Dann schau dir doch den Zweiten Weltkrieg mit deinen Kindern bequem auf der Terrasse am Pool deiner Vila in Los Angelos an!“


    Erschrocken hebt Aphrodite die Hände abwehrend hoch und stöhnt: „Tut mir leid. Ich bin doch keine Gebärmaschine. Wenn die Hormone im nächsten Jahr ihre Wirkung verloren haben, bekomme ich jedes Jahr ein Kind. Sechs, sieben Kinder sind dann doch zu viel für mich. Vor allem, ich kann doch meine Kinder nicht einfach in Stich lassen. Für Jahrzehnte bin ich hier an diese Welt gebunden!“


    „Nun mach keine Panik. Ich weiß, dass du recht bald wieder in unserer Obhut sein wirst“, meint er lachend.


    Aphrodite schon besser gelaunt: „Das will ich auch hoffen!“


    „Bis dann“, verabschiedet sich Marotti und löst sich vor ihr auf.


    Ihre Hoffnung, oben in den Bergen einfach zu verschwinden, ist also geplatzt. Zurück in Campeche kann sie aber wirklich geradewegs Mel Hawker in die Hände laufen. Mit seinem Geld hat er die Macht, sie in Null Komma Nix zu finden. Sie liebt ihn trotz seiner verrückten Versuche mit seinem Bruder Ben immer noch. Aber auf den ganzen Schmus mit Ehe und womöglich noch Kindern hat sie wirklich keinen Bock. Auch wenn sie die Schrecken des zweiten Weltkrieges entspannt am Pool in L. E. überstehen würde. Lust hat sie nicht darauf. Sie steigt aus der Wanne, trocknet sich ab. Nur in ein trockenes Tuch gewickelt legt sie sich auf das Bett und schläft sofort ein.


    *


    Entspannt genießt sie am nächsten Morgen ihr Frühstück. Der Kaffee ist wirklich köstlich. Leider ist das Frühstück ganz auf den amerikanischen Geschmack getrimmt. Wie immer werden extrem fette Speckstreifen, farblose Eier, Erdnussbutter, Honig und schrecklich dicke Scheiben Weißbrot serviert. Zwei Wochen so ein Frühstück und ihr passt kein einziges Kleid mehr. Von den begleitenden Kreislaufproblemen will sie erst gar nichts wissen. Dabei ist die mexikanische Küche ein Hochgenuss und auch für das Auge und den Gaumen ein Feuerwerk. Die mexikanische Küche zählt für sie zu den besten Küchen der Welt. Was so ein starker Dollar alles anrichten kann, sieht sie hier auf ihrem Teller. Nicht auszudenken, wenn die amerikanische Küche auch die Welt beherrschen würde. Hoch lebe die Vielfalt der Küchen der Welt. Sie weiß, dass die mexikanische Küche nicht verloren geht. Gott sei Dank.


    Lustlos stochert sie herum und puhlt sich Gurken- und Tomatenscheiben heraus. Den Speck und die blassen Eier rührt sie nicht an. Das Weißbrot ist als Kalorienbombe für sie ganz tabu.


    Wieder lockt das Telefon am Tisch gegenüber. Es steht neben dem Berg der Speisekarten aus braunem Leder. Soll sie sich das Telefon geben lassen? So einfach geben lassen und Mel sagen, dass sein Bruder beim Absturz seines Fliegers umgekommen ist? Was wird er sagen? Gut, die Schuld daran kann er ihr nicht aufbürden. Das wird Mel sicher auch nicht tun. Aber er wird verlangen, dass sie zu ihm zurückkehrt. Will sie das überhaupt? Schon lange steckt sie in der Zwickmühle. Sie ist unschuldig schuldig, sagt eine Stimme zu ihr. Ist das ihr Schutzengel Ben, der es vehement von ihr verlang?


    Sie ist hin- und hergerissen. Der Anruf bietet ihr auch die Chance, sich von Mel sauber zu trennen. Dass sie sich von ihm trennen muss, steht fest. Wird Mel überhaupt schon zurück aus Phönix sein? Sie zählt die Tage und weiß, dass Mel noch nicht zurück sein kann. Die Nachricht vom Tod des Bruders über den Butler zu überbringen, das verbietet ihr der Anstand. Okay, der Butler kennt sie und könnte ihr die aktuelle Telefonnummer übermitteln. Einen Versuch ist es wert, entscheidet sie.


    Sie winkt den Kellner heran und holt die Telefonnummer heraus. Sie gibt dem Boy die Telefonnummer und bittet: „Stellen Sie für mich bitte die Verbindung zu der Nummer her. Danke!“


    Eine gute Weile tut sich gar nichts. Für sie ein Unding, als Frau einer Zeit, in der jeder Mensch überall auf der Welt erreichbar ist.


    Freudestrahlend kommt der Boy mit dem Telefon und reicht es ihr.


    Sie nimmt den klobigen Hörer und ruft: „Hallo, ich möchte Mel Hawker sprechen. Hier spricht Betty Carrey, die Verlobte!“


    „Lady Carrey, Herr Hawker ist immer noch in Phönix!“, erklärt der Butler am anderen Ende und es schnarrt dabei mächtig in ihrem Ohr.


    „Es ist dringend. Ich habe Mel eine traurige Nachricht zu übermitteln, die ich ihm nur persönlich überbringen kann. Haben Sie eine Telefonnummer für mich in Phönix?“


    Es schnarrt, aber sie kann eine Nummer notieren, dann ist das Gespräch auch schon unterbrochen. Sie reicht dem Boy neben ihr die neue Nummer und bittet: „Versuchen sie bitte in Phönix diese Nummer zu erreichen. Danke!“


    Der Boy verschwindet mit dem Telefon in der Hand. Wieder tut sich nichts. Sie lässt sich vom Kellner frischen Kaffee bringen.


    Erneut kommt der Boy mit dem Telefon und reicht es ihr. Dieses Mal scheucht sie den neugierigen Boy etwas weiter weg.


    Sie ruft in die Muschel: „Mel, bist du es?“


    „Hi Betty, du bist es. Was ist passiert? Ich bin eben in meinem Hotelzimmer angekommen und schon schrillte das Telefon!“, schreit Mel Hawker, dass Aphrodite den Hörer vom Ohr weg nehmen muss.


    Sie erklärt mit belegter Stimme: „Ben, dein Bruder Ben ist tot!“


    „Ich habe dich eben nicht verstanden, Betty. Was ist mit Ben?“, ruft Mel zurück.


    „Ben ist tot. Wir sind vor Campeche ins Meer gestürzt. Dass ich den Absturz überlebt habe, ist ein Wunder!“, erklärt Aphrodite.


    „Wo seid ihr abgestürzt?“, brüllt Mel in den Hörer.


    „Wir werden uns nie mehr wiedersehen, Mel. Ich wünsche dir alles Gute!“, sagt sie verkrampft und legt auf.


    Sie gibt dem Boy das Telefon und hundert Dollar und sagt: „Ich habe von hier aus nie telefoniert. Okay!“


    „Kein Problem!“, verspricht der Boy grinsend.


    Wohl fühlt sich Aphrodite immer noch nicht. War das eben richtig?


    Sie braucht etwas frische Luft. Alleine mit ihrem vielen Geld will sie nicht durch die Stadt laufen. Sie weiß, das Hotel hat einen eigenen Garten. Dort will sie sich entspannen. An der Rezeption ist sie schon vorbei, als sie eine Idee hat. Warum nach dem Mann für ihr Abenteuer suchen? Die Männer kann sie sich auch kommen lassen. Zurück am Tresen fragt sie den Boy: „Ich will mir die Pyramiden in den Urwäldern ansehen. Dazu suche und brauche ich Männer, die mich dorthin führen können. Ich biete ein Tageshonorar von hundert Dollar plus Spesen den Männern an. Sie kennen doch sicher Abenteurer in Geldnöten?“


    „Ich weiß nicht, ob ich helfen kann!“, klagt der Boy.


    Aphrodite schiebt hundert Dollar zu ihm herüber und erklärt: „Hundert jetzt und bei Erfolg vierhundert Dollar oben drauf. Okay Boy!“


    Der Boy grinst sie breit an und versichert: „Ich werde mich bei Ihnen melden, Lady. Es kann aber ein paar Tage dauern, bis ich etwas erreicht habe!“


    „Auf ein paar Tage kommt es mir nicht an. Nur ein paar Wochen akzeptiere ich nicht. Das gibt Lohnabzug. Okay!“, erwidert Aphrodite und ist gespannt, was ihr die Aktion bringen wird. Sie ist optimistisch, denn hundert Dollar Tagesgage ist in Mexico verdammt viel Geld.

  


  
    Doktor Green


    Sie ist auf dem Weg zurück von der Bank. Endlich hat sie ihr Geld deponiert und einige hundert Dollar in Peso umgetauscht. Schon auf der Bank ging es ihr nicht so besonders. Ihr Magen rebelliert seit ein paar Minuten und es wird immer schlimmer. An der Rezeption hat sie Mühe, sich noch auf den Beinen zu halten.


    Sie bittet den Boy an der Rezeption: „Rufen Sie einen Arzt und schicken Sie mir den Mann auf mein Zimmer. Mir geht es nicht gut. Es ist sehr dringend!“


    Der Boy ruft sofort einen Arzt und Aphrodite schafft es mit letzter Kraft auf ihr Zimmer. Wurde sie vergiftet?


    Verzweifelt hält sie sich den Bauch und jammert leise.


    Die Tür geht auf und ein junger Mann mit einer Ledertasche betritt das Zimmer.


    Der Mann stellt sich vor und begrüßt sie in einem sauberen Englisch: „Hi, ich bin Doktor Kiley Green, zu Ihrer Beruhigung als besorgte Amerikanerin: Ich habe in Chicago meinen Doktor gemacht. Was fehlt Ihnen, Lady?“


    „Ich habe heftige Schmerzen im Bauch und eigentlich jetzt schon überall!“, klagt Aphrodite.


    Er setzt sich zu ihr auf das Bett, schaut sich ihre Augen und die Zunge genauer an. Tastet vorsichtig ihren Bauch ab und fragt: „Was haben Sie heute zu Mittag gegessen?“


    „Ich habe Salat und Austern gegessen“, berichtet Aphrodite.


    „Sie haben eine leichte Vergiftung, vielleicht auch nur ein Magenverstimmung. Ich fürchte, die Austern waren nicht mehr völlig in Ordnung, aber noch nicht verdorben. Damit ist nicht zu spaßen. Ich gebe Ihnen zur Vorbeugung Spritzen gegen das Gift im Körper. Ihren Magen habe ich abgetastet, erbrechen hilft nicht mehr. Sie haben mich viel zu spät gerufen. Das Gift ist schon tief in ihrem Körper. Aber vor den Spritzen muss ich sie noch gründlicher untersuchen. Sie sind verschnürt wie ein Paket. Ihr Körper kann nur befreit seine eigenen Heilkräfte entfalten. Bitte ziehen Sie sich ganz nackt aus. Ich muss Sie komplett untersuchen und danach am ganzen Körper einreiben. Damit will ich die Durchblutung anregen und die eigenen Heilkräfte mobilisieren. Haben Sie damit ein Problem? Na ja, weil ich eben ein Mann bin. Soll ich eine Frau rufen lassen? Allerdings vergeht zu viel kostbare Zeit. Zeit, die sie nicht wirklich haben, wenn es Ihnen schnell besser gehen soll!“, klärt der junge Doktor sie auf.


    Aphrodite ist es egal, sie jammert: „Wenn es hilft, tun sie, was Sie für richtig halten und das bitte sofort. Sie werden mich schon nicht gleich vergewaltigen!“


    Geschickt zieht er sie schnell ganz nackt aus und erklärt dabei: „Die straffe Unterhose presst den Darm unnötig ab und der BH nimmt Ihnen die Luft zum Atmen. Sie sollten hier auf beides überhaupt ganz verzichten. Auch für eine gesunde Frau ist es in den Tropen besser, auf enge Slips und einen Büstenhalter zu verzichten. Ein weiter Unterrock und Rock darüber und sie fühlen sich gleich besser. Ein modischer BH ist bei ihren festen Brüsten auch völlig unnötig. Orientieren Sie sich lieber an der Kleidung der Indiofrauen. Drehen Sie sich um. Ich gebe Ihnen jetzt die versprochenen zwei Spritzen in den Po. Eine Spritze zur Entgiftung und die andere lindert die Schmerzen!“


    Sie dreht sich um und bekommt zwei schmerzhafte Spritzen in den Hintern. Sie klagt aber nicht.


    „Sie sind sehr tapfer, Lady“, lobt er sie und reibt sie mit einer Salbe ein. Der Doktor macht es sanft und warnt: „Es wird gleich etwas auf der Haut brennen!“


    „Es brennt wie Feuer, ist das normal?“, fragt Aphrodite gestresst.


    „Das Brennen lässt bald nach, Lady und geht in wohlige Wärme über. Es wird Ihren gemarterten Köper schnell entspannen!“, verspricht er ihr und reibt sie sanft ein.


    *


    Eine Stunde später geht es ihr schon besser. Doktor Green erklärt er: „Bleiben Sie heute und morgen, nackt wie Sie jetzt sind, im Bett liegen. Lassen Sie sich Kräutertee auf ihr Zimmer bringen und trinken Sie jede Stunde ein Glas davon. Leichte Kost erlaube ich Ihnen erst für Morgen. Dann auch nur eine klare Suppe. Essen Sie Äpfel. Es darf auch in den nächsten Tagen auf keinen Fall Milch und Fett auf Ihrem Speiseplan stehen. Auch wenn Sie Hunger verspüren. Überhaupt, hier in unserem Klima verzichten Sie ganz auf fette Speisen. Sie haben die perfekte Figur, um die sie die meisten Frauen beneiden würden. Verstehen Sie sich als Wunder der Natur. Niemand ist vollkommener und perfekter gebaut als Sie, junge Frau!“


    Aphrodite deckt sich bis hoch zum Hals mit dem Laken zu, denn er betrachtet sie jetzt nicht mehr mit den Augen eines Arztes. Es sind die Augen eines erregten Mannes, der nur noch an das Eine denkt. Sie will es zu Ende bringen und fragt: „Danke, die Spritze wirkt schon. Was kostet ihre wirklich gut und schelle Behandlung?“


    „Wenn ich sie kurz vermessen und noch einmal gründlich untersuchen darf, will ich kein Honorar. Sie haben die idealen Maße einer Frau. Alles an ihnen ist perfekt. Ich bin von ihnen fasziniert!“


    Mit einer Lupe bewaffnet betrachtet er fast jede Stelle ihres Körpers. Dabei sagt er bewundernd: „Noch nie habe ich so etwas gesehen. Die Haut ist rein wie bei einer Neugeborenen. Auch Ihre gleichmäßige Bräune ist für mich ungewöhnlich. Oder haben Sie Vorfahren, die nichteuropäischen Rassen zuzuordnen sind?“


    „Ich bin Schwedin, meine Eltern und ebenso die Großeltern sind auch Schweden“, versichert sie dem Doktor. Dass ihre Urmutter vor 15000 Jahren dunkelhäutig war, ist zu weit hergeholt. Aber es ist ihr auch wieder bewusst, dass ihr perfekter Körper dem Mann nicht entgangen ist. Ein perfekter Körper fällt auf. Sie will aber auch ehrlich zu sich selbst sein, irgendwelche Macken lässt ihre Eitelkeit nicht zu. Die Chance perfekt gebaut zu sein, will sie auch nicht vermissen.


    Doktor Green deckt sie zu, macht sich Notizen und meint: „Ich würde Sie auch gerne meinen Kollegen vorstellen. Was halten Sie davon?“


    Aphrodite entsetzt: „Ich bin kein Schauobjekt. Sobald ich gesund bin, beginne ich eine Expedition in den Urwald. Vor vielen Männern nackt herumlaufen, kommt für mich nicht in Frage. Danke, dass Sie mir so schnell geholfen haben. Noch einmal sage ich Dank. Bitte gehen Sie, ich bin müde und will schlafen!“


    „Entschuldigung, war eben nur so eine dumme Idee von mir. Ich lasse Ihnen noch Tee bringen. Vergessen Sie bitte nicht, jede Stunde ein Glas davon zu trinken. Ich wünsche Ihnen gute Besserung und noch einen schönen Tag!“, verabschiedet sich Doktor Green und geht.


    Langsam wird sie schläfrig. Die Behandlung hat geholfen, es geht ihr wieder deutlich besser.


    Ein Zimmerboy kommt mit einem Krug Tee und einem Glas herein. Sie schreckt hoch und stellt erleichtert fest, dass sie komplett zugedeckt ist. Der Boy füllt das Glas mit Tee und reicht es ihr. Sie trinkt, wie vom Doktor verlangt.


    Der Boy ist längst gegangen. Im Magen hat das Rumoren und Kneifen aufgehört. Sie fühlt sich deutlich besser. Wird sie morgen oder übermorgen schon so fit sein, die Expedition in den Urwald zu wagen? Der richtige Mann an ihrer Seite fehlt immer noch. Der Boy hat sich bei ihr noch nicht wieder gemeldet. Was für Glücksritter werden sich auf ihr Angebot melden? Werden es nur Verbrecher sein, die sich bei ihr melden? Jetzt hätte sie Mel Hawker doch lieber an ihrer Seite. Soll sie Mel noch einmal anrufen und ihn bitten, dass er mit ihr zusammen in den Urwald geht? Könnte sie ihn umstimmen? Jetzt nach dem Tod von Ben wird er sicher gar nichts mehr von der Expedition halten, glaubt sie. Überhaupt, was hat er davon? Nichts! Am Ende wird sie ihn doch alleine zurück lassen.


    Aphrodite wird müde und schläft ein.

  


  
    Sind die angebotenen Männer alle nur Ausschuss?


    Die Schmerzen im Unterleib, die sie vor zwei Tagen noch mehr an den Tod als an das Leben erinnerten, sind beinahe vergessen. Doch an den Rat des Arztes hält sie sich. Nur leichte Kost und Kräutertee stehen auf ihrem Speiseplan. Auch hat sie ihre Art der Kleidung angepasst. Weite Röcke, Blusen und keine Unterwäsche mehr. Sie fühlt sich so deutlich wohler.


    Es klopft an der Zimmertür.


    „Herein!“, ruft Aphrodite.


    Der von ihr angeheuerte Boy kommt herein, verneigt sich artig und sagt: „Der erste Herr in Ihrer Angelegenheit wartet jetzt schon auf Sie und hofft auf ein klärendes Gespräch mit Ihnen. Ich sage es gleich, er hat viele Vorbehalte. Zwei weitere Herren haben sich nach dem Mittag bei Ihnen angekündigt. Mehr Herren haben sich leider noch nicht für ihr großzügiges Angebot interessiert. Es schreckt viele Abenteurer ab, dass sie einer Amerikanerin gehorchen müssen. Die Amerikaner sind schon an sich wegen ihrer überheblichen Art uns Mexikanern gegenüber äußerst unbeliebt. Die amerikanischen Ladys werden sogar offen verachtet, gelten als exzentrisch, launisch und unberechenbar. Ich bitte um Entschuldigung, dass ich so offen zu Ihnen bin, Lady. Es bringt uns beiden nichts, wenn ich Ihnen etwas vormache. Dass Sie als junge unerfahrene Lady nach unbekannten Pyramiden, suchen, verspricht den Herren auch keinen Gewinn. Würden Sie sich jetzt die Zeit nehmen, den Herrn zu empfangen? Oder soll ich ihn wieder fortschicken?“


    „Nein, natürlich nicht. Danke noch, junger Mann, für Ihre Mühen. Wahr ist, ich habe bei so viel Geld auf mehr Herren gehofft. Bieten Sie dem Herrn im Café einen Platz an und bringen Sie ihm, was er zu trinken wünscht, auf meine Rechnung. In zehn oder zwanzig Minuten werde ich für den Herrn zu sprechen sein!“, erklärt Aphrodite und eilt ins Bad.


    „Wie Sie wünschen, Lady!“, erwidert der Boy und die Tür fällt zu.


    Vor dem Spiegel entscheidet sie, dass sich nicht zu aufdringlich für den Mann schminken will. Schließlich möchte sie nicht ihm erobert werden. Das negative Image der amerikanischen Frauen will sie nicht noch extra für den Mann bestätigen. Sie zieht nur den Lidschatten nach und verzichtet ganz auf den Lippenstift. Ihr weit fallender farbenfroher Rock und die luftige Bluse ohne BH, ganz nach der Art der Indiofrauen, ist nicht nur sehr bequem, sondern mildert das Bild von der unbeliebten Amerikanerin vielleicht etwas ab. Die flachen einfachen Schuhe helfen ihr, sie etwas kleiner wirken zu lassen. So mit sich zufrieden verlässt sie ihr Zimmer. Unten erwartet sie schon ihr Boy und zeigt auf einen Herrn mittleren Alters am Fenster. Er wirkt auf sie sehr ungepflegt. Der Mann ist trotz ungepflegtem Dreitagebart, lichtem grauen Haar und sonnenverbrannter Haut ein Europäer oder ein Nordamerikaner.


    Jetzt schon negativ voreingenommen, geht sie auf ihn zu. Der Mann steht auch nicht auf, als sie unmittelbar vor ihm steht.


    „Ich wurde schon bedient, danke“, brabbelt der Herr vor sich hin nuschelnd und beachtet sie nicht weiter.


    Aphrodite wird schlagartig klar, dass sie jetzt ganz und gar nicht dem Profil einer superreichen Amerikanerin entspricht.


    Sie hüstelt: „Sie wollten mit mir sprechen, hat der Boy mir übermittelt.“


    „Ich wüsste nicht dass … Äh sie … Sie sind die amerikanische Lady?“, fragt der Mann erschrocken und springt auf.


    Sie bietet ihm ihre Hand zum Kuss an und stellt sich vor: „Betty Carrey. Ich bin die Frau, die mutige Männer sucht. Wer macht mir die Ehre, auf mein Angebot zu reagieren?“


    „Jeff Hughes, ursprünglich in Helena, Montana zu Hause!“, erwidert der Mann, steht jetzt sogar auf und bietet ihr den Stuhl gegenüber symbolisch an. Ihre angebotene Hand zum Handkuss übersieht er.


    „Wow, vom kalten Norden in das heiße Mexico. Was hat sie für ein Leiden geplagt, dass Sie es dort in der Kälte nicht mehr ausgehalten haben? Das Rheuma wird es wohl nicht gewesen sein?“, provoziert Aphrodite.


    „Ich, Jeff Hughes, erfreue mich bester Gesundheit“, versichert Hughes verstimmt und verlangt: „Können Sie wirklich garantieren, hundert Dollar am Tag für meine Dienste zu berappen? Wie eine superreiche Amerikanerin sehen Sie mir nun wirklich nicht aus. Auch wenn sie eine auffallende Schönheit sind. Ihr Teint und ihre ärmliche Kleidung lassen statt einer reichen Amerikanerin eine arme Mulattin vermuten. Wer sind Sie wirklich? Schickt Sie die extrovertierte Lady nur vor? Ist die Frau so ein Ungeheuer?“


    Aphrodite warnt schon aufgebracht: „Herr Hughes, Sie sind schlecht beraten, wenn Sie sich nur auf Äußerlichkeiten verlassen. Sollten wir, entgegen meinen Erwartungen, uns doch noch einigen, zahle ich Ihnen im Voraus fünftausend Dollar. Doch dafür müssen Sie mich jetzt doppelt und dreifach überzeugen, dass Sie meine Erwartungen auch erfüllen können. Wollen Sie es doch mit mir versuchen oder gehen Sie gleich? Von Ihnen brauche ich mich nicht beleidigen lassen. Das habe ich gewiss nicht nötig!“


    Jeff Hughes schluckt, ist vom Angebot überrascht und versichert ihr: „Ich bin der richtige Mann für Sie, Lady!“


    „Finden wir es also gemeinsam heraus. Gut, dann wiederhole ich meine Frage an Sie: Was hat Sie nach Mexico verschlagen?“, fragt Aphrodite.


    „Einige unliebsame Missverständnisse haben mich dazu veranlasst, die warme Sonne Mexicos zu genießen“, erwidert Jeff Hughes und schaut ihr dabei nicht in die Augen.


    Unzufrieden mit der ausweichenden Antwort verlang Aphrodite: „Wenn ich mich mit Ihnen zusammen wochenlang und alleine durch den Busch kämpfen muss, erwarte ich völlige Offenheit mir gegenüber. Ich liebe keine Überraschungen. Wenn Sie in den Staaten von der Polizei gesucht werden, interessiert mich das hier einen Scheißdreck. Ich will nur wissen, wenn ja und warum Sie geraubt oder getötet haben. Wir müssen uns oben in den Bergen den Weg oft genug freischießen. Es stirbt sich verdammt schnell im Dschungel Yukatans. Also reden Sie sich hier nicht raus, ich will wissen, woran ich bei Ihnen wirklich bin!“


    Jeff Hughes denkt nach und erzählt: „Ich habe mit einem Kumpel eine Bank überfallen. Er hat dabei zwei Frauen umgelegt. Die Beute, zweihunderttausend Dollar, haben wir uns redlich teilen wollen. Seine Olle ist dazu gekommen, als wir die Beute gerade aufteilten und hat Terror gemacht. Da habe ich im Tumult meinen Kumpel tödlich verletzt. Die Olle hat dann ganz am Zeiger gedreht. Erst habe ich ihr eins aufs Maul gegeben, das hat nicht geholfen. So habe ich sie erst gefickt und dann erschossen. Ein Zimmer über der Stube hat ein Kind geheult. Die vollgeschissene Göre habe ich einfach nur mit dem Kissen erstickt. Die drei waren noch nicht kalt, da bin ich mit seinen Papieren und dem Wagen getürmt. Weil mein Kumpel auf einer abgelegenen Farm lebte, kann es Wochen gedauert haben, bis die Toten gefunden wurden. So habe ich unbehelligt Mexico erreicht. Das alles ist drei Jahre her und die zweihunderttausend Dollar sind längst verjubelt. Darum brauche ich Ihren lukrativen Job, Lady!“


    Aphrodite kann ihren Schock vor dem Mann nicht verbergen und gibt offen zu: „Das ist schon stark, was Sie mir eben gebeichtet haben. Dass sie ihren Kumpel im Streit getötet haben, ist eben passiert und vielleicht auch so von Gott gewollt. Seine Frau vergewaltigen und erschießen ist etwas ganz anderes. Ein Kleinkind ersticken, nein, mit so einem Mann möchte ich nichts zu tun haben!“


    Sie gibt ihm hundert Dollar: „Für Ihre Bemühungen und dafür, dass Sie ehrlich zu mir waren. Der Hunderter ist auch für Sie, damit Sie mich für immer vergessen. Ich wünsche Sie nie … nie wiederzusehen!“


    Sie steht auf und lässt den Mann alleine zurück. Es ist sinnlos, hier die Polizei zu rufen. Die mexikanische Polizei fühlt sich garantiert nicht für den Mann und seine Untaten zuständig. Sie selbst kommt so auch nur unnötig in deren Fokus.


    *


    Aphrodite liegt in voller Montur, nur ohne ihre flachen Schuhe, auf dem Bett. Der Mann von heute Vormittag liegt ihr immer noch schwer im Magen. Hätte sie den Mann im Namen der Gerechtigkeit töten oder wenigstens bei der Polizei doch anzeigen sollen? Um im Namen der ermordeten Frau und des Kindes Rache zu nehmen. Alleine für den grausamen und sinnlosen Mord an ihrem Kind hätte er den Tod verdient. Warum hat sie den Mann straflos gehen lassen? Werden nur solche Halsabschneider bei ihr anheuern? Ihr wird Angst und Bange bei der Vorstellung, mit solchen Männern in die Berge zu ziehen. Solchen brutalen Männern möchte sie sich nicht ausliefern, dann geht sie lieber alleine los. Der Jaguar und giftige Schlangen sind im Verhältnis zu solchen Männern keine Gefahr. Die beiden Männer heute Nachmittag will sie aber noch abwarten. Ihnen wird sie gründlich auf den Zahn fühlen. Nur der Verdacht, dass einer der Männer ein Mörder sein könnte, wird jedes weitere Gespräch mit ihnen sofort beenden. Dass auch diese Männer keine Engel sind, ist ihr bewusst. Einen Mann, der hinter dem Schalter Briefe stempelt, kann sie natürlich auch nicht gebrauchen. Was für einen Mann braucht sie überhaupt? Sie weiß es nicht. Ein wenig verrückt sein dürfen sie schon. Auf gewisse Art ist sie auch verrückt. Nach anderen Männern will sie nicht suchen lassen, wenn es heute nicht klappen sollte. Sie geht dann zu den Indios, die vor der Stadt in ihren Hütten ums Überleben kämpfen. Dort findet sie sicher Männer, die ihr treu ergeben sind. Die einfachen Männer wissen noch, was Ehre und Anstand bedeuten. Es war vielleicht ein Fehler, überhaupt über den Boy nach Männern suchen zu lassen.


    Das Telefon schrillt laut, sie nimmt den Hörer ab und fragt: „Was ist?“


    „Es ist zwei Uhr, die nächsten Herren wünschen Sie zu sprechen und erwarten Sie bereits im Café!“, erklärt der Boy am anderen Ende der Leitung.


    „Okay, ich komme sofort“, erwidert sie und braucht nur in die Schuhe zu schlüpfen. Vor dem Spiegel ordnet sie ihr Haar. Sie lässt die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Auf den Fahrstuhl verzichtet sie, weil das Café nur eine Treppe tiefer liegt.


    Am Eingang zum Café wird sie vom Boy schon freudestrahlend erwartet und er steckt auch gleich den versprochenen Hunderter weg. Er zeigt auf einen Tisch und sagt: „Es sind die zwei rauchenden Herren am Fenster, hinter der älteren Dame. Okay!“


    „Danke“, sagt Aphrodite und beobachtet die Herren kurz. Der eine Mann könnte Indiana Jones leibhaftig sein. Selbst im Café nimmt er seinen Hut nicht ab. Der Mann ihm gegenüber muss ein echter Ureinwohner sein. Sein wildes tiefschwarzes Haar hält ein breites Stirnband. Er hat die typische Nase und Kopfform, die sie an die alten Maya erinnern lässt. Das könnten die richtigen Männer für ihre Expedition sein, glaubt sie jetzt aus dem Bauchgefühl heraus.


    Entschlossen geht sie auf die Männer zu und begrüßt sie: „Hi die Herren, ich bin die Amerikanerin, die Sie jeden Tag um hundert Dollar reicher und glücklicher machen will. Ich bin Betty Carrey und komme ursprünglich von den Hawaii-Inseln. Sprechen Sie mich einfach mit Betty an. Das macht das Verhandeln einfacher. Wie geht es Ihnen?“


    „Danke,gut“, erwidern beide Männer.


    Der Indianer-Jones-Mann steht kurz auf, bietet ihr den Stuhl neben ihm an und sagt: „Hi, ich bin Hajo Book. Sie sind also die verrückte stinkreiche Amerikanerin, die alleine in den Dschungel will. Ich habe Sie mir anders vorgestellt!“


    „Lady, ich bin Sancho Quezal!“, stellt sich der Indio vor, steht dabei erneut auf und reicht ihr die Hand.


    Aphrodite nimmt Platz und lächelt die Männer gewinnend an. Das Benehmen der Herren ist nicht perfekt, aber sie will ja nicht mit ihnen auf einen Ball gehen. Der Indio ist erschreckend klein. Soll sie sich von so einem kleinen Mann beschützen lassen? Der Europäer wirkt auf den zweiten Blick auf sie auch recht schmächtig. Okay, sie braucht für ihre Unternehmung auch keine Kampfmaschinen. Männer mit Köpfchen sind ihr lieber.


    Hajo Book taxiert Aphrodite ebenso und meint zweifelnd: „Sind Sie die alleinige Auftraggeberin? Haben Sie überhaupt so viel Geld? Sie kleiden sich so ärmlich wie eine indianische Bäuerin. Hübsches Gesicht und eine tolle Figur haben Sie, aber das ist auch alles. Reiche Amerikanerinnen sehen anders aus. Es fällt mir schwer, Ihnen auch nur ein einziges Wort zu glauben!“


    Sie weiß, hier helfen ihre Oberweite und das Lächeln nicht wirklich weiter. Darum legt sie ein dickes Bündel Hundert-Dollar-Noten auf den Tisch und erklärt dazu selbstbewusst: „Sie sehen, dass Ihr Geld schon bereit liegt. Ich bin nicht die übliche reiche und launische Amerikanerin, die Sie zu kennen glauben. Keine der normalen reichen Ladys geht auch freiwillig in den Urwald. Überhaupt, mir fällt auf, wir sitzen hier recht trocken am Tisch. Sie trinken doch sicher gerne Bier!“


    „Wir trinken Bier!“, bestätigen die Männer und schauen gebannt auf die vielen Hundertdollarnoten. Das Geld zeigt hier seine ungebrochene Anziehungskraft und Wirkung auf die beiden Männer.


    Aphrodite bestellt drei große Biere.


    Der Indio Sancho Quezal ist weiterhin ganz offen skeptisch und fragt: „Dass Sie keine durchschnittliche Amerikanerin sind, ist uns schon klar. Warum sind Sie so großzügig? Geht es in Wahrheit um schmutziges Gold, Waffen oder sogar Drogen? Wohin sollen wir Sie in Wahrheit führen? Die jüngst entdeckten Pyramiden liegen doch weiter oben im Norden? Da sind Sie doch hier in Campeche verkehrt!“


    Aphrodite gibt sich wissend und erklärt: „Natürlich sind Sie mit meinem Geld völlig überbezahlt. Sie sollen mich auch nicht nur durch den Dschungel zu irgendeiner Pyramide führen. Wohin ich will, weiß ich alleine und viel besser als Sie. Sie sollen mich nur begleiten, beschützen, verpflegen und natürlich mein Gepäck tragen, wenn es oben in den Bergen mit dem Muli nicht mehr weiter geht!“


    Das Bier wird serviert.


    „Klingt mir zu einfach. Was ist daran faul?“, fragt auch Hajo Book zweifelnd und glaubt ihr immer noch kein einziges Wort. Er nippt am Bier und sucht dabei den direkten Blickkontakt zu ihr.


    Aphrodite probiert auch ihr Bier, es schmeckt ihr nicht. Sie wischt sich die Lippen mit der Hand ab und meint: „Alles hat seine Gründe. Sie müssen über das, was Sie sehen und erleben werden, Ihr ganzes Leben lang schweigen. Übermorgen früh werden wir aufbrechen. Ich gebe Ihnen also nur einen Tag Zeit für die Vorbereitung. Proviant für vier Wochen werden wir benötigen. Entweder Sie sagen sofort zu und wir sind ein Team. Ihre Absage bedeutet keine zweite Chance. Jetzt ein Ja oder vergessen Sie mich. Für mein Geld finden sich immer Männer, die mit mir gehen!“


    „Ich bin dabei!“, versichert der Indio hastig.


    Book nimmt einen kräftigen Schluck von seinem Bier, nickt grinsend und sagt: „Ich bin auch dabei. Für so viel Geld trage ich Sie sogar auf meinen eigenen Schultern an Ihr Ziel!“


    Aphrodite nickt und erklärt: „Vorsicht mit solchen Versprechungen, ich könnte Sie beim Wort nehmen. Damit ist der erste Teil meiner Vorbereitung erfüllt. Ich bin natürlich nicht so blauäugig, mich auf Sie einzulassen, ohne Sie besser zu kennen. Wir sind dort draußen aufeinander angewiesen. Es ist kein Spaziergang. Es geht oft um Leben und Tod. Ich will Ihnen die Chance geben, zuerst mich kennen zu lernen!“


    „Au Backe, was hat denn eine Blondine schon zu bieten!“, spottet Hajo Book und lacht dazu schallend.


    Indio Sancho Quezal schüttelt den Kopf und behauptet: „Ich teile nicht die Meinung meines Freundes. Hören und staunen werde ich, das weiß ich jetzt schon. Sie werden mich in diesem Punkt sicher nicht enttäuschen, das sagt mir meine Intuition!“


    „Übertreibst du nicht damit, Sancho!“, widerspricht ihm Hajo Book.


    Aphrodite lächelt und erzählt: „Im Telegrammstil erzähle ich jetzt von mir. Mein Zuhause ist die ganze Welt. In Ägypten bin ich aufgewachsen. Als Mädchen war ich die Sklavin eines Scheichs und habe in einem richtigen Harem gelebt. Ganz so wie in den Märchen aus tausend und einer Nacht. Der Eifersucht seiner vier Frauen verdanke ich meine Freiheit. Einen deutschen Mann, einen Archäologen, habe ich in Berlin geheiratet. Er ist erschossen worden, nur weil ich wusste, wo ein noch nicht geplündertes Königsgrab zu finden ist. Ich bin eine professionelle Schatzjägerin. Meine Besonderheit ist ein absolut glückliches Händchen für verborgene Schätze. So wie ich in Ägypten die Gräber gefunden habe, bin ich überall auf der Welt erfolgreich. Hier in Yukatan will ich ebenso erfolgreich sein. Dazu brauche ich Sie, meine Herren. Jetzt stellen Sie sich bitte vor. Lügen ist zwecklos. Jede Lüge durchschaue ich. Wer von Ihnen lügt, hat keine Chance mitzukommen. Ich muss mich auf Sie verlassen können. Ich ordne alles meinem Erfolg unter. Ihr Leben ist einen Scheißdreck wert, wenn Sie sich mir in den Weg stellen sollten. Ich habe schon getötet. Wer seine Arbeit gut erledigt, wird von mir großzügig entlohnt. Geld hat keine Bedeutung für mich. Alles verstanden? Noch Fragen? Keine, dann erzählt mal hübsch der Reihe nach!“


    Indio Sancho Quezal beginnt: „An drei erfolgreichen Ausgrabungen habe ich bisher teilgenommen und für meine Auftraggeber entscheidende Hinweise geliefert. Mein Wissen schöpfe ich aus den Mythen meines Volkes. Mein Vater war das, was ihr Schamanen nennt. Sein Vater, wie auch sein Vater, hat ihm viele Geheimnisse überliefert. Das geschah alles noch vor der Zeit der Spanier, die immer noch unser Land beherrschen. Für meine Frau und unsere drei Kinder bin ich hier bei Ihnen. Meine Kinder sollen es im Leben besser haben. Ich brauche viel Geld für eine gute Schule!“


    „Ich bin beeindruckt. Sancho, der Job ist dir sicher. So Herr Book, jetzt ist es an Ihnen, Ihr Geheimnis vor mir zu lüften. Bei Sancho habe ich gespürt, dass er ehrlich war. Machen Sie es ihm bitte gleich. Es würde uns vieles erleichtern!“, wünscht sich Aphrodite.


    Hajo Book nimmt einen kräftigen Schluck aus seinem Bierglas und behauptet: „Ich bin nicht der Heilige, wie sich Sancho vor Ihnen darstellen konnte, der alles nur für Frau und Kinder tut. Ich mache es wie Sie Lady und fasse mich kurz. Vielleicht findet sich auch so ein Konsens, der uns doch zusammenkommen lässt. In Denver, Colorado bin ich wohlbehütet aufgewachsen. Aber seit meiner frühesten Jugend habe ich versucht auszubrechen. Fort wollte ich von der Frömmigkeit und den heiligen Phrasen meiner Eltern. Ich fasse es kurz, meine Ehe mit meiner Traumfrau ist grandios gescheitert, weil ich mich selbst nicht im Griff hatte. Wie alle Männer, die nicht begreifen, welches Wunder, ich meine damit die Frau an meiner Seite, ihr von Gott geschenkt wurde, habe ich alles vermasselt. Mein übermäßiger Alkoholkonsum hat zwischen uns alles zerstört. Seit dieser Zeit bin ich auf der Suche nach Macht und noch viel mehr Geld, damit ich mir die Frauen kaufen kann, die ich besitzen will. Eigentum eines Mannes zu sein, ist Ihnen offensichtlich nicht fremd, wie Sie uns freimütig erzählt haben. Dann wissen Sie, was ich damit meine. Also, der schnelle Dollar und schöne hörige Frauen sind mein Ziel!“


    „Ein guter Rat von mir am Rande, verzichten Sie lieber auf gekaufte Frauen. Sie werden von solchen Frauen nie das bekommen, was Sie sich von einer Frau wirklich wünschen und erhoffen. Es ist der falsche Weg zum Glück, Herr Book. Aber es klingt bei Ihnen auch glaubhaft. Eben typisch Mann. Ich bin mit Ihnen beiden sehr zufrieden. Es ist schon mal eine gute Basis, die gemeinsames Vertrauen schafft. Ich bin beeindruckt und will es mit Ihnen beiden versuchen. Übermorgen früh um fünf Uhr treffen wir uns hier vor dem Hotel!“, schlägt Aphrodite den Männern vor und übergibt jedem Mann zweitausend Dollar. Dann legt sie noch einmal dreitausend Dollar in Hundertdollarnoten auf den Tisch und sagt: „Mit diesem Geld beschaffen Sie uns bis übermorgen früh noch Pferde, Waffen und ein Zelt. Dazu für mindestens vier Wochen Lebensmittel. Ich habe schon eine eigene Pistole. Sie aber sollten sich Karabiner, Maschinenpistolen und Pistolen besorgen. Sparen Sie nicht mit Munition. Nichts, ich betone wirklich nichts, soll mich auf dem Weg zu meinem Ziel aufhalten. Wenn es in den Bergen organisierte Banden gibt, müssen Sie eben auf Ihre eigenen Kosten noch zusätzlich Männer anheuern, die uns den Weg freischießen. Ein Menschenleben ist dort oben nichts wert!“


    „So weit ich informiert bin, gibt es dort oben in den Bergen zurzeit keine Banditen. Dort gibt es nur hungernde Bauern. Nur Armee und Polizeikräfte sind an bestimmten Stellen präsent. Müssen wir diese Leute fürchten? Geht es doch um Drogen?“, fragt der Indio.


    Aphrodite lächelt: „Polizei und Armee brauchen wir nicht zu fürchten. Die Polizei sucht mich nicht und ich schleppe auch keine Drogen mit mir herum. Ich erwarte auch von Ihnen, dass Sie die Finger von den Drogen lassen. Aber zusätzliche Lebensmittel für die Bauern mitnehmen ist eine gute Idee. Nehmen wir noch zusätzlich Reis und Konserven mit. Auch was sonst noch gut bei den Bauern ankommt. Wenn die dreitausend Dollar nicht reichen sollten, gebe ich Ihnen morgen noch das fehlende Geld dazu. Gibt es sonst noch Fragen?“


    Die Männer schütteln nur mit den Köpfen.


    Aphrodite schaut immer noch in zweifelnde Gesichter. Es sind Männer, die von ihr immer noch nicht überzeugt sind. Es ist klar, ihr Problem ist ihr Geschlecht. Ein Mann an ihrer Stelle hätte längst alles mit ihnen besprochen.


    So erklärt Aphrodite noch einmal eindringlich ermahnend: „Ich weiß, dass Sie mich für eine völlig verrückte Frau halten. Sie können auch jetzt nicht ihre Augen von meinem Dekolleté lösen. Eine Frau ist für Sie leider nur ein Sexobjekt. Vergessen Sie es bei mir ganz schnell. Kommen Sie nicht einmal auf den Gedanken, mich auch nur anzufassen. Wer es doch versucht, den erschieße ich ohne zu zögern. Sie sind definitiv nicht die ersten Männer, die ich aus diesem Grund erschossen habe. Glauben Sie lieber meinen Worten, es ist gesünder für sie. Gehen Sie heute und morgen noch zu den Huren, damit ihr Hormonhaushalt ausgeglichen ist. Auch dafür werden Sie von mir überbezahlt. Wenn Sie zurück sind, können Sie sich auch wieder bei den Huren für ein paar Dollar austoben. Ich bleibe für Sie die ganze Zeit tabu. Haben Sie beide mich verstanden?“


    „Was denken Sie von uns? Wir sind anständige Geschäftsleute!“, erwidert Hajo Book grinsend.


    Auch der Indio nickt zustimmend und fragt: „Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet. Was wollen Sie überhaupt dort oben in den Bergen?“


    „Für fünftausend Dollar denke ich, sollte es Ihnen doch egal sein, was ich dort oben will“, erwidert Aphrodite, schon von den ständigen Fragen genervt.


    Die Männer gleichzeitig: „Sie müssen es uns sagen, sonst ist unser Deal auf der Stelle geplatzt!“


    „Ohne eine befriedigende Antwort rühren wir uns hier nicht von der Stelle!“, ergänzt jetzt auch noch Hajo Book ganz offen drohend.


    Die Männer sind hartnäckig.


    Aphrodite: „Wow, die Herren sind sehr hartnäckig. Ob Sie bei einem Mann auch so zwingend nachgefragt hätten? Wohl eher kaum. Bevor ich Ihnen antworte, muss ich Sie noch zur absoluten Verschwiegenheit verpflichten!“


    Sie gibt dem Kellner ein Zeichen. Der Kellner kommt und fragt: „Was wünscht die Lady?“


    „Die Lady wünscht, das Sie mir unverzüglich eine Bibel beschaffen!“


    Der Kellner ist zwar überrascht, nickt aber zustimmend und geht. Erstaunlich schnell kommt der Kellner mit einer kleinen Bibel zurück, reicht sie Aphrodite und fragt: „Ist es recht so, Lady?“


    „Danke.“ Aphrodite nimmt die Bibel, legt sie vor beide Männer auf den Tisch und sagt: „Schwören Sie auf die Bibel, das Sie Ihr Leben lang über alles schweigen, was Sie heute erfahren und in den nächsten Tagen erleben werden!“


    Der Indio Quezal legt sofort die Hand auf die Bibel und sagt: „Bei Gott dem Allmächtigen schwöre ich, dass ich über das hier Gehörte und später Erlebte ein Leben lang schweigen werde!“


    Jetzt legt auch Hajo Book seine Hand auf die Bibel und sagt: „Ich schwöre bei Gott, dass ich über alles Gesehene und Gehörte bis ins Grab schweigen werde!“


    Aphrodite nickt zustimmend und macht ihren rechten Arm frei. Der Stab, wieder als Armreif, ist jetzt für die Männer gut zu sehen.


    Sie erklärt: „Gut gemacht, Männer. Hört zu, der Armreif führt mich zu meinem Ziel, zu einem Sender. Darum brauche ich auch nur eure Begleitung und nicht eure Führung. Der Sender wurde vor fünfzehntausend Jahren von Außerirdischen oben in den Bergen zurückgelassen. Das Ding muss zerstört werden, sonst kommen die Außerirdischen und vernichten die Menschheit. Die Sender, die in der Bergwüste Ägyptens und oben in den Wäldern Neuguineas standen, habe ich bereits zerstört!“


    Die Männer sind sichtlich unbeeindruckt. Sie glauben ihr kein einziges Wort, das kann Aphrodite aus ihren gleichgültigen Gesichtern herauslesen.


    Hajo Book schüttelt den Kopf und fragt: „Woher weiß ausgerechnet eine junge Frau davon? Warum muss so etwas angeblich Wichtiges für die Menschheit überhaupt von einer Frau erledigt werden? Ich zweifle, dass es wahr sein soll, was Sie uns hier auftischen!“


    „Es ist mir völlig egal, ob Sie mir jetzt glauben. Wenn Sie mit mir zusammen vor dem Sender stehen, werden Sie es mir glauben!“


    „Warum weiß hier sonst niemand von dem angeblichen Sender?“, fragt Quezal und glaubt schon, dass die Frau verrückt ist.


    Aphrodite erklärt: „Die Urbevölkerung, mit Sicherheit die Maya, vielleicht sogar schon die ersten Spanier, werden den Sender gesehen haben. Die Macht, die Gefahren, die vom Sender ausgehen, lassen die Menschen vergangener Jahrhunderte eher an einen Geist oder einen Dämon glauben. Niemand, der nicht sein Geheimnis kennt, kann sich ungestraft dem Sender nähern!“


    „Dann weiß ich schon, wohin Sie wollen. Wir können getrost hier bleiben, Hajo. Unsere Urahnen, die Maya, hatten den Untertanen verboten, sich dem Dämon auch nur in Sichtweite zu nähern. Sie haben Recht, Lady, der Dämon tötet jeden, der sich ihm nähert. Sie können dort nicht hin, es sei denn, Sie wollen sterben!“, warnt Indio Sancho Quezal sie.


    „Ich verstehe überhaupt nichts. Worum geht es hier überhaupt? Was redet ihr beide nur für ein dummes Zeug?“, fragt Book sichtlich genervt.


    „Für dich zum Mitschreiben, Hajo, dort wo die Lady hin will, darf niemand hingehen. Unser Deal ist so eben geplatzt!“


    „Die hohen Herren haben mir nicht richtig zugehört.“, belehrt sie Aphrodite, nippt am Bier und erklärt es noch einmal: „Den Dämon, wie Sancho den Sender beschreibt, gab es in dreifacher Ausfertigung auf unserer Erde. Zwei Sender, zwei Dämonen, habe ich schon vernichtet. Ich bin keine gewöhnliche Frau. Nur ich besitze die nötige Macht und das Wissen, um den Dämon hier in den Bergen zu vernichten. Sie sollen mich nur dorthin begleiten und vor Gefahren auf dem Weg beschützen. In für Sie absolut sicherer Entfernung vom Dämon bleiben Sie zurück, bis ich meinen Auftrag erfüllt habe. Gemeinsam kehren wir dann nach Campeche zurück. Okay?“


    „Okay!“, stimmen beide Männer ihr jetzt doch zu. Den Männern ist alles unheimlich, aber das Geld lockt und fegt ihre Ängste vom Tisch. Besonders für Sancho Quezal halten sich die Gefahren jetzt doch deutlich in Grenzen. Mit dem Dämon hat er also doch nichts zu tun. Er wird sich ihm auch keinen Schritt nähern.


    „Dann treffen wir uns übermorgen um fünf Uhr in der Früh“, sagt Aphrodite und geht. Sie stellt sich aber nur hinter die Tür in die Ecke und lauscht.


    Sie hört Hajo Book sagen: „Entweder sie verdeckt mit der Lügengeschichte eine riesige Sauerei oder sie sagt die Wahrheit und wir müssen uns vor ihr gewaltig in Acht nehmen. Hast du gehört, wo die junge Frau angeblich schon überall war? Die Frau ist vielleicht wirklich zu allem fähig. Nur dass es solche Superweiber geben soll, kann ich nicht glauben!“


    Der Indio darauf: „Ich glaube ihr, Hajo, das spüre ich ganz einfach. Sie ist selbst ein mächtiger Geist oder ein Geist beherrscht sie. Auch ich fürchte, dass sie uns gefährlich werden könnte. Zuviel Geld hat die Frau für uns gezahlt. Sie tötet uns einfach, sobald sie uns nicht mehr braucht. Für sie müssen wir unentbehrlich bleiben, bis wir Campeche wieder erreichen. Wir wissen jetzt schon zu viel. Sie glaubt so wenig an Jesus Christus wie du an Allah, das sagt mir meine innere Stimme. Hast du gesehen, wie respektlos sie die Bibel in der Hand gehalten hat. Sie ist selbst ein Dämon, Hajo. Wenn wir es geschickt anstellen und ihren Dämon besänftigen, kehren wir als reiche Männer zurück. Merke dir, Hajo, nur töten dürfen wir sie nicht. Finger weg von ihrem Rock und von deiner Waffe. Unsere Waffen sind stumpf gegen sie. Ich glaube, sie kann uns schon mit ihrem Blick auf der Stelle töten!“


    Book lacht leise: „Du übertreibst wieder einmal maßlos, Sancho. Ihr Indios fürchtet Geister, wo es keine gibt. Sie und ein Dämon, das ist völliger Unsinn. Mit der Kirche habe ich nichts am Hut, das stimmt. Du glaubst doch auch nur an deine alten Maya-Götter. Also lass mich mit deinem Gequatsche von Gott in Ruhe. Sie ist eher die Ideale Ehefrau für mich. Reich und eine Sexbombe zu gleich. Spätestens auf dem Rückweg habe ich sie soweit. Glaube es mir, so wahr ich Hajo Book heiße. Die Lady kommt von ganz alleine zu mir!“


    „Du hast es ganz auf deine Art und Weise richtig erkannt, Hajo, du musst sie wirklich für uns gewinnen, dann ist ihr Dämon auch besänftigt!“, stimmt Sancho ihm begeistert zu.


    Aphrodite hat genug gehört, sie geht. Aber sie fragt sich, war es richtig, die Männer soweit einzuweihen? Der Schwur auf die Bibel ist also Schall und Rauch. Fakt ist, erst wenn sie den Sender sehen, werden sie ihr wirklich glauben. Nicht der Dschungel ist die Gefahr, sondern die Männer. Dass sie für Book attraktiv ist, will sie, wie immer, skrupellos für sich ausnutzen. Männer, die mit dem Schwanz denken, lassen sich besser kontrollieren und steuern.


    Aphrodite geht auf ihr Zimmer und will sich noch entspannen. Morgen ist noch einmal Entspannung angesagt. Sie will sich auch noch die Stadt ansehen. Die Tage danach im Dschungel werden die Hölle für sie sein. Sie lässt Wasser in die Wanne und zieht sich aus. Der Rest des Tages ist für die Körperpflege verplant. Sie könnte sich den Doktor rufen lassen. Seine Hände haben sie verzaubert. Die Hand schon am Telefon, legt sie den Hörer doch wieder auf. Es könnte dadurch alles komplizierter werden. Der Doktor hat sie beim Vermessen schon so komisch angeschaut. Vielleicht empfindet er mehr für sie als nur wissenschaftliches Interesse. Erst wenn sie zurück ist, will sie es herausfinden. Den kleinen Luxus einer Liebesnacht mit dem Doktor müssen die Herren der Zeit ihr nach getaner Arbeit zugestehen. Allerdings, dann wird auch Mel Hawker sie hier erwarten. Liebt sie Mel überhaupt noch? Ein Mann, der den eigenen Bruder zu ihr schickt, um sie zu schwängern, ist so ein Mann normal? Sicher nicht. So etwas Abartiges kann und darf keine Frau der Welt tolerieren. Die Frau ist dem Mann ebenbürtig und keine Zuchtstute, die beliebig von einem Deckhengst bestiegen werden darf. Ein Mann, der das nicht begreift, ist ihrer Liebe nicht wert.


    Sie steigt in die Wanne und genießt den Moment des kleinen Glücks!

  


  
    Ist die Expedition jetzt schon gescheitert?


    Sie will heute zum Marktplatz. Der große Wochenmarkt soll eine echte Attraktion der Stadt sein. Aphrodite hat sich ausgeschlafen und will den letzten Tag vor ihrer Expedition besonders ruhig angehen. So ein Bummel über den Markt ist eine willkommene Abwechslung und Zerstreuung für sie. Sie muss von ihren trüben Gedanken wegkommen. War es doch falsch, die Männer anzuheuern? Mehr Zuversicht wäre angebracht. Ihre Gefühlswelt steht im Moment Kopf. Irgendetwas bedroht sie, nur was es ist, weiß sie nicht. Mit dem flauen Gefühl im Magen verlässt sie das Hotel. Der Wochenmarkt ist zum Glück nicht weit entfernt. Schlendernd erreicht sie den Markt. Bemüht entspannt betrachtet sie die Auslagen. Es ist ein Rausch der Farben und Gerüche. Die Natur hält für den Menschen Schätze bereit, die kein Künstler hervorbringen kann. Was die tropische Natur ihr hier bieten kann, haben die Bauern mit ihren fleißigen Händen gesät, gepflegt und geerntet. Sie kauft einer Bäuerin eine Banane ab und isst sie sofort auf. Die Banane duftet herrlich. So schmeckten sie in New York oder L.A. nicht. Sie macht sich wieder auf den Heimweg.


    Sie beobachtet, wie die Gespanne Mühe haben, an einem wartenden Auto vorbeizukommen. Der Wagen steht dort mit laufendem Motor. Warum fährt das schwarze Auto nicht los? Sie ist jetzt auf gleicher Höhe mit dem Wagen.


    Die Tür geht auf, zwei Männer springen heraus und packen Aphrodite. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht sie ein Gesicht. Es ist das Gesicht des Kindesmörders Jeff Hughes. Ein Sack wird ihr übergestülpt und eine Hand drückt den Sack grob auf ihren Mund. Das Auto hat ruckartig schnelle Fahrt aufgenommen und fährt rasant durch die Kurven. Plötzlich steht der Wagen. Sie wird herausgezerrt und über Treppen und lange Gänge durch ein Gebäude geführt.


    Jemand presst sie hart auf einen Stuhl und fesselt sie an Händen und Füßen. Der Sack wird hochgezogen. Sie kann endlich Luft holen. Zu ihrem Entsetzen steht direkt vor ihr das Phantom Jeff Hughes, das sie zuvor für eine Sekunde sah. Der Kindesmörder grinst sie breit an. Zwei kräftige Männer stehen mit Maschinenpistolen hinter ihm. Aphrodite sieht ihnen an, dass sie keine Skrupel haben, auf sie zu schießen.


    Hughes grinst: „Hei Fotze, so sieht man sich also wieder!


    Aphrodite ist wirklich geschockt, ringt verzweifelt um Fassung und stottert: „Mit … mit Ihnen, Herr Hughes, habe ich … ich wirklich nicht gerechnet!“


    „Man sieht sich im Leben immer zweimal, Lady Carrey. Jetzt sage ich Ihnen, wo es langgeht!“ Der Mann grinst sie hämisch an.


    „Wer zuletzt lacht, lacht am besten“, erwidert Aphrodite und weiß selbst noch nicht, ob sie es sein wird, die zuletzt lachen wird.


    Hughes unbeeindruckt: „Du dumme Fotze bist mir völlig egal. Ich will nur dein Geld. Hunderttausend Dollar in kleinen Scheinen, dann kannst du gehen, wohin du willst. Alles begriffen?“


    „So viel Geld habe ich nicht hier auf der Bank deponiert. Ich garantiere Ihnen zwanzigtausend Dollar. Ein Angebot, das Sie unmöglich ausschlagen können.“ Das Geld ist Aphrodite egal. Sie will leben, nur das zählt.


    Jeff Hughes schüttelt den Kopf und droht: „Es sind eben zweihunderttausend Dollar geworden. Damit deine Bereitschaft zu zahlen wächst, werden wir drei dich erst einmal ausziehen und viel Spaß mit dir haben. Quasi als Vertragsabschluss. Du wirst eine Vollmacht ausstellen, die uns bei deiner Bank sicherstellt, dass wir das Geld erhalten.“


    Aphrodite ahnt, dass alles tragisch enden wird. Sie wird ihr Geld und auch ihr Leben verlieren. Der Auftrag, den Sender zu zerstören, ist eben gescheitert. Es geht nur noch um die trügerische Hoffnung, doch noch am Leben zu bleiben. Sie weiß, sie wird sterben müssen.


    Ihr werden die Hand- und Fußfesseln abgenommen. Hughes hebt selbst ihren Rock und sagt begeistert: „Wow, Männer, wir werden ein Freudenfeuer erleben!“


    Aphrodite dreht sich zu Hughes um und schlägt ihm heftig ins Gesicht. Sie bekommt einen Schlag auf den Kopf und ihr wird schwarz vor Augen.


    *


    Aphrodite schlägt die Augen auf. Sie liegt in ihrem Hotelzimmer auf dem Bett. Hat sie die Gewalt der Männer nur geträumt? Auf dem Nachttisch liegt etwas. Sie greift danach. Es ist eine halb automatische Pistole mit Schalldämpfer aus der Zukunft. Schlagartig wird ihr klar, die Herren der Zeit geben ihr eine zweite Chance. Die Pistole sagt ihr, was sie damit zu tun hat. Jetzt nicht auf den Wochenmarkt gehen, ist der falsche Weg. Jeff Hughes wird immer einen Weg finden, sich ihrer zu bemächtigen. Der Mann muss ausgeschaltet werden. Sie hat dem Mann voraus, dass sie weiß, was kommen wird. Das schwarze Auto wird dort wieder auf sie warten. Nur jetzt wird sie es sein, die den Verlauf der Begegnung bestimmen wird. Sie überprüft die Waffe. Die Waffe ist geladen, sie versteckt die Pistole in ihrer Handtasche und macht sich erneut auf den Weg zum Wochenmarkt. Als würde ein Film abgespielt, kauft sie der Bäuerin erneut eine Banane ab und isst sie auf. Es ist die Zeit, sich auf den Rückweg zu machen, sie wählt den gleichen Weg. Wieder fällt ihr der schwarze Wagen auf, der den Kutschen ein Hindernis ist. Sie weiß jetzt, was im Wagen auf sie warten wird. Jetzt holt sie ihre Pistole aus ihrer Handtasche und entsichert sie sofort. Ihr farbenfroher weiter Poncho verhindert, dass Passanten die Waffe in ihrer Hand sehen können. Sie überlegt nur, ob sie blind in den Wagen schießen soll, oder erst wartet, bis die Tür aufgeht und die Männer herauskommen.


    Die Tür geht in dem Moment auf, wieder taucht das Gesicht Jeff Hughes vor ihr auf und Aphrodite feuert ihr ganzes Magazin, immerhin sechzehn Schuss, geräuschlos auf ihn und die Männer im Wagen ab. Kein Mann hat das Auto verlassen. Der Motor des Wagens geht aus. Nichts und niemand rührt sich mehr.


    Sie legt ihre Pistole, jetzt ohne einen einzigen Schuss im Magazin, zurück in ihre Handtasche und stößt mit dem Fuß die Tür des Wagens zu. Bemüht unauffällig geht sie weiter. Scheinbar hat niemand ihre grausige Bluttat bemerkt. Sie hat eben vier Männer erschossen. Ist sie schuldig oder nicht schuldig? Sie macht kehrt und ist nach fünf Minuten wieder im Wochenmarkt untergetaucht. An einem Stand lässt sie sich ein Glas Tomatensaft reichen, trinkt und wird endlich wieder ruhiger. Fakt ist, ohne das Eingreifen der Herren der Zeit wäre sie bei ihrem letzten Auftrag an Jeff Hughes’ Geldgier kläglich gescheitert. Dann wären alle ihre Mühen umsonst gewesen. Definitiv hätte ein Sender genügt, die Außerirdischen am Ende doch noch zu benachrichtigen. Das direkte Eingreifen der Herren der Zeit hat ihr klar gemacht, dass alles, wirklich alles auf dem Spiel stand. Nur die Gewissheit, einen Mörder am Ende doch noch gerichtet zu haben, beruhigt sie etwas. Einfach nur so, aus kalter Berechnung töten, ist immer noch nicht ihre Sache.


    Entspannter schlendert sie über den Wochenmarkt. Von hier aus kann sie sehen, dass der schwarze Wagen immer noch dort steht und den Verkehr behindert. Ein Polizist läuft schon um den Wagen. Sie stellt sich so hin, dass sie alles sieht und doch nur eine Kundin ist, die sich für die Auslagen interessiert. Die Einschüsse im Auto müssen dem Polizisten doch auffallen? Der Polizist alleine wagt keine Entscheidung und winkt einen Kollegen heran. Gemeinsam öffnen sie den Wagen. Gleich beide Polizisten rufen mit ihrer Trillerpfeife Verstärkung heran. Als unbeteiligte Passantin macht sie sich auf, ihr Hotel aufzusuchen. Auf der anderen Straßenseite geht sie am Wagen vorbei und sieht vier Leichen auf der Straße liegen. Es ist zur Gewissheit geworden, alle vier Männer sind wirklich tot. Einen Verletzten legt man nicht einfach auf die Straße. Jeff Hughes ist keine Gefahr mehr für sie. Im Hotelcafé bestellt sie sich eine Tasse Kaffee und einen doppelten Whisky. Den Whisky gönnt sie sich sofort. Ihre Hand zittert immer noch, als sie die Tasse Kaffee in die Hand nimmt. Mit beiden Händen hält sie die Tasse fest. Langsam geht es ihr wieder besser.

  


  
    Oben in den Bergen


    Seit Stunden folgen sie einem alten Pfad, der sicher schon von den Indios vor Jahrhunderten genutzt wurde. Der Pfad führt sie scheinbar direkt zum Sender, wenn sie dem Stab Glauben schenkt. Der Stab hat sich noch nie geirrt. Ist der Sender etwa eine alte indianische Kultstätte? Was sie seit Stunden nicht mehr gesehen haben, sind Dörfer oder Pflanzungen. Lichter Urwald umgibt sie seit Stunden. Die Männer reiten schweigend vor ihr her, machen ab und an mit der Machete den Pfad breiter. Aber mit ihr haben sie noch nicht ein einziges Wort gewechselt. Die beiden Männer sprechen nur leise untereinander.


    Bis jetzt ist sie mit ihren Männern zufrieden. Pünktlich konnte heute in der Früh der kleine Tross aufbrechen. Fünf Pferde haben sie organisiert. Zwei Pferde tragen die Ausrüstung. Die Nacht hat Aphrodite schlecht geschlafen. Zweimal ist sie wach geworden, weil sie glaubte, dass die Polizei vor der Tür steht. Aber es war nichts. Wird sie überhaupt für ihren vierfachen Mord von der Polizei gesucht? Dass sie geschossen hat, konnte niemand gesehen und auch nicht gehört haben. Ihr Poncho hat verhindert, dass ihre Pistole zu sehen war. Durch den Schalldämpfer war jeder Schuss nur ein dumpfes Bum, das im Getriebe der Stadt untergegangen ist. Gute eine halbe Stunde später ist die Mordtat erst aufgedeckt worden. Niemand wird von einer Indianerin Notiz genommen haben. Jeff Hughes wird der Polizei auch in Campeche sicher schon durch andere Straftaten bekannt gewesen sein. Der Mord an den vier Männern wird als Racheakt unter Banditen sicher irgendwann zu den Akten gelegt. So hofft sie, wird es am Ende kommen. Oder wird die Polizei sie in Campeche festnehmen, wenn sie zurückkehrt? Soll sie Gründe erfinden, die eine Rückehr nach Campeche ausschließen und sie nach Merida oder auf die andere Seite der Halbinsel nach Tulum geht?


    Der Indio Sancho dreht sich zu ihr um und sagt: „In einer Stunde wird es dunkel, Lady. Wenn wir jetzt den Pfad hier rechts verlassen, kommen wir zu einem großen Cenoten. Dort sollten wir unser Nachtlager aufschlagen!“


    „Was ist ein Cenote?“, fragt Aphrodite, auch wenn sie es natürlich weiß. Den Männern muss sie das Gefühl geben, dass sie gebraucht werden. Unwissende und hilflose Frauen kommen bei Männern immer gut an. Dass sie vor vierundzwanzig Stunden vier Männer erschossen hat, würde den Männern gar nicht gefallen. Auch wenn sie vielleicht auch schon getötet haben.


    Sancho Quezal erklärt stolz: „So nennen wir seit ewigen Zeiten tiefe Löcher voller Wasser, die oft riesig sind. Unsere Ahnen haben sogar den Geistern, die dort leben, Menschen geopfert. Wer tauchen kann, findet darin auch Gold, behaupten einige verrückte Leute. Doch wer dort tauchen geht, kehrt nie mehr zurück. Die Geister lassen niemanden mehr aus dem Wasser, so behaupten es unsere Alten und die Schamanen!“


    „Klingt interessant. Ich bin dafür, dass wir dort übernachten. Ein kühles Bad könnte ich gut vertragen“, stimmt Aphrodite begeistert zu. Sie erinnert sich: Diese Wasserlöcher sind die unübersehbaren Spuren des vor sechzig Millionen Jahren hier eingeschlagenen gewaltigen Meteoriten. Alle Wasserlöcher sollen sogar miteinander verbunden sein. Ein Ort voller Mysterien. Steckt vielleicht in so einem Loch der Sender?


    Sie verlassen den Pfad und müssen sich den Weg jetzt mit der Machete bahnen. Hajo Book ist dafür sogar vom Pferd gestiegen und haut ihnen den Weg frei. Aber er muss nicht lange schuften, denn der See liegt nach wenigen Minuten direkt vor ihnen. Dort steht sogar schon ein Zelt und ein Feuer brennt. Sie werden von zwei Männern mit Gewehren im Anschlag begrüßt. Hajo Book ist schon von Weiten erfreut, er scheint die Männer zu kennen. Die Männer gehen aufeinander zu und begrüßen sich auffallend freundlich. Nur Aphrodite wird nicht beachtet, sie wird von den Männern übergangen. Ihre für Indiofrauen typische Tracht, der große breite Hut, der weite Rock und ihr Poncho darüber entwerten sie für die fremden Männer. Unter dem großen Hut hat sie auch geschickt ihr langes blondes Haar versteckt. Ihre Intuition hatte sie heute dazu geraten, ganz auf ihre weibliche Attraktivität zu verzichten. Schon als sie die Stadt verlassen hatten, sollte niemand bemerken, dass eine Europäerin sich auf in die Berge gemacht hat. Wenn Mel Hawker sie in Campeche sucht, soll es keine Spuren mehr von ihr in der Stadt geben. In der Wildnis haben sich auch die weiblichen Tiere für die Tarnung entschieden. Es ist ein Erfolgsrezept, das hier allein nur unter Männern, sie vor den Gefahren schützen könnte. Sie ist sich nicht sicher, ob sich die Männer auch an ihr Abkommen mit ihr halten werden. Der Mann, das unbekannte Wesen lässt sich leider nicht mathematisch berechnen. Die Formel hätte sie gerne und ihr Leben wäre in Zukunft so leicht wie eine Feder.


    Dass sie überhaupt nicht von den Männern beachtet wird, ärgert sie aber doch. Sie steigt vom Pferd, geht einfach auf die fremden Männer zu und will dem ersten Mann die Hand geben. Doch der Mann ignoriert demonstrativ ihre Hand.


    Beleidigt schnauzt sie den Mann an: „Hi, ich bin Betty Carrey. Wer ist der Flegel vor mir?“


    „Mach dich weg, Indioweib!“, brummt der Mann, geht und lässt sie so alleine stehen.


    Aphrodite geht enttäuscht auf den zweiten Mann zu und reicht ihm auch die Hand.


    Der Mann nimmt ihre Hand an, erkennt überrascht, dass sie eine Europäerin ist und spricht sie auf Englisch an: „Hallo, seltsame Indianerin. Ich bin Professor Doktor Leo Selver. Ich arbeite als Archäologe für die Universität von Boston. Seit zehn Jahren forsche ich hier nach Resten der alten Mayakultur. Ich muss mich für meinen Partner Enrico Laval entschuldigen. Er hasst alle Indianerweiber abgrundtief, seit ihn eine Indioschamanin verhext hat!“


    „Betty Carrey, Amerikanerin von den Hawaii Inseln. Wenn Herr Laval sich bei mir entschuldigt, will ich ihm die Beleidigung vergeben. Übrigens, die Geschichte ist auch mein Hobby. Waren Sie schon bei den Maya-Pyramiden?“, erwidert Aphrodite betont freundlich.


    Professor Leo Selver nickt und behauptet: „Ich habe zwei Pyramiden vermutlich aus der Frühzeit der Maya selbst entdeckt und zum Teil auch freigelegt. Zumindest das, was der Dschungel von ihnen übrig gelassen hat. Was wollen Sie aber hier im Dschungel? Schmetterlinge fangen? Blumen suchen? Entschuldigung, Sie sagten, dass Sie sich auch für Geschichte interessieren. Wollen Sie auch nach Pyramiden suchen?“


    „Nach Pyramiden suche ich nicht. Meine Spezialstrecke ist das Plündern alter Gräber. Will mal schauen, ob ich hier auch Gräber finde. Nein, ich bin mir sogar sicher, dass ich etwas finde. Was verstehen Sie unter der Frühzeit? Die Maya sind doch ein Volk, das seine Blüte erst in der Zeit nach Christi Geburt hatte!“, behauptet Aphrodite kühn. Sie glaubt sich noch gut daran zu erinnern, dass es so sein muss.


    Der Professor lächelt und erklärt: „Ich meine auch die Zeit um vierhundert vor Christus. Also lange vor der klassischen Zeit, die bis siebenhundertneunzig unserer Zeitrechnung ging, wie Sie erstaunlicherweise richtig erkannt haben. Ich glaube, dass nicht nur die Olmeken sondern auch die frühen Vorfahren der Maya hier eine erste Hochkultur hervorgebracht haben. Aber leider fehlen mir dazu noch die endgültigen Beweise. Sie suchen nach Gräbern? Haben Sie schon Gräber gefunden und ausgegraben?“


    „Ich bin damit reich geworden!“, behauptet Aphrodite kühn.


    Professor Selver hebt seine buschigen Augenbrauen und sagt überrascht: „Wie eine Grabräuberin sehen Sie nicht aus. Dass Frauen so etwas auch tun, ist mir noch nicht bekannt gewesen. Wo waren Sie bisher tätig, wenn ich Sie indiskret fragen darf?“


    „Sie dürfen. Ägypten und der nördliche Sudan mit ihren zahlreichen Königsgräbern waren mein bisheriges Betätigungsfeld. Doch dort kann ich mich allerdings nicht mehr blicken lassen!“, erzählt sie freimütig.


    „Ägypten. Interessant. Sie waren so erfolgreich, dass dort die Polizei nach Ihnen sucht? Eine so junge Frau und schon so verdorben. Vielleicht waren Sie tatsächlich in Ägypten und haben durch Zufall ein paar unbedeutende Funde gemacht und nun fühlen Sie sich gleich zu Höherem berufen. Ägypten ist voll von antiken Gräbern. Mir ist hier auf der Halbinsel Yukatan noch kein ausgeplündertes Königsgrab bekannt“, spottet der Professor und glaubt ihr kein einziges Wort.


    „Wir werden sehen. Haben Sie bei den Pyramiden auch Goldschmuck gefunden?“, fragt Aphrodite und will das Gespräch so am Laufen halten. Der Mann ist für sie hochinteressant.


    „Goldschmuck habe ich leider noch nicht gefunden. Alte Fresken, Skulpturen und Schriftzeichen habe ich entdeckt. In aller Welt wird versucht, die Maya-Bilderschrift zu entschlüsseln. Vielleicht wird es nie gelingen?“


    „Vielleicht müssen nur noch mehr Schriftzeichen und Bilder gefunden werden, dann lässt sich die Schrift auch entschlüsseln. Leider haben die Spanier bei ihrem Hass auf alles Heidnische ganze Arbeit geleistet. Eine Hochkultur ist in den Flammen katholischer Priester und Söldner untergegangen!“, behauptet Aphrodite. Sie weiß, dass später ein Teil der Schrift tatsächlich entschlüsselt wurde.


    „Damit haben Sie vielleicht sogar Recht junge Frau“, stimmt der Professor ihr zu.


    „Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg bei Ihren Ausgrabungen, Herr Professor. Vielleicht entdecken Sie auch noch Pyramiden, die Ihnen weiterhelfen, die Schriften zu entschlüsseln!“, meint sie gewinnend lächelnd.


    Professor Leo Selver grinst: „Danke für Ihre guten Wünsche. Ich wünsche Ihnen aber bei der Suche nach Gräbern keinen Erfolg. Der Schaden, den Grabräuber immer wieder anrichten, ist leider immens!“


    „Ich weiß, doch daran störe ich mich nicht“, erwidert Aphrodite und denkt, der Mann glaubt ihr sowieso kein Wort. Sie geht jetzt weiter Richtung Cenote, der für sie stark an ein Baggerloch mitten im Felsen erinnert. Ihre Männer beginnen hinter ihr, das Zelt aufzubauen. Für fünftausend Dollar können sie ruhig etwas tun und sie hat keine Lust den Männern zur Hand zu gehen. Sie macht es ihnen sowieso auch nicht recht. Dann lässt sie es lieber gleich sein. Auch wenn ihre Untätigkeit sicher jetzt bei den Männern nicht so gut ankommt. Sie geht ganz an den Rand des riesigen Lochs. Im ersten Moment erschrickt sie doch. Sie schätzt zehn Meter bis zum Wasser, es geht verdammt tief und steil nach unten, es geht so schroff hinab, dass ein Bad ihr unmöglich erscheint. Gewaltige Kräfte waren am Werk, um solche Löcher in den harten Fels zu brechen. Sie macht kehrt. Das Zelt ist aufgebaut. Aber immer noch hantieren die Männer herum. Sancho nimmt gerade den Pferden die letzten Kisten oder Säcke ab.


    Aphrodite geht direkt auf Professor Selver zu und fragt: „Sie haben ihr Lager hier am Cenote aufgeschlagen. Wollen Sie den Cenote erforschen? Haben Sie oder Ihr Partner dort schon getaucht?“


    Der Professor betrachtet sie schmunzelnd und meint kopfschüttelnd: „So verrückt ist niemand, dort hinabzusteigen und gar zu tauchen. So lebensmüde ist niemand!“


    „Ich würde schon gerne tauchen und schauen, was dort zu finden ist. Den Mayas waren einige Cenoten sicher heilig. Menschen, Tiere und Gold wurden den Geistern der Cenoten geopfert. Davon gehe ich aus. Allerdings, wenn hier weit und breit kein Ort der Maya war, ist der Cenote natürlich leer. Umgekehrt würden Funde aus dem Cenote Ihnen helfen, hier im Umfeld nach verlassenen Siedlungen oder Kultstätten zu suchen!“, behauptet Aphrodite.


    „Sie können dort nicht ohne Taucherausrüstung runter. Schlagen Sie sich das aus dem Kopf!“, warnt der Professor sie eindringlich.


    „Richtig tief in die Höhlen, weiter tiefer in das Labyrinth, kann ich natürlich nicht tauchen. Aber wenn man mich abseilt, könnte ich doch mal schauen. Ich muss meine Männer fragen, ob sie Seile dabei haben!“, erklärt sie dem Professor. Sie geht auf Hajo Book zu und fragt ihn: „Haben wir auch Seile mitgenommen?“


    „Selbstverständlich Lady, zwei dreißig Meter lange Seile haben wir mit dabei. Sollen wir Sie zur Abwechslung mal fesseln?“, spottet Hajo Book.


    „Sechzig Meter Seil, das ist perfekt. Wir bleiben auch morgen noch den ganzen Tag hier. Ich will in den Cenote steigen und dort tauchen!“


    „Sind Sie jetzt komplett verrückt geworden? Kein normaler Mensch steigt dort hinab“, warnt auch Hajo Book eindringlich.


    Sancho Quezal hat mitgehört und stimmt seinem Kameraden zu: „Sie wecken nur die bösen Geister. Wir können Sie dort nicht herunter lassen. Das ist völlig unmöglich. Ich stand selbst am Rand des Cenoten, als letztes Jahr so ein verrückter Amerikaner sich abseilen ließ. Er ist nie mehr zurückgekehrt. Mir ist der Mann als sehr kräftig und gesund noch in guter Erinnerung. Sie sind eine Lady, mit allem von der Natur reich ausgestattet, dass Sie uns Männern gesunde Söhne und Töchter schenken können. Wir dürfen eine so schöne Frau nicht dem Geist des Cenoten opfern!“


    „Ich entscheide, was hier gemacht wird und ich habe gesagt, ich gehe morgen dort runter und so wird es auch geschehen. Sie müssen mir nur helfen, dass ich runter kann. Niemand von Ihnen muss mit herunter. Für sie beide bedeutet es kein Risiko. Was regt ihr beide euch so künstlich auf? Ihr werdet von mir bezahlt, also wird das gemacht, was ich anordne!“, droht Aphrodite ganz laut und offen den Männern. Alle Männer haben mitgehört.


    Hajo Book nickt nur und Sancho Quezal winkt ab und sagt: „Ihnen ist nicht zu helfen, Lady. Machen Sie doch, was Sie wollen. Sie werden schon sehen, was Sie davon haben!“


    Aphrodite glaubt, dass sich die Gefahren dort unten in Grenzen halten werden. Der Sender kann warten. Findet sie dort etwas, wird ihre Expedition auch nach außen hin ein archäologisches Unternehmen. Bei der leider notwendigen Rückehr werden so keine unangenehmen Fragen gestellt.


    Aphrodite setzt sich jetzt zu den Männern ans Feuer. Sie haben leise miteinander geredet. Mit ihrer Anwesenheit verstummen die Männer.


    „Ist eine Frau am Feuer für die Herren so unangenehm, das sie sofort schweigen müssen?“


    Enrico Laval, der sich bisher bei ihr nicht einmal vorgestellt hat, bemerkt bissig: „So ist es, Lady. Männer und Frauen haben keine gemeinsame Sprache. Was wir Männer zu besprechen haben, ist nicht für Weiberohren bestimmt!“


    „Dann will ich nur schnell etwas essen und ziehe mich zum Schlafen zurück. Ist es den Herren so recht?“, fragt Aphrodite. Sie ist zu müde zum Streiten.


    Sancho Quezal reicht ihr einen Teller voller dicker Bohnen mit Speck und sagt: „So krass sehe ich es mit euch Weibern nicht. Aber für uns ist es wirklich mehr als nur gewöhnungsbedürftig, dass jetzt auch Weiber das Abenteuer in der Wildnis suchen!“


    Schweigend nimmt sie den Teller an und lässt es sich schmecken. Den leeren Teller reicht sie Sancho, steht auf und sagt: „Es hat mir sehr gut geschmeckt. Danke. Ich wünsche den Herren noch einen schönen Abend. Gute Nacht!“


    „Gute Nacht!“, wünschen ihr die Männer.


    Sie kriecht in das Zelt. Aus der Ferne hört sie die Männer wieder reden.

  


  
    Das Geheimnis des Cenoten


    Das Lachen eines Affen schreckt Aphrodite auf. Neben ihr schnarchen die Männer. Sie kriecht aus dem Zelt. Über ihr ist noch der grandiose Sternenhimmel. Am Horizont kündigt sich als Silberstreif der neue Tag an. Zeit für sie, die Gunst des Moments zu nutzen, um sich endlich ungestört zu waschen. Sie findet im Zelt Handtuch, Seife und Kamm mit dem ersten Griff.


    Direkt am Rand des Cenoten steht ein Eimer mit Seil bereit. Der Eimer wird von ihr fallend herabgelassen und schlägt hart auf dem Wasser auf. Sie zieht den Eimer einige Male hin und her, bis er voller Wasser ist. Der Eimer ist verdammt schwer. Es kostet sie einige Mühe, den Eimer an den Felsen vorbei vor ihren Füßen abzustellen. Sie will den Männern in Zukunft ausdrücklich danken, wenn sie ihr Wasser ans Zelt bringen. Den Dank haben sie sich dann hart erarbeitet. Erst gönnt sie sich einen kräftigen Schluck vom erfrischenden Wasser. Danach dreht sie sich zur Sicherheit noch einmal um, ob die Männer wirklich noch schlafen. Alles ist in bester Ordnung. Sie zieht sich ihre Bluse und auch den weiten Rock aus. Nur ihren Unterrock behält sie an. Ganz nackt will sie sich doch nicht nur zwanzig Schritte von den Männern entfernt waschen. Das kalte Wasser belebt ihre Haut. Sie lässt sich Zeit. Jetzt erweist es sich auch als praktisch, dass sie unter den Röcken keinen Slip trägt. Die dringende Wäsche dort ist so jetzt kein Problem. Die Vorfahren waren praktisch veranlagt.


    „Guten Morgen, Lady. Sie sind eine unglaublich schöne Frau!“, meldet sich Professor Selver hinter ihr zu Wort.


    Erschrocken dreht sich Aphrodite um, bedeckt sich dürftig mit dem Handtuch und erwidert lächelnd: „Guten Morgen, Herr Professor. Danke für Ihr Kompliment. Schon so früh auf?“


    „Ich liebe, wie Sie die erste Stunde des neuen Tages und wasche mich auch gerne ungestört. Heute sind Sie mir zuvorgekommen, was ich nun wirklich nicht als Nachteil erachte. Ein nackter Frauenrücken kann auch entzücken!“, erklärt der Professor.


    Aphrodite bittet ihn: „Würden Sie sich nur für einen Moment umdrehen? Ich möchte mich schnell anziehen!“


    Lächelnd dreht sich der Professor um und erklärt dabei: „Wollen Sie wirklich in den Cenote hinabsteigen? Wenn man den Indios Glauben schenkt, ist es ein Hort des Todes. Es wäre wirklich schade um Sie. In einem Punkt muss ich dem Macho Sancho Quezal in vollem Umfang zustimmen, als Weib sind sie von Gott erschaffen worden, der Menschheit Kinder zu schenken und nicht in so einem verdammten Loch umzukommen!“


    „Ich steige in den Cenote, davon hält mich niemand ab. Niemand muss sich um mich Sorgen. Mein zweiter Name ist Aphrodite, die aus dem Meeresschaum geborene. Ich muss das Wasser, auch hier im Cenote, nicht fürchten!“, behauptet Aphrodite. Sie hat sich wieder komplett angekleidet und sagt: „Sie können sich wieder umdrehen!“


    Der Professor dreht sich zu ihr um, grinst sie breit an und meint lakonisch: „Ich habe auch so genug von Ihnen gesehen. Es gefällt mir alles außerordentlich. Übrigens, Sie haben zu Aphrodite vergessen zu erwähnen, dass die Hoden eines Gottes aus Rache geopfert und ins Meer geworfen wurden. Darüber hinaus gilt Aphrodite zwar als ausgesprochen schön, was auf Sie auch zutrifft, aber sie war bei den alten Griechen eine gefürchtete Frau. Müssen wir Sie auch fürchten?“


    „Bin ich denn zum Fürchten?“, stellt Aphrodite die Gegenfrage und beobachtet, dass jetzt auch die anderen Männer aus ihren Zelten kriechen.


    „Sie sind mir und den anderen Männern schon etwas unheimlich. Wenn ein so wunderschönes Weib aus eigenem Antrieb, gar gegen den Willen der Männer, Entscheidungen trifft, ist es schon außerordentlich ungewöhnlich für uns. Wir sind fest davon überzeugt, dass es gar gegen die Natur des Weibes ist. Sancho glaubt, das in Ihnen ein Dämon steckt. Sie müssen Rat bei einem Schamanen suchen, der Sie von dem Dämon befreit!“, erklärt der Professor.


    „Ausgerechnet Sie als Professor raten mir zu so einem Unsinn?“, fragt Aphrodite überrascht.


    Sancho Quezal stellt sich zu ihnen und stimmt zu: „Guten Morgen, Lady. Haben Sie sich noch nie gefragt, warum Sie so anders sind als andere Frauen. Warum Sie jetzt hier bei uns sind und nicht am heimischen Herd, mit ihrem jüngsten Sohn im Arm? Der Professor hat recht, sie sind keine normale Frau!“


    „Mit einem Kind im Arm und am heimischen Herd, das hat noch Zeit. So gut kochen kann ich auch nicht. Das Kochen kann der Mann gerne für mich übernehmen!“, erwidert Aphrodite unüberlegt.


    Enrico Laval klatscht begeistert in die Hände und jubelt: „Ich Blödmann hätte doch mit euch allen wetten sollen. Sie kann tatsächlich nicht kochen!“


    „Ist es ein Verbrechen, wenn ich nicht gut kochen kann?“, fragt sie die Männer und weiß, dass sie eben den Machos Tor und Tür geöffnet hat.


    Sancho ist entsetzt und fragt: „Die Muschi zum Kinderkriegen hast du hoffentlich noch? Oder hast du dir das Ding auch schon wegmachen lassen?“


    Das Ganze läuft für Aphrodite gefährlich aus dem Ruder. Sie will die schräge Diskussion der Männer radikal beenden und erklärt: „Männer, hört jetzt bitte aufmerksam zu: Ich bin eine ganz normal entwickelte Frau, mit allem mehr als reichlich beschenkt, was der Mann an einer Frau liebt und schätzt. Der Herr Professor wird es sicher gerne bestätigen können. Der Professor nickt. Mit meinem Wissen über die antike Welt verdiene ich für eure Verhältnisse ein utopisches Geld. Dann spreche ich neben Englisch, Deutsch, Griechisch und Schwedisch auch noch fließend Latein. Spanisch fehlt mir hier natürlich schmerzhaft. Als Geschäftsfrau bin ich sehr, sehr erfolgreich. Ich bin das, was ihr alle eine Millionärin nennen würdet. Mit meinem vielen Geld kann ich machen, was ich will. Für mich gelten die Regeln zwischen Mann und Frau nicht so krass, wie sie für eine indianische Bäuerin bestimmend sind. Natürlich kann ich auch Kochen. Ich koche leidenschaftlich gerne Thailändisch und Indisch. Doch ich habe kaum Zeit dafür und oft auch keine Lust. Meine Fertigkeiten und Fähigkeiten liegen auf anderen Gebieten. Ich bin professionelle Schatzjägerin und das will ich in den nächsten Stunden den Herren auch gerne unter Beweis stellen!“


    Nach ihrem Redefluss schweigen die Männer betroffen. Die aufgewühlte Stimmung der Männer gegen sie hat sich doch etwas gelegt. Reden hilft tatsächlich immer.


    Professor Selver räuspert sich und meint verlegen: „Ich glaube, Männer, wir haben eben den Bogen überspannt. Als vermögende Frau muss sie wirklich nicht kochen können. Die Herren Book und Quezal sollten sich an den Spruch erinnern: Wessen Brot ich esse, dessen Lied ich singe!“


    „Wir haben es begriffen“, stöhnt Book und setzt fort: „Ich mache dann mal das Frühstück für uns alle. Es gibt eine warm gemachte Kartoffelsuppe, made in Deutschland. Mit Konserven kennt sich sicher unsere Emanze auch bestens aus!“


    „Die Suppe aus der Konserve schmeckt wirklich gut.“ Aphrodite lässt die ratlosen Männer allein.


    Sie geht zurück in ihr Zelt und sucht in ihrem Sack die Taucherbrille. Es ist keine Taucherbrille, wie man sie allgemein kennt. Perlentaucherinnen sollen solche Brillen tragen. In ihrem Seesack muss sie das Teil doch irgendwo liegen haben. Sie wühlt herum und kramt viel Zeug heraus.


    „Was ist das für eine Pistole?“, fragt hinter ihr Sancho Quezal und hält ihre Pistole auch schon in der Hand. Es ist genau die Waffe aus der fernen Zukunft, mit der sie Jeff Hughes und seine Kumpanen hingerichtet hat.


    Aphrodite giftig: „Lege bitte die Waffe zurück, auch wenn du damit nichts anfangen kannst. Das ist kein Spielzeug, Sancho!“


    Die Pistole liegt gut in seiner Hand und ist überraschend leicht. Allerdings, so eine Pistole mit einem dicken Lauf am Ende und auch die Art Metall, aus der die Pistole besteht, kennt er nicht.


    Aphrodite beobachtet, wie der Mann ihre Pistole fasziniert betrachtet. Sie erlaubt sich den Spaß und erklärt: „Das ist die neueste Entwicklung der Deutschen!“


    „Das war mir gleich klar, so etwas kriegen nur die Deutschen gebacken. Wie funktioniert das Ding denn?“, fragt Indio Sancho mit leuchtenden Augen.


    Aphrodite hat die Brille gefunden und steht auf. Sie nimmt ihm die Pistole ab und erklärt: „Nur ich kann mit der Pistole schießen.“


    Sie zielt mit der Waffe auf eine Kokosnuss über ihnen und erklärt: „Erkennst du den rot leuchtenden Punkt auf einer der Nüsse?“


    „Ja, wo kommt der Punkt denn her?“, fragt Sancho verwirrt.


    „Das ist ein Lichtstrahl von meiner Pistole. Ich weiß jetzt, die Kokosnuss kann ich genau an der Stelle treffen!“, erklärt Aphrodite und drückt ab.


    Die Kokosnuss explodiert über ihnen, doch alles geschieht ohne auffällige Geräusche. Das Zerbersten der Kokosnuss hören alle.


    Sancho ist geschockt und begreift nichts.


    „Es ist völlig egal, wo ich mein Ziel treffe, Sancho. Ein Lebewesen, egal wie groß es auch ist, ein Elefant kann es sogar sein, ist sofort tot. Immer!“, erklärt Aphrodite triumphierend.


    Sancho belehrt sie: „Das ist völliger Unsinn, Lady. So etwas gibt es nicht!“


    „Meine Geschosse sind so extrem schnell, dass jeder lebende Organismus, allein nur durch die Geschwindigkeit derart geschockt ist, das er sofort tot ist. Ich weiß, solche Geschosse werden später verboten. Denn kein Soldat hat mit so einer Waffe eine Überlebenschance. Einmal irgendwo getroffen, stirbt jeder. Doch das Verbot lässt noch auf sich warten. Solange lege ich damit so oft Männer um, wie ich es für nötig erachte!“


    „Ich kann ihnen das nicht glauben“, widerspricht ihr Sancho.


    „Wenn es Ihnen hilft, Sancho, lassen Sie uns in den Busch gehen. Gemeinsam erlegen wir ein Schwein. Die gibt es doch hoffentlich hier auch?“


    „Ich führe Ihnen den größten Keiler vor. Selbst mit einer Elefantenbüchse kriegen Sie den nicht mit nur einem Schuss umgelegt. Das Monster ist sich seiner so sicher, dass Sie mit deiner Pistole nur von einem Baum aus auf das Tier schießen können. Angeschossen tötet es jeden!“


    „Dann lassen Sie uns unser Mittagessen schnell holen. Das Frühstück muss eben warten!“, meint Aphrodite und folgt dem Indio.


    Sie müssen nicht lange laufen, In einer Senke wühlt eine Rotte Sauen im Schlamm. Ein gewaltiger Keiler fällt darunter sofort auf.


    „Ist er das?“, fragt Aphrodite und zielt auf das Schwein, der Laser markiert schon das Tier und sie fragt: „Kriegen Sie das überhaupt hochgehievt, Sancho? Wenn nicht, lasse ich es lieber am Leben und lösche lieber das Leben eines der mickrigen Läufer dafür aus!“


    „Machen Sie ihn endlich kalt!“, verlangt Sancho.


    Aphrodite drückt ab. Der mächtige Keiler fällt unbemerkt für die anderen Schweine nur um und regt sich nicht. Gehört hat niemand etwas.


    „Deine Pistole ist so was von gemein!“, schimpft Sancho und schießt krachend mit seinem Revolver in die Luft.


    Erst jetzt setzt sich die Rotte Schweine in Bewegung. Schweine gehören eigentlich nicht nach Amerika. Aber seit Kolumbus hat sich die Tierwelt gewandelt. Pferd, Schwein, Schaf und Rind beherrschen seit dieser Zeit den Kontinent. Also leistet Aphrodite mit dem Tod des Monsterschweins eine gute Tat für den Erhalt endemischer Tier- und Pflanzenarten. Aphrodite fühlt sich gleich als ökologische Pionierin.


    Begeistert läuft Sancho in die Senke und beginnt das Tier sofort auszuweiden. Er erklärt dabei: „Als ganzes Tier kriegen wir das Monsterschwein nie hoch. Laufen Sie zurück und holen Sie bitte noch Hajo. Nur mit ihm kriegen wir das Vieh überhaupt hoch. Das wird ein Festessen. Was ist Mädel, mach flinke Füße!“


    Sie läuft ins Lager und kommt mit Hajo Book zurück. Beim Hochhieven hilft sie den Männern.


    Nun schaffen es beide Männer allein, das Schwein zu ziehen.


    „Erlauben Sie mir, Lady, dass ich mich bei Ihnen entschuldige? Ich darf Sie nicht mit einem normalen Weib vergleichen. Sie sind etwas ganz Besonderes!“, behauptet Sancho ehrlich und keucht dabei vor Anstrengung.


    Hajo Book überrascht: „Das sind ganz neue Töne bei dir, Sancho!“


    Aphrodite muss immer wieder den Männern helfen. Erst als sie an der Seite der Männer gehen muss, meint sie: „Natürlich sind Mann und Frau verschieden, meine Herren. Versteht beide die bestehenden Unterschiede als perfekte Ergänzung. Handelt ihr Männer danach, so werdet ihr die Frauen verstehen lernen und ein glückliches Leben mit ihnen zusammen führen dürfen. Keine Frau ist ein Monster!“


    „Ach wirklich. Monsterweiber habe ich selbst erlebt!“, widerspricht Sancho ihr vehement.


    „Okay, aber ihr Männer seid auch Schuld daran, dass es auch solche Weiber gibt!“, erwidert Aphrodite genervt und hilft den Männern über einen Hang.


    Die beiden Zelte sind endlich in Sicht. Die Männer geben ihr durch Zeichen zu verstehen, dass ihre Hilfe jetzt unerwünscht ist.


    Aphrodite lässt sofort erleichtert los. Ihr ist es egal, ob nur Sancho die Lorbeeren für das Monsterschwein erntet. Das Schwein muss sofort über Stunden auf dem Feuer gegrillt werden. Sie erinnert sich aus vergangenen Zeiten, dass so große Schweine vorgebacken wurden, bis sie überhaupt über ein offenes Feuer kamen.


    Sancho verkündet feierlich: „Hört zu, Männer, ausgerechnet unsere Emanze hat das Schwein erledigt. Sie ist eine von Gott begnadete Schützin. Das Vieh hätte ich nicht einmal mit einer Kanone erledigt. Sie schießt und das Vieh fällt sofort tot um!“


    „Unsere Emanze hat tatsächlich das Monsterschwein getötet?“, fragt der Professor und schaut ungläubig zu Aphrodite hinüber.


    Sancho schwört: „Sie hat das Vieh erledigt, Herr Professor. Sie ist eine von uns. Helft mir alle lieber, das Viech über dem Feuer noch bis heute Abend gar zu kriegen. Sammelt auch noch Holz!“


    Die Männer wissen, was jetzt zu tun ist.


    Der Professor meint anerkennend: „Sie haben also alle Register gezogen, um die Männer umzustimmen!“


    „Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan, Professor?“, fragt Aphrodite lächelnd.


    Der Professor sichtlich genervt: „Ich selbst muss begreifen lernen, dass Weiber uns in Sachen Intelligenz an nichts nachstehen. Das ist wirklich eine äußerst schmerzhafte Feststellung. Sie müssen das doch nicht gleich an die große Glocke hängen?“


    „Hören Sie, ich werde gar nichts tun. Ich habe ganz andere Ziele. Zeit für die Emanzipationsbewegung habe ich nicht!“, behauptet Aphrodite.


    „Was ist denn jetzt ihr nächstes Ziel?“


    „Ich will wissen, was am Grund des Cenote liegt. Helfen Sie mir dabei?“


    Der Professor aufgebracht: „Sie wollen tatsächlich dort hinabtauchen? Ich dachte, Sie hätten mich und die Warnungen der Männer verstanden. Sie wollen wirklich tauchen?“


    Aphrodite gibt sich fest entschlossen: „Wenn die Männer mir helfen, würde ich gerne nachschauen, was dort unten liegt. Es wird sich für alle lohnen!“


    „Okay, ich werde Laval bitten, die Seile vorzubereiten. Wenn das Schwein auf dem Feuer seine Runden dreht, genügt ein Mann, der es bewacht und bespritzt. Ich will auch wissen, was dort unten zu finden ist!“, stimmt der Professor ihr plötzlich zu.


    *


    Langsam lassen die Männer sie ins Wasser hinab. Aphrodite trägt nur einen einteiligen Badeanzug. Ein Neoprenanzug ist hier in Mexico leider noch unbekannt und so muss sie nur im Badeanzug in das eisige Wasser abtauchen. Dass sie sich im Badeanzug von den Männern ins Wasser abseilen lässt, ist für diese allein schon ein echter Aufreger. Die Bademoden moderner Frauen der dreißiger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts sind hier noch nicht angekommen. Auf ihre Modenschau hätte sie gerne vor den Männern verzichtet. Wahr ist, sie zeigt viel nackte Haut und Figur. Hoffentlich können sich die Männer beherrschen. An einem überfüllten Bad am Wannsee in Berlin würde sie definitiv nicht auffallen. Hier im Urwald vor vier Männern alleine halb nackt herumzulaufen, ist eine ganz andere Geschichte.


    Jeff Huges kann es sich auch nicht verkneifen: „Warum steigen Sie nicht gleich ganz nackt in den Cenoten. Den Geist des Cenoten würde es sicher freuen und sie wären ihm herzlich willkommen!“


    „Was ich trage, ist aktuelle Bademode der modernen Frau. Also meine Herren, keine Kritik, ich will nur Ihr Lob hören“, erwidert Aphrodite und lässt sich langsam abseilen. Ins Wasser eingetaucht, klagt sie frierend: „Wow Männer, das Wasser ist eisigkalt!“


    Sie setzt die Brille auf und kontrolliert, ob das Seil fest um ihre Hüfte liegt.


    Den Männern ruft sie zu: „Lasst das Seil immer schön locker! Zieht nicht gleich, nur weil ihr glaubt, ich bin ertrunken. Okay! Ich halte es unter Wasser etwas länger aus!“


    „Okay!“, rufen die Männer ihr von oben zu.


    Aphrodite holt tief Luft und taucht hinab. Das Wasser ist glasklar. Der Grund unter in geschätzt zehn Meter Tiefe ist ein Chaos aus Skeletten und unendlich vielen Gegenständen. Alles ist mit einer dünnen hellbraunen Schicht bedeckt. Etwas ragt aus dem Boden aufrecht empor. Sie greift beherzt zu, reist es los und taucht mit dem Ding in der Hand wieder auf. Oben holt sie tief Luft und ruft den Männern zu: „Ich weiß nicht, was ich in den Händen halte. Es ist schwer. Lasst ein Seil herab und zieht es bitte hoch!“


    Ein Seil wird herabgelassen. Sie bindet den Gegenstand am Seil fest und ruft: „Hochziehen!“


    Als die Männer am Seil ziehen, erkennt Aphrodite, dass zu dem Ding auch eine Kette gehört. Erstaunt folgt sie mit den Augen der Kette, die scheinbar ohne Ende, auch andere Teile mit hochzieht. Ihr ist klar, das ist eine Eisenkette und damit definitiv nichts Vorkolumbianisches. Ein Desaster ersten Grades ist das für sie. Sie muss noch einmal tauchen, auch wenn sie glaubt, dabei zu erfrieren.


    Den Männern ruft sie zu: „Lasst einen Eimer für Kleinteile herunter. Ich tauche noch einmal ab. Okay!“


    Die Männer werfen einen Eimer am Seil hinunter.


    Sie greift nach dem Eimer. Wieder holt sie tief Luft und taucht hinab in die Tiefe. Weil dort, wo die Kette hochgehievt wurde, das Wasser getrübt ist, taucht sie etwas tiefer in die Höhle vor ihr hinab. Einen völlig intakten Krug mit Patina und einen seltsamen Schädel packt sie und legt alles in den Eimer. Mit der neuen Beute macht sie kehrt. Doch dann wird ihr der Eimer zum Hindernis. Sie lässt den Eimer am Boden zurück.


    Aufgetaucht ruft sie den Männern zu: „Männer, zieht mich erst hoch, ich erfriere, dann zieht den Eimer hoch!“


    Ober angekommen wickeln die Männer sie sofort in eine Decke ein, Sancho geleitet sie zum Zelt und verlangt: „Ziehen Sie bitte das nasse Zeug sofort aus, dann kommen Sie mit und schauen sich selbst an, was Sie für einen Schrott hochgeholt haben!“


    Aphrodite nickt nur und wechselt im Zelt ihre Sachen. Sancho passt auf, dass sie nicht dabei gestört wird. Der Professor ruft schon nach ihr: „Wo bleibt unsere Schatzjägerin?“


    Sie hat ein flaues Gefühl im Magen, als sie zu den wartenden Männern eilt.


    „Na endlich, Lady. Sind Sie bereit?“, fragt der Professor und wartet nicht auf ihre Antwort. Er hebt die Kette hoch und erklärt: „Zuerst zur Schatzkette. Immerhin, es ist eine Kette aus der frühen Zeit der Spanier. An der Kette wurden vermutlich aufmüpfige Sklaven in den Cenoten gestoßen. Teilen Sie meine Meinung, verehrte Kollegin?“


    „Durchaus Herr Professor. Ich weiß, es ist ein Desaster ersten Grades, aber in der Kürze der Zeit war für mich nicht mehr möglich!“, entschuldigt sich Aphrodite und möchte vor Scham im Boden versinken.


    Der Professor hält jetzt den Krug hoch und erklärt: „Der Krug ist definitiv ein kultischer Gegenstand der Maya. Der Inhalt ist nach erster Begutachtung äußerst brisant, Lady Carrey. Es ist eine Sensation. Alle kleinen Figuren sind aus purem Gold!“


    Die Männer sind fassungslos und Laval protestiert: „Das dreckige Spielzeug ist doch nie im Leben Gold!“


    Der Professor reicht Laval so eine verdreckte Figur und fragt: „Ist Dreck so schwer?“


    „Wow, sie haben Recht Herr Professor. Verdammt, das kleine Ding ist so schwer, dass es die Hand kaum halten kann. Entschuldigen Sie“, gibt sich Laval geschlagen und wiegt die Figur in der Hand.


    Jedem der Männer reicht er eine kleine Figur, behält aber den seltsamen Schädel in der Hand und hebt feierlich seine Stimme: „Das Prunkstück ist der Schädel aus purem Gold. Es ist eigentlich eine etwas eigentümliche Totenmaske für Opfer der Maya oder gar Olmeken in kultischen Handlungen. Die goldene Maske allein ist schon hunderttausend Dollar Wert, weil auch noch Edelsteine eingelassen wurden!“


    „An so einen Erfolgt, gleich beim ersten Tauchgang, habe ich nicht geglaubt!“, erklärt Aphrodite ganz offen.


    Der Professor: „Heute können Sie nicht noch einmal tauchen, das würde Sie umbringen. Tauchen Sie bitte für uns alle morgen noch einmal. Bitte Lady Carrey!“


    „Ich habe schon einen Tag vergeudet. Sie alle kennen jetzt das Geheimnis des Cenoten. Nutzen Sie Ihr Wissen für eigene Expeditionen. Ohne Taucherausrüstung ist es wirklich lebensgefährlich. Ich wollte nur schauen, mehr nicht, meine Herren. Was wir gefunden haben, wird zu gleichen Teilen unter uns aufgeteilt. Ich will es so. Doch noch einmal tauchen, ist mir wirklich nicht mehr möglich. Okay!“, widerspricht Aphrodite dem Professor und geht zurück ins Zelt. Sie friert immer noch entsetzlich. Sie lässt vier enttäuschte und goldgierige Männer zurück.


    *


    Am Feuer knabbert Aphrodite an einem großen Stück Knochen. Es schmeckt ihr hervorragend. Den Rest des Tages hatte sie im Zelt verbracht. Jetzt geht es ihr wieder gut. Der Professor hat sie nur kurz gestört. Grob sind alle Funde von ihren Dreckschichten befreit worden. Die Kette hat an einem Halseisen eine Prägung aus dem Jahr 1589. Zwei Namen der Sklaven sind auf anderen Halseisen eingestanzt. Er konnte Eve und Ques entziffern, was bedeutet, dass hier Frauen geopfert wurden. Die kleinen goldenen Figuren stellen eindeutig vorkolumbianische Götter dar. Der Professor ordnet die Figuren, den Krug und die Goldmaske den Maya zu. Aus welcher Zeit genau, das kann er aber erst später genauer datieren. Für den Professor ist es jetzt auch so schon ein Jahrhundertfund für ganz Lateinamerika.


    Der Professor kommt auf sie zu und fragt: „Laval hat sich ins Wasser gewagt. Er hat den Grund nicht erreichen können. Wie konnte Ihnen denn das nur gelingen?“


    „Ich habe Tauchen richtig gelernt. Das ist mein Job!“, behauptet Aphrodite.


    „Das muss ich Ihnen jetzt glauben. Wollen Sie sich wirklich schon morgen weiter in die Berge wagen? Ist nicht noch ein Tag Zeit für einen weiteren Tauchgang?“, fragt der Professor mit flehendem Blick.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt erneut: „Mehr als diesen einen Tag konnte ich mir nicht leisten. Kehren Sie doch zurück, rüsten eine Gruppe Taucher aus und erforschen den Cenoten wissenschaftlich. Es lohnt sich für Sie, Herr Professor, das habe ich doch beweisen können. Auch versichere ich Ihnen, dass dort noch viel mehr Gold liegt. Der ganze Boden bis tief in die Höhlen hinein ist voll von tausenden Opfergaben und Skeletten, das habe ich mit eigenen Augen gesehen!“


    Der Professor wirkt nachdenklich und stimmt ihr zu: „Sie haben Recht. Was Sie ohne Ausrüstung geschafft haben, erreichen normale Männer nur mit Taucherausrüstung, das hat Laval mit seinem Scheitern uns allen eindrucksvoll bewiesen. Wir alle sind tief von Ihrer Leistung beeindruckt!“


    „Der Professor hat für uns alle nüchtern das festgestellt, was wir vorher nicht wahrhaben wollten. Sie sind eine ganz besondere Frau. Eine normale Frau dürfen Sie gar nicht sein. Alles andere wäre für uns Männer eine Katastrophe!“, mischt sich Sancho in ihr Gespräch ein.


    Auch Enrico Laval nimmt einen kräftigen Schluck aus der Whiskyflasche und fühlt sich berufen zu verkünden: „Meinen Respekt, Lady, was von oben betrachtet so leicht und elegant bei Ihnen aussah, stellte sich am Ende als unmöglich für mich heraus. Dass Sie es so lange im kalten Wasser ausgehalten haben, grenzt schon an ein Wunder. Dann so tief und so lange tauchen können, ist schlicht unmöglich. Sie hätten tot sein müssen!“


    „Viel hat bei mir auch wirklich nicht gefehlt, dann hätte ich es auch nicht überlebt“, stimmt Aphrodite ihm zu und will sich auf diese Weise nicht unnötig überhöhen.


    Sancho, auch schon angeheitert, ruft ihr zu: „Lady Carrey, Sie ... Sie … du ... hast mehr Gold dort unten gefunden, als ich in meinem ganzen Leben davor in den Händen halten konnte. Warum verzichtest du auf das viele Gold, das dort unten noch liegt. Mach selbst kehrt und komm als erste zurück mit der Taucherausrüstung. Hajo und ich wären gerne dabei, wenn du den ganzen Goldschatz hebst. Dass dort unten noch verdammt viel mehr Gold liegen muss, ist ganz außer Zweifel. Der Professor glaubt, dass der Cenote über tausend Jahre lang Opferstätte der Maya und der Olmeken gewesen sein muss!“


    „Der Professor kann mit seiner Vermutung durchaus Recht haben. Krüge der Art, wie ich geborgen habe, liegen dort noch zu Hunderten und warten darauf, gehoben zu werden. Schließlich war ich unten und habe gesehen, was da noch liegt. Das ist nicht in zwei Tagen, ach was, kann nicht in zwei Wochen erledigt werden. Hier haben Wissenschaftler Arbeit über viele Jahre. Es muss tatsächlich in der Nähe ein bedeutendes Zentrum der Maya gegeben haben“, erklärt Aphrodite.


    Der Professor erregt, auch vom Whisky, ruft ihr zu: „Ein Grund mehr für Sie, mit uns kehrt zu machen und mit der Taucherausrüstung den Jahrtausendfund gemeinsam zu bergen!“


    „Wir können den Schatz doch nicht irgendwelchen Idioten überlassen!“, grölt auch Laval in die Runde.


    Sancho fleht: „Bei unserer gemeinsamen Mutter Gottes, Lady Carrey, geben Sie sich endlich einen Stoß. Wir werden reich. Juhu!“


    „Schon vergessen, Sancho, ich bin reich. Weitere vom Whisky umnebelte Diskussionen bringen uns nicht weiter. Ich gehe schlafen, Männer. Wir haben morgen einen schweren Tag!“, widerspricht Aphrodite und geht ins Zelt. Sie selbst hätte auch Lust, dort richtig zu tauchen.

  


  
    Der weite Weg über die Berge


    Den ganzen Morgen haben Hajo Book und Sancho Quezal geschwiegen. Den am Anfang entworfenen Plan, dass auch Professor Selver und Enrico Laval sie auf ihrer Expedition weiter begleiten würden, hat der Professor heute früh doch überraschend verworfen. Er will zurück nach Campeche und Taucherausrüstungen besorgen. Sein neuer Plan ist es, mit der Ausrüstung zum Cenoten zurückzukehren. Allerdings werden ihm die Taucher fehlen, weiß er jetzt schon. Männer, die tauchen können, sind rar wie Gold. Er hofft, dass Aphrodite am Cenoten auf ihn wartet, wenn sie zurückkehrt und dann die ganze Tauchaktion leitet. Neue Männer will und kann er auf keinen Fall anheuern. Auch wenn der Fund jetzt schon vorsichtig geschätzt mehrere Millionen Dollar Gewinn verspricht. Mit noch mehr Männern will auch er nicht den Schatz teilen. Klar ist allen, dass nicht jeder Cenote einen Schatz birgt. Mag sein, dass noch zwei oder drei Cenoten auch als heiliger Ort für Opfergaben genutzt wurden. Das war es dann aber auch, glaubt der Professor. Der Professor hat Aphrodite verraten, dass er ganz in der Nähe eine Pyramide und Reste anderer Gebäude der Maya entdeckt hat. Er teilt die Sensation nur mit ihr, weil sie es in seinen Augen würdig ist. Für ihn ist sie eine der ganz großen Köpfe der Archäologie. Überhaupt stören sich die Männer nicht mehr daran, dass sie nur eine Frau ist. Sie spürt es ganz deutlich am Verhalten der Männer ihr gegenüber. Es hat sich für sie deutlich zum Positiven gewandelt. So verbergen sie sich schamhaft, wenn sie sich erleichtern wollen. Zu Beginn ihrer Expedition haben sie jede Chance genutzt, ihr Geschlecht vor ihr zu präsentieren. Jetzt können die Männer nicht weit genug im Busch verschwinden. Das ist auch eine Art der Ehrerbietung ihr gegenüber. Auch Raubeine können sich also benehmen.


    Sie beobachtet die reitenden Männer vor ihr. Beide wechseln sich ab, wenn wieder einmal der Pfad vom Urwald halb verschluckt wird. Der Wechsel erfolgt ohne Worte. Die Männer haben dafür ihre eigene Sprache, ganz ohne Worte, entwickelt. Überhaupt reden Männer nur, wenn sie betrunken sind. Dann ist es leider oft nur viel dummes Zeug. Aphrodite fehlt die gepflegte Konservation mit dem Professor schon nach wenigen Stunden.


    Sancho lässt sich zurückfallen, reitet an ihre Seite und erklärt: „Vor uns liegt eine uralte Grenze, die über Jahrhunderte zwei verfeindete Maya Stämme trennte. Ich war noch nie hinter der Grenze, die für Sie natürlich unsichtbar ist. Dafür spüre ich sie umso intensiver!“


    „Wollen Sie zurückbleiben, Sancho?“, fragt Aphrodite überrascht. Sie weiß, dass Menschen, die tief in ihren alten Kulturen verwurzelt sind, große Probleme damit haben, über ihren eigenen Schatten zu springen.


    Sancho weicht ihrem fragenden Blick aus und sagt: „Ich würde gerne!“


    „Sie würden gerne Ihren Göttern etwas opfern und zu ihnen sprechen, ihren Schutz erbitten. Okay“, unterbricht sie ihn und ruft Hajo Book zu: „Wir machen hier Rast. Unser Ziel ist sowieso noch drei Tage von hier entfernt!“


    „Danke Lady!“, erwidert Sancho und springt vom Pferd.


    Auch Hajo Book springt vom Pferd und geht in den Busch, er hat ebenfalls seine zahlreichen Unarten abgelegt.


    Er ist kaum im Dickicht verschwunden, als sie seinen Schrei hören, dann ist es bedrohlich still. Sancho und Aphrodite rennen gleichzeitig in die Richtung.


    Grob hält Sancho Aphrodite fest und sagt leise: „Vorsicht, Lady!“


    Jetzt sieht sie auch direkt vor ihren Füßen ein schwarzes Loch. Groß genug, um hineinzufallen. Im dichten Bodenbewuchs wird es leicht übersehen. Beide blicken sie in das Loch und sehen unten Hajo Book auf Hunderten Skeletten bewusstlos liegen.


    „Ich hole ein Seil“, sagt Sancho und geht zu den Pferden. Mit dem Seil zurück, erklärt er: „Lady, Sie müssen zu Hajo herunter klettern, denn nur ich kann Sie auch wieder hochziehen. Oder können Sie mich hochziehen?“


    „Klingt vernünftig und doch unangenehm für mich. Okay Sancho, lassen Sie mich herunter!“, stimmt sie ihm zu und bindet sich das Seil schon um die Hüfte.


    Mit den Füßen inmitten Hunderter menschlicher Kochen ruft sie Sancho zu: „Eine Schatzkammer ist das hier definitiv nicht. Ich schau jetzt, wie es Hajo geht!“


    Sie dreht sich zu Hajo um, berührt ihn vorsichtig mit der Hand an der Schulter, rüttelt ihn sanft und spricht: „He Hajo, Herr Book, aufwachen!“


    Keine Reaktion, sie tastet ihn weiter vorsichtig ab. Scheinbar hat er sich nichts gebrochen. Sie stellt fest, dass die Atmung und der Puls völlig normal sind. Sie hat so eine Ahnung und gibt ihm eine saftige Ohrfeige.


    „Ich dachte, ich bekomme von euch endlich eine Mund-zu-Mund-Beatmung!“, klagt Hajo Book, reibt sich die geschlagene Wange und richtet sich etwas auf.


    „Sie haben sich nur bewusstlos gestellt?“, schimpf Aphrodite wütend und verpasst ihm die nächste Ohrfeige. Sie kann es nicht fassen, auf was Männer alles kommen können und flucht: „Für Sie bin ich in das Dreckloch voller Knochen gestiegen. Ich fasse es nicht. Wissen Sie nicht, dass wir uns hier in größter Gefahr befinden? Die Pest und die Pocken können wir uns hier einfangen, Herr Book. Nur weil sie einen Kuss von mir haben wollten, haben Sie sich vor mir verstellt. Sie sind lebensmüde und ein Volltrottel dazu!“


    Aphrodite schaut zu Sancho hoch und ruft ihm zu: „Ziehen Sie mich bitte schnell hoch, Sancho und lassen Sie den Idioten hier unten verrotten!“


    Minuten später atmet Aphrodite erleichtert auf. Sie befreit sich vom Seil, wirft es zu Hajo herunter und sagt: „Zur Strafe müsste er dort noch etwas schmoren!“


    „Soll ich ihn noch zappeln lassen?“, fragt Sancho begeistert.


    „Nein Sancho, aber er soll sich die Höhle noch schnell etwas genauer ansehen. Werfen Sie eine Fackel zu dem Schwachkopf herunter. Er soll schauen, was es mit der Höhle Besonderes auf sich hat. Okay!“


    „Wird so gemacht, Lady!“, stimmt ihr Sancho grinsend zu.


    Aphrodite geht zu ihrem Pferd und nimmt einen kräftigen Schluck aus der Flasche, spült damit ihren Mund aus und spuckt alles aus. Sie hätte jetzt gerne ein Vollbad genommen, aber hier ist nur Urwald. Wenn sie auf ihrem Weg an einem See oder Fluss vorbeikommen, wird sie dort das Nachtlager aufschlagen lassen, egal wie früh es am Tag noch ist. Dort wird sie sich gründlich waschen, auch wenn sie eine Infektion mit einem der tödlichen Erreger nicht mehr verhindern kann. Sie hätte nur unter Vollschutz in das Loch heruntersteigen dürfen. Aber an so etwas hat sie in ihrer Planung für die Expedition gar nicht gedacht. Sie hat sich nur an dem Abenteuerklassiker Indianer Jones orientiert. Dass sie einmal selbst knietief in menschlichen Knochen stehen würde, hat sie nicht geahnt. Dort in den Filmen wurden solche Höhlen im Studio abgedreht, alles war nur Kunststoff. Doch dort unten im Loch könnten tatsächlich die sterblichen Überreste von Pestkranken liegen. Allein diese grausige Vorstellung lässt sie erschaudern. Nur das Versprechen der Herren der Zeit, dass sie einen wirksamen Schutz gegen alle Krankheiten besitzen soll, nimmt ihr etwas die aufkommende Angst. Aber ihre Männer sind dann dem Tod geweiht, was auch einer Katastrophe gleich kommt.


    Von ihrem Platz aus beobachtet sie, wie Sancho seinen Kumpan Hajo aus dem Loch hochzieht. Oben angekommen, klopft sich Hajo gründlich ab und kommt mit Sancho zusammen auf Aphrodite zu.


    Hajo grinst sie breit an, hält ihr eine Taschenuhr hin und behauptet: „Lady, klappen Sie die Taschenuhr bitte auf. Dort finden Sie eine Gravur: 1899 Zaanstad. Sagt Ihnen das was, Lady?“


    „Das lässt Schlimmes vermuten, meine Herren“, erwidert Aphrodite und klärt die beiden Männer auf: „Das grausige Massaker an den Menschen oder die eilige Bestattung der verstorbenen Pestkranken liegt vielleicht nur zwei oder drei Jahrzehnte zurück. Es sind definitiv keine Indios. Ein Opfer könnte ein Holländer gewesen sein. Zaanstad liegt in den Niederlande, glaube ich. Es könnte nach der Unabhängigkeit Mexicos 1821 auch für andere Europäer attraktiv geworden sein, nach Mexico auszuwandern. Allerdings, so eine abenteuerliche Geschichte an einer einzigen Uhr festzumachen, ist mehr als nur gewagt!“


    „Ich wollte erst hören, was Sie zu dem ersten Fund sagen“, behauptet Book, reicht ihr als nächstes eine verrottete Pistole und erklärt: „Das ist ein Revolver Remington Smoot New, 1878 New York. So ist es eingraviert. Der Revolver lag unter einem Toten, der etwas weiter abseits an einer Wand lag. Was bieten Sie uns dazu nun für eine Fantasiegeschichte an?“


    „Dass hier, aus welchen Gründen auch immer, mehrere Verbrechen stattgefunden haben könnten“, erwidert Aphrodite unsicher.


    Hajo Book lächelt überlegen und klärt sie auf: „Das Skelett ist deutlich älter als die anderen Skelette. Der Mann hat an einer Wand, weitab vom Loch, vermutlich Schutz gesucht. Beide Beine sind gebrochen. Der Mann ist in das Loch gestürzt und konnte sich durch seine gebrochenen Beine nicht selbst retten. Der Mann war ein Abenteurer, der Pech hatte!“


    Aphrodite will keine neue Überraschung und fragt: „Noch mehr beobachtet und entdeckt im Loch?“


    „Das Loch ist der Zugang zu einer riesigen Höhle. Ich bin nur ein kurzes Stück in einen der zahlreichen Gänge hineingegangen. Dort liegen neben menschlichen Skeletten aber auch viele Tierknochen von Viechern, die sicher auch in das Loch gestürzt sind. So ein Zeug, wie Sie aus dem Wasser geholt haben, liegt dort definitiv nicht herum. Ich habe den Eindruck, das Loch ist vielleicht noch keine zweihundert Jahre alt. Durch starken Regen entstehen hier immer wieder neue Löcher. Vom riesigen Cenote bis zu so einer kleinen bösen Falle entstehen hier immer wieder neue Löcher, auch heute noch!“, erklärt er ihr.


    Aphrodite nickt zustimmend und meint: „Dann sollten wir ohne weiteren Aufenthalt weiter ziehen und die Höhle nicht weiter untersuchen. Okay Männer?“


    „Darf ich noch schnell mein Opfer den Göttern, den Geistern, darbringen?“, fragt Sancho eindringlich. Er fühlt sich zurückgesetzt von der ach so mächtigen Frau.


    „Das war der Grund für unsere Rast, der eigentliche Grund, Sancho, mein Freund. Also tun Sie, was Sie für richtig halten. Vergessen Sie bitte auch nicht ein gutes Wort für uns mit einzubringen. Hajo und ich sind Ihnen dafür wirklich dankbar!“, bittet Aphrodite und steigt wieder auf ihr Pferd.


    Auch Hajo Book steigt auf, stellt sich zu ihr und sagt leise: „Ich habe mich bei Ihnen noch gar nicht bedankt. Immerhin waren Sie für mich bereit, in einen Berg fauliger Knochen zu steigen. Das tut ganz gewiss nicht jede Frau. Danke Lady Carrey. Ich will mich bei Ihnen auch gleich noch in aller Form für mein Verhalten Ihnen gegenüber im Allgemeinen mit entschuldigen. In meiner maßlosen Überheblichkeit habe ich Sie am Anfang mit Missachtung gestraft. Bitte vergeben Sie mir mein Verhalten. In den letzten Tagen habe ich ein neues Bild der Frau gewonnen und werde Sie nie vergessen, Lady!“


    „Danke Hajo. Ich hoffe, in Ihnen künftig einen zuverlässigen Partner zu haben. Denn wir müssen hier in der Wildnis füreinander einstehen, sonst haben wir schlechte Karten beim Kampf ums Überleben. Für mich, da bin ich mir sicher, würden Sie jetzt das Gleiche tun!“, erwidert Aphrodite ehrlich.


    Sancho ist jetzt hinter ihnen und ruft beiden zu: „Die Götter und guten Geister sind nun mit uns. Wir können weiter reiten!“


    „Dann geht es im Eiltempo los“, stimmt Hajo seinem Partner zu und reitet mit schwingender Machete voran.


    Die kleine Truppe Abenteurer bahnt sich erneut den Weg durch die grüne Hölle, die scheinbar kein Ende kennt. Mit nur zwei Männern hat sie es noch nie gewagt, in einen tropischen Regenwald vorzudringen. In Neu Guinea hatte sie an einem Treck teilgenommen und nur die die letzten drei Tage wagte sie es, in einer kleinen Gruppe aus zwei Mönchen, zwei Glücksrittern und einer Nonne weiterzureisen. Hier ist alles so ganz anders. Wo sind hier die Menschen des Waldes, die sie in Neu Guinea lieben und schätzen gelernt hatte? Hier sind scheinbar überall Löcher des Todes, die man im letzten Moment sieht oder hineinfällt. Dann noch die Cenoten, die als Ort für Menschenopfer voller Skelette sind. Orte, die die Hölle auf Erden sind, wie selbst die alten Maya erkannt haben müssen. Oder war hier zu Zeiten der Maya Kulturland? Statt unwegsamem Urwald geordnete Maisfelder? Das kann gut möglich sein. Egal, der Sender der Minoser ist immer noch weit, sehr weit von ihnen entfernt. Werden die Männer ihr bis zu diesem fernen Ziel durch die grüne Hölle auch die versprochene und erkaufte Treue halten? Worte sind leicht ausgesprochen. Taten sind etwas anderes. Die Männer bleiben ein unbekanntes Risiko, das hat sie schon lange begriffen. Warum sind Männer nur so anders als wir Frauen? Eine Frage, die sie sich schon tausendmal gestellt hat und sich eingestehen muss, dass es ihr eigentliches Problem ist. Der Urwald vor ihr lässt sich bezwingen, wenn gemeinsam dagegen angekämpft wird. Die Hoffnung, dass sie sich doch auf ihre Männer verlassen kann, stirbt bekanntlich zuletzt.


    Hajo hebt die Hand hoch, ihr gemeinsam vereinbartes Signal stehenzubleiben. Erst jetzt fällt es auch Aphrodite auf, dass kein Vogel singt, der Urwald bedrohlich schweigt. Aphrodite hält ihre Pistole bereit. Gebannt lauschen alle in den Wald. Für einen Augenblick will Aphrodite einen Schatten gesehen haben. Was war das?


    Langsam reitet Hajo weiter. In höchster Anspannung folgen ihm Sancho und Aphrodite.


    Hajo warnt: „Vielleicht ist ein Jaguar in unserer Nähe? Haltet eure Waffen lieber bereit. Das gilt auch für unsere hübsche Schützenkönigin!“


    Sie reiten weiter und der Urwald erwacht nach einiger Zeit zu neuem Leben. Ist die Gefahr gebannt? Vor ihnen wird der Wald lichter und dann reiten sie an einem Maisfeld entlang. Ärmliche Hütten tauchen vor ihnen auf. Männer mit schussbereiten Gewehren in den Händen begrüßen sie unfreundlich.


    Jetzt ist es Sancho, der die Männer begrüßt und den Indios die Ängste vor ihnen hoffentlich nimmt. Er übergibt wie abgesprochen den Männern Mehl, Milchpulver, einen großen eisernen Topf und zwei Stahlmesser. Die armen Indios nehmen die Geschenke mit Freude an. Alle Feindseligkeiten sind aus den Gesichtern der Männer verschwunden. Es wird gelacht und viel geredet.


    Von einem Schwarm kleiner Frauen und Mädchen wird Aphrodite herzlich begrüßt und in ihre Mitte aufgenommen. Die Männer verliert sie sofort aus den Augen. Vor einer großen Hütte nimmt Aphrodite am Feuer der Frauen Platz. Ihr wird frisches Wasser und eine Schale mit einem Brei aus Mais und scharfen Gewürzen gereicht. Ihr schmeckt der Brei gut. Es muss nicht immer ein Braten sein, stellt sie wieder fest.


    Die Frauen bewundern ihr blondes Haar und die reine helle Haut. Vielleicht haben sie noch nie eine europäische Frau gesehen? Oder ist alles nur eine Schau? Wird sie hier nur ausgenommen?


    Pausenlos reden die Frauen auf sie ein. Kein einziges Word versteht sie. Das kann noch heiter werden.


    Doch dann hört sie aus all den vielen Worten deutsche Klänge heraus.


    Eine alte sonnenverbrannte Frau ruft ihr zu: „Willkommen goldene Frau. Kommst du in Frieden?“


    „Ich komme in Frieden,Schwester. Du sprichst deutsch? Wie ist das möglich?“, fragt Aphrodite überrascht.


    Sofort schweigen alle und hören der alten Frau zu, die ihnen erklärt, dass die Frau deutsch spricht.


    Die alte Frau hat allen die Situation erklärt, lächelt sie an und erzählt: „Hört meine Geschichte, Schwester. Als Mädchen wurde ich an einen deutschen Herrn verkauft. Meine Eltern waren arm und hatten schon vier Mädchen. Es war für meinen Vater Zeit, sich von seinen Töchtern zu trennen. Wohl für einen Sack Mais wurde ich die Dienerin meines Herrn. Der Herr und seine Frau haben einen Tag von hier entfernt Kaffee angebaut. Nach fünf Jahren haben sie aufgegeben. Den Jungen und das Mädchen, die ich vom Herrn bekommen habe, haben sie nach Deutschland mitgenommen, ohne mich auch nur zu fragen. Meine Kinder müssen jetzt selbst schon erwachsene Kinder haben. Haben es meine Kinder in Deutschland gut? Ich vermisse sie so sehr!“


    „Bestimmt geht es deinen Kindern gut. Deutschland ist ein reiches Land!“, verspricht ihr Aphrodite. Was im fernen Deutschland in Wahrheit vorgeht, muss die alte Frau nicht wissen. Sie würde sich nur Sorgen um ihre unbekannten Kinder machen.


    Die alte Frau lächelt und sagt: „Kommt die Herrin auch aus Deutschland?“


    Aphrodite nickt und behauptet: „Ich habe dort lange Zeit gelebt. Was ist aus dir geworden, als der Herr dich allein zurückgelassen hatte?“


    „Der Herr hat mich an einen Spanier verkauft, der mit Zuckerrohr mehr Erfolg hatte und sehr reich geworden ist. Für meinen Herrn war ich nur eine Ware. Seine weiße Frau konnte nach einer Fehlgeburt keine Kinder mehr kriegen. Im Beisein seiner Frau hat der Herr mich dreimal geschwängert, bis ich ihm endlich den ersehnten Sohn schenken konnte. Mein Sohn ist jetzt der Herr der Pflanzung, hat aber seine leibliche Mutter längst vergessen. Ich warte hier in meinem alten Heimatdorf auf den Tod“, erklärt die alte Frau und Tränen kullern über ihre runzlige Haut.


    Aphrodite reicht ihr tröstend die Hände und sagt: „Dein Sohn wird dich nicht wirklich vergessen haben. Vielleicht weiß er nur nicht, dass du hier bist?“


    Die alte Frau nickt und meint leise: „Ich habe meine drei leiblichen Kinder großziehen dürfen. Es wurde mir mit dem Tod gedroht, wenn ich ihnen sagen würde, dass ich in Wahrheit ihre leibliche Mutter bin. Dass ich nicht die geringe Indianerin bin, die nur die Drecksarbeit an ihrer Seite erledigt hat!“


    „Du weißt, dass es ihnen gut geht. Deine Kinder und Gott werden es dir danken, was du alles für sie getan hast. Es wird unvergessen sein, auch wenn deine eigenen Kinder glauben, hochgeborene weiße Europäer zu sein!“


    Die alte Frau lächelt und sagt: „Es tut mir gut, wie Sie zu mir sprechen. Du bist ein guter Mensch. Ich bin übrigens Ulla. Kommt mit in die Hütte, dort vor den Augen der Männer verborgen, werden meine Schwestern dich waschen, wenn du es wünscht!“


    Aphrodite erleichtert: „Danke Ulla, ich bin für dich Aphrodite. Du machst mich mit deinem großzügigen Angebot überglücklich. Schweiß und Schmutz sind mir schon lange eine Qual!“


    „Ich weiß, Aphrodite, dass Frauen mit heller Haut sehr empfindlich sind. Folge mir, Schwester.“


    Aphrodite folgt der Frau und wird von vielen Händen in die Mitte der Hütte gedrängt. Die flinken Hände entkleiden Aphrodite und sie muss sich auf die Matte unter ihren Füßen legen. Mit warmen feuchten Tüchern wird sie abgerieben. Dabei muss sie sich ständig drehen.


    Ulla sitzt ihr gegenüber und fragt: „Gefällt es dir, Schwester? Warum bist du zu uns in der Tracht der armen Bäuerin gekommen? Verlangt dein Mann es so von dir?“


    Aphrodite genießt es jetzt, dass sie eingeölt und mit einem scharfen Stein die Haut von Haaren gereinigt wird. Aphrodite genießt die Behandlung in vollen Zügen und mit geschlossenen Augen erklärt sie: „Ich trage die Tracht der Bäuerinnen, weil sie hier in den Tropen sehr praktisch ist. Mein Mann wurde ermordet. Ein anderer Mann will mich zu seiner Frau haben und wird mich wahrscheinlich schon in Campeche erwarten, wenn ich meinen Auftrag erfüllt habe und zurückkehre!“


    „Keiner der Männer, die mit dir gekommen sind,ist dein Mann?“, fragt Ulla überrascht.


    Aphrodite schlägt die Augen auf und bestätigt: „Es sind zwei Männer, die ich dafür bezahle, dass sie mich beschützen!“


    „Schwester, du musst als Frau aber einem Mann gehören. Teile noch heute Nacht das Bett mit einem der Männer. Tue es, bevor sich einer der Männer mit Gewalt holt, was ihm ohnehin zusteht. Doch dann hat der Mann dich vergewaltigt, Schwester. Er fürchtet dann zu Recht die Rache des anderen Mannes und wird dich nach der Schandtat töten!“, warnt Ulla sie aufgebracht, holt tief Luft und setzt mit gefalteten Händen fort: „Die Männer werden sich gegenseitig umbringen. Oder hast du schon das Bett mit einem Mann geteilt und traust dir nicht, es offen zuzugeben? Gelobt sei der Herr, wenn du es schon getan hast!“


    „Keiner der Männer hat mich angerührt. Ich entlohne die Männer mit hundert Dollar für jeden Tag, an dem sie mich begleiten und beschützen. Warum soll ich mit einem der Männer auch noch das Bett teilen? Ich bin doch nicht verrückt, Schwester. Sie dienen mir und nicht umgekehrt!“, widerspricht Aphrodite entschieden und ist auf die alte Frau wütend.


    Ulla hebt die rechte Hand hoch, zeigt mit dem knöchrigen Zeigefinger in die Höhe und erklärt warnend: „Mag sein, dass du dort unten in der großen Stadt die Herrin bist, aber hier in den Bergen, im Reich der Geister und Dämonen gelten andere Gesetze. Dein amerikanisches Geld ist hier nur zum Feuermachen gut. Greife dir bitte zwischen die Beine. Was fühlst du dort? Tu es bitte!“


    Etwas verwirrt greift sich Aphrodite zwischen die Beine, tastet ihre Scheide ab und meint: „Alles ist dort wie immer. Ihr habt sauber alle Schamhaare abrasiert. Danke dafür. Doch was soll dort sein?“


    Die alte Ulla lacht, dass ihre Stummelzähne zu sehen sind und behauptet: „Deine Scheide sagt dir, dass dort schon zu lange kein Mann sein Glied eingeführt hat. Die Scheide der Frau ist wie ein kleiner Garten, der regelmäßig vom Mann beackert und gewässert werden muss. Wenn du selbst nicht dafür sorgst, werden sich die Männer das holen, was ihnen zusteht. Das versuche ich dir die ganze Zeit zu erklären. Geh heute Nacht zu einem Mann!“


    Aphrodite wehrt sich: „Beide Männer sind mir gute Freunde geworden. Es hat mich viel Kraft gekostet, dass sie mich achten und respektieren. Wir reden miteinander in Augenhöhe. Wenn ich das Bett mit einem von ihnen teile, zerstöre ich alles, was ich mir aufgebaut habe.“


    Sie genießt jetzt einen Kräuterbrei auf ihrer Haut und will von Ullas Warnungen nichts mehr hören.


    Lange schweigt Ulla und beobachtet sie nur.


    „Schwester, du bist eine ungewöhnlich schöne Frau. Ich möchte nicht, dass dir ein Leid geschieht. So schlage ich dir vor, geh zu beiden Männer und lass sie entscheiden, wer dich besitzen darf. So werdet ihr morgen in Frieden weiterziehen können!“


    „Ich werde darüber nachdenken, Schwester!“, erwidert Aphrodite und genießt die Behandlung mit heißen Steinen. Einfach auf beide Männer zugehen, könnte das die Lösung sein? Aber will sie das auch?


    *


    Zusammen mit den Frauen schlürft sie die warme Gemüsesuppe am frühen und noch angenehm kühlen Morgen. Es ist gestern dann doch ganz anders gekommen, als sie es sich mit den Männern vorgestellt hat. Die Männer haben über ihren Kopf hinweg entschieden und sich junge Mädchen aus dem Dorf für ihr Nachtlager geholt. Für beide Männer ist sie die unnahbare Lady aus Amerika. Ihr ist es so recht. Ihre Machtposition wurde auf diese Weise gefestigt.


    Die alte Ulla setzt sich zu ihr und behauptet: „In dir steckt ein mächtiger Dämon. Die Männer haben Angst vor dir. Unsere Frauen, zwei Witwen, die lange keinen Mann hatten, haben sie sich unter ihre Decke geholt. Einfache arme Frauen haben sie sich genommen und dich verschmäht. Es ist eine große Schmach für dich. Warum hast du das nur zugelassen?“


    „Ich bin viel mächtiger, Schwester, als du dir es vorstellen kannst. Das wissen die Männer. Für sie bin ich keine normale Frau, sondern tatsächlich ein mächtiger Dämon. Ich bin nicht von dieser Welt!“, erklärt Aphrodite der alten Frau und legt ihre Hände auf ihr Gesicht. Aphrodite schließt ihre Augen und lässt Bilder aus ihrem eigenen Leben erscheinen. Die alte Frau wird sie jetzt auch sehen. Es sind nur Bruchteile einer Sekunde und ihr abenteuerliches Leben hat sich vor der alten Frau abgespielt. Alle Welten und alle Zeiten haben sich vor der alten Frau aufgetan.


    Ulla befreit sich von ihren Händen und springt entsetzt auf. Sie geht weg und kommt langsam wieder auf sie zu. Lange schweigt die alte Frau und erklärt nachdenklich: „Ich habe nicht gewusst, das es auch Frauen mit so viel Macht geben kann. Wie ist so etwas möglich? Muss ich mein Leben neu überdenken? Hat eine Frau wirklich so viel Macht? Hätte ich mich auch wehren können?“


    „Das weiß ich nicht, Schwester, ob du dich hättest wehren sollen. Aber es wird die Zeit kommen, wo zwar die Frau nicht die Macht alleine übernimmt, aber in Augenhöhe mit dem Mann zusammen über die Zukunft der Menschheit mitentscheiden wird!“, versichert ihr Aphrodite.


    „Die Zukunft, die du mir versprichst, kann ich mir nicht vorstellen. So lange ich zurückblicken kann, weiß ich, dass Mütter ihre Töchter zu Gehorsam erzogen haben. Der Sohn dagegen wurde in den Himmel gehoben, auch und vor allem durch die Mutter. Wie sollen Mädchen so lernen, dem Mann in Augenhöhe zu begegnen?“


    „Ich selbst bin doch der Beweis, dass es gelingen kann. Wir Frauen sind den Männern ebenbürtig, das weiß ich. Die Männer fürchten mich sogar!“, widerspricht ihr Aphrodite und ist von der alten Frau enttäuscht.


    Ulla ist starrsinnig: „Es wird eher der Tag kommen, dann wird ein Mann dir erklären, dass du nur ihm gehörst. Den Mann musst du dann akzeptieren und ihm gehorchen!“


    „Das glaube ich eher nicht, Schwester. Aber beenden wir das leidige Thema. Streiten führt zu nichts. Unsere Lebenserfahrungen sind zu unterschiedlich. Ich habe noch eine andere Frage an dich, Schwester, bevor wir weiter ziehen.“, sagt Aphrodite und nimmt das gereichte, noch warme Fladenbrot von einer Frau dankend an.


    „Frage Schwester!“, stimmt Ulla ihr mit vollem Mund zu.


    Aphrodite will die Chance nutzen und fragt ihre neue Freundin Ulla: „Einen halben Tag von hier haben wir ein Loch gefunden, das voller Skelette ist. Es sind keine Menschenopfer der alten Maya. Dort liegen Menschen, die vor zwei oder drei Jahrzehnten umgekommen sind. Weißt du etwas davon, Ulla? Du und ihr alle im Dorf habt nichts zu befürchten. Ich will nur wissen, was dort wirklich passiert ist? Eine alte Taschenuhr hat mir verraten, dass einer der Toten ein Holländer sein könnte. Kann es sein, dass dort Europäer umgekommen sind? Wenn es so ist, warum mussten sie sterben? Wer hat sie umgebracht?“


    Ulla wirkt nicht glücklich, erklärt dann doch: „Ich weiß von den vielen Toten auch nur aus vagen Erzählungen. Es ist zu einer Zeit geschehen, da habe ich dem Deutschen schon gedient und war das erste Mal von meinem Herrn schwanger. Frage nicht nach dem Jahr, Schwester. Für mich gab es nie einen freien Tag. Nicht eine freie Stunde kannte ich. Ich weiß nur, dass es einen Streit gab zwischen den alteingesessenen Farmern, den Landbesitzern, und den fremden Leuten, die aus Europa kamen und viel Geld für Land vorab bezahlt haben sollten. Was wirklich geschehen ist, hat nur ein alter Indio gesehen und es fatalerweise weiter erzählt. Nur wenige Tage danach wurden ihm sämtliche Knochen gebrochen und er wurde lebendig in ein Loch voller Krokodile geworfen. Doch so viel habe ich dann doch noch gehört: Es gab einen Tumult, bei dem am Ende über dreißig Frauen, Männer und Kinder in einem Feuergefecht umkamen. Die Fremden wurden alle umgebracht und in das Loch, oft nur schwer verletzt, hineingestoßen. Die grausige Tat wurde nie gesühnt. Die Menschen wurden angeblich von niemandem vermisst!“


    „Schwester, du glaubst, dass es wirklich nur ein Konflikt unter Europäern war? Steckt nicht mehr dahinter? Ich glaube nicht, dass so viele ermordete Menschen ungesühnt sterben konnten. Vielleicht wurden die Ermittlungen der Polizei euch, den Indios, nur vorenthalten?“, fragt Aphrodite zweifelnd.


    Ulla wirkt nervös und erklärt leise: „Natürlich war das damals nicht nur ein Feuergefecht, wo beide Parteien sich bekämpften. Es war eine organisierte Hinrichtung der fremden Leute. Wir haben damals lernen müssen, dass diese Art Menschen vor keinem Verbrechen zurückschreckt, wenn es um ihren Gewinn geht. Um ihren Reichtum zu mehren, zählt ein Menschenleben nicht viel. Wir wissen jetzt, dass es den Weißen nicht anders ergeht, wenn sie den Reichen und Mächtigen im Weg sind. Aus gutem Grund leben wir hier abgeschieden, weit weg von den Pflanzungen und den Mienen der Weißen!“


    „Ihr seid hier nicht wirklich sicher vor den Weißen und ihrer Gier nach Profit. Es ist eher umgekehrt, hier lebt ihr außerhalb von Recht und Gesetz. In Neu Guinea war es auch nicht anders“, behauptet Aphrodite.


    „Du hast Recht, Schwester. Natürlich sind wir hier nicht sicher vor der Gier der Weißen. Aber die Geister des Waldes sind mit uns. Die Mönche aus dem Kloster waren bisher nur einmal hier und haben sich genommen, was ihnen von Wert erschien. Wir haben nicht viel, so blieb es nur bei einem Besuch. Gott sei Dank!“, erzählt die alte Ulla mit einem verschmitzten Lächeln.


    Aphrodite hat sie verstanden. Kommen die Mönche, verstecken die Frauen schnell ihren Goldschmuck und andere Wertsachen. Irgendwo hier im Busch finden die Indios scheinbar immer noch reichlich Gold. Hoffentlich ist das ihren beiden Männern noch nicht aufgefallen.


    In dem Moment kommen Hajo und Sancho auf sie zu.


    Sancho: „Wir haben gepackt Lady Carrey, wir können aufbrechen!“


    „Wir brechen sofort auf!“, erwidert Aphrodite und wendet sich an die Frauen: „Danke für alles. Gott möge mit euch sein und allen ein gesundes langes Leben schenken!“


    Die Frauen winken ihr noch lange nach. Wenige Minuten später haben sie das Indiodorf hinter sich gelassen. Der Dschungel hat sie wieder. Sie aktiviert den Stab, um nach dem Sender suchen zu lassen. Noch sind die Signale des Senders schwach. Es bedeutet, dass sie noch zwei oder drei Tage unterwegs sein müssen. Tage, wo sie mit den Männern alleine sein wird. Aber sie fürchtet die Männer nicht. Die letzten Tage haben die Fronten zu ihren Gunsten entschieden.

  


  
    Sender Nr.3


    Der Stab sagt ihr, dass sie am Ziel sind. Unmittelbar vor ihr muss der Sender sein. Aber wo ist er? Um sie herum ist nur dichter Urwald. Auffallend undurchdringliches Unterholz scheint ein Vorwärtskommen schier unmöglich zu machen. Hier muss über Jahrhunderte hinweg kein Mensch die kaum erkennbaren Stufen genutzt haben. Zu Zeiten der Maya herrschte hier sicher reger Betrieb. Aber das ist auch fünfhundert Jahre her. Eine lange Zeit im Urwald. Auch wenn die Männer oft die Machete brauchten, war gut zusehen, dass auf ihrem Weg hierher immer wieder Stufen ins Gestein gehauen wurden. Die letzten Stufen vor ihr enden im Dickicht. Der Pfad biegt jetzt links auf eine Anhöhe ab. Die Treppe hoch kann sie noch ein Stück nach oben mit den Augen verfolgen. Die Stufen wurden auch in jüngster Zeit immer wieder genutzt. Aber ihr Stab sagt, es muss geradeaus weitergehen. Es gibt auch Stufen in das Dickicht.


    Aphrodite steigt vom Pferd, nimmt sich eine Machete und zerschlägt das dichte Laub vor ihr. Sie hält nach dem fünften Hieb erschöpft inne und ringt nach Luft. Sie ist noch keinen halben Meter vorangekommen.


    „Wo wollen Sie hin, Lady? Drehen Sie bitte jetzt nicht durch, dort ist kein Tempel! Wir müssen links hoch zur Anhöhe. Dort ist ein uralter heiliger Platz unserer Ahnen! Schauen Sie erst dort nach, auch wenn dort kein Tempel steht!“, ermahnt Sancho sie betont höflich.


    „Ein Tempel ist dort wirklich nicht, da gebe ich Ihnen Recht, Sancho, aber das, was ich suche, muss hier direkt vor uns sein!“, behauptet sie aus fester Überzeugung und haut noch zweimal mit der Machete auf die grüne Mauer ein. Dann lässt sie die Machete einfach erschöpft fallen. Das Grün wächst schneller nach, als sie es mit der Machete schlagen kann.


    „Kommen Sie mit mir hoch zum heiligen Platz, von dort können Sie sich einen Überblick verschaffen, was wirklich zu tun ist!“, schlägt ihr auch Hajo vor.


    Sie sieht es jetzt auch ein. Gemeinsam gehen sie die Stufen hoch. Bis auf einige Lianen ist der Weg frei. Von oben schauen sie auf einen nahezu kreisrunden See. Das Wasser ist pechschwarz und völlig spiegelglatt.


    „Ist das wieder eine optische Täuschung?“, fragt Aphrodite.


    „Das werden wir gleich wissen, Lady“, meint Sancho und wirft einen Stein. Die Wellen bestätigen ihnen, dass es ein See ist.


    Hajo fragt: „Wie kommt die Lady darauf, dass es eine Täuschung sein könnte?“


    „Weil ich so eine optische Täuschung schon erlebt habe. Ich sehe von hier aus, dass wir uns etwa zehn Meter durch das Dickicht quälen müssen. Helft ihr mir bitte dabei?“ Aphrodite fehlt einfach die nötige Kraft im Arm, sich mit der Machete durch die grüne Mauer zu kämpfen. Hier ist ein ganzer Mann gefragt.


    Sancho: „Sollten wir nicht unten erst einmal unser Lager aufschlagen und ein Feuer machen?“


    Aphrodite läuft die Stufen schon herunter und widerspricht: „Es wird kein Lager errichtet. Ganz im Gegenteil, Männer. Wenn ich hier fertig bin, müssen wir von hier so schnell weg, wie es uns nur irgend möglich ist. Jede Minute kann über Leben und Tod von uns allen entscheiden!“


    „Verehrte Lady Carrey, wir haben Sie mit der Zeit wirklich sehr schätzen gelernt. Von der blonden dummen Tussi mit Starallüren sind wir beide lange abgekommen. Dass Sie echt etwas drauf haben, wissen wir. Aber übertreiben Sie jetzt nicht doch maßlos?“, fragt Hajo verärgert.


    Aphrodite lächelt die Männer an und verspricht: „Ihr werdet mir dafür dankbar sein, wenn wir ohne Schaden zu nehmen Campeche wieder erreichen werden!“


    „Na gut, streiten lohnt sich nicht. Komm Hajo, wir werden der Lady den Pfad zum See dann mal freimachen!“, beendet Sancho die Diskussion.


    Bei ihrer schweren Arbeit lösen sich die Männer regelmäßig ab.


    Hajo macht Pause und meint: „Ein Weg zum See war dort mal wirklich, aber bei Gott, der Weg wurde über Jahrhunderte hinweg nicht mehr genutzt. Warum reicht es nicht, den See von der Plattform oben zu sehen?“


    „Weil ich wieder in den See hinabtauchen muss!“, erklärt Aphrodite.


    „Das geht nicht gut, Lady!“, warnt sie Hajo und löst Sancho ab.


    Die Männer erreichen eine kleine Lichtung, der See, der Cenote, liegt vor ihnen. Mit den Männern zusammen steht sie am Rand des Cenoten. Zwei Enten, die von ihnen aufgescheucht wurden, steigen vor ihr auf, bestätigen ihr, dass hier wirklich Wasser ist. Die Mittagssonne steht direkt über dem Cenote, doch auf den Grund des Wassers kann sie nicht schauen. Ist der Cenote so tief? Vom Rand muss sie sich noch fünf Meter abseilen, erst dann erreicht sie das Wasser.


    Hajo blickt in den Cenoten, schüttelt den Kopf und fragt: „Will unsere Lady wieder tauchen? Der See ist zwar klein, aber unglaublich tief und eisig kalt, vermute ich mal. Den Grund kann ich von hier aus nicht sehen. Sie werden nur mit einer richtigen Taucherausrüstung heruntertauchen können!“


    „Zeit, um zurückzukehren und eine Taucherausrüstung herbeizuschaffen, habe ich aber nicht“, kontert Aphrodite und macht kehrt. Sie weiß einfach, dass dort der Sender ist und beginnt sich am Pferd umzuziehen. Im Badeanzug will sie sich ins Wasser abseilen lassen.


    Den Männern schauen ihr dabei interessiert ihr zu.


    Sie verlangt von ihnen: „Dreht euch bitte um, ich muss mir den Badeanzug überstreifen. Holt schon die Seile, ich will dass ihr mich sichert. Okay!“


    Die Männer gehorchen und gehen zu den Pferden. Aphrodite steigt erst in den Badeanzug. Dann erst zieht sie ihren Unterrock aus und streift sich den Badeanzug ganz über. Völlig nackt wollte sie sich nicht vor den Männern hinstellen. Auch wenn die Männer sich bisher anständig benommen haben, sie muss das Glück nicht extra herausfordern.


    Die Männer halten das Seil und lassen sie langsam herunter. Sie beobachten fassungslos, wie die Frau jetzt tatsächlich ins eiskalte Wasser steigt. Das kalte Wasser schneidet sich in die Haut wie tausend Rasierklingen. Als sie mit dem Kopf eintaucht, sieht sie auch tatsächlich den Sender. Doch bis dahin, wo sonst der Einstieg ist, sind noch gut dreißig Meter zu überwinden. Wie kommt sie dort hinunter? Sie hat kein Tauchgerät mitgenommen. Versagt sie jetzt am letzten Sender? Muss sie wirklich zurück und mühselig alles Nötige für einen Tauchgang in Campeche besorgen? Die schwere Taucherausrüstung der dreißiger Jahre muss dann auch noch hier hoch zum See geschleppt werden. Das kann doch nicht wahr sein, flucht sie und taucht auf.


    „Zieht mich bitte hoch, ich erfriere gleich. Holt bitte eine Decke!“, ruft sie den Männern zu. Völlig steif hüllt sie sich oben angekommen in eine Decke ein.


    „Sie müssen sofort den Badeanzug ausziehen. Sie sind schon ganz blau, Lady!“, warnt Hajo sie eindringlich.


    „Ich bin zu steif. Ziehen Sie mich aus!“, bittet Aphrodite die Männer.


    Hajo zieht sie aus und in eine neue Decke gehüllt liegt sie im Gras. Die Sonne wärmt sie langsam auf. Ihre Sinne kehren zurück. Sie kann wieder klar denken. Jetzt erinnert sie sich wieder, dass Sender Nr.2 sie ja bei Nr.3 angeblich ankündigt hat. Vielleicht muss sie gar nicht in das kalte Wasser steigen, schießt es ihr durch den Kopf.


    „Lady, Sie sollten sich wieder ankleiden und wir treten den Rückzug an“, schlägt Sancho vor.


    „Er hat Recht, Lady. Kehren wir um. Sie haben es versucht. Mehr kann niemand von Ihnen verlangen!“, stimmt ihm Hajo zu.


    Aphrodite richtet sich, immer noch in die Decke eingerollt, etwas auf und sagt: „Ich werde mich jetzt wieder anziehen. Ihr holt die Seile und macht alles für den Abmarsch bereit. Gut wäre es auch, wenn ihr Abstand zum Loch und auch zu mir halten würdet. Okay!“


    „Was haben Sie jetzt vor?“, fragen beide Männer überrascht.


    Aphrodite befreit sich aus der Decke und bittet die Männer: „Auch wenn ihr mir vorhin in der Not den nassen Badeanzug ausgezogen habt, wofür ich mich ausdrücklich bedanken möchte, würde ich mich jetzt doch wieder unbeobachtet ankleiden wollen. Bitte dreht euch kurz um, Männer!“


    „Okay!“, stimmen die Männer zu und drehen sich um.


    Sie steigt zuerst in den weiten Unterrock, dann folgt die Bluse. Sie ordnet schon den weiten Rock, als sie zu den Männern sagt: „Ich gehe jetzt an den Rand des Cenoten und werde meine besonderen Fähigkeiten spielen lassen. Flüchtet erst, wenn ich es ausdrücklich von euch verlange. Solange haltet Abstand von mir, Männer!“


    Die Männer bleiben tatsächlich zurück, als sie es sich im Schneidersitz am Rand des Cenoten bequem macht. Sie ist bereit, ins Nirwana abzutauchen. Lange sind nur Bildfetzen aus ihrem Leben sichtbar. Ihr Herr Eklasteos spricht zu ihr. Ihre Kinder sind um sie herum und warnen sie eindringlich. Erst undeutlich, dann klar und deutlich hört und sieht sie die alte Ulla, die sagt: „Tu es nicht, Schwester. Du bist unrein. Der Gott wird dich vernichten!“


    Langsam verblasst das Bild der alten Frau. Einkreisendes und pulsierendes Licht erscheint und eine Stimme ruft sie: „Du bist gekommen, Afra? Bist du es wirklich?“


    „Ich bin gekommen. Bitte lass mich zu dir. Das Wasser muss weichen!“, ruft sie in ihre alten Sprache.


    „So sei es!“, erwidert die Stimme.


    Der Boden unter ihren Füßen bebt, sie schlägt die Augen auf.


    Die Männer sind zu ihr geeilt, greifen sie und zerren sie vom Rand des Cenoten fort.


    „Lasst mich los, Männer. Bitte!“, verlangt sie und versucht sich zu befreien.


    Sancho aufgebracht: „Wollen Sie sich opfern? Der Cenote ist jetzt schon voller Skelette. Hunderte Jungfrauen wurden dem Geist des Cenoten schon geopfert!“


    „Wer redet denn von Opferung? Der Gott hat mit mir gesprochen. Er, der Gott des Cenoten, erwartet mich. Im Moment lässt der Geist das Wasser abfließen. Dann steige ich hinab. Ihr bleibt hübsch hier. Keiner darf mir folgen!“, erklärt Aphrodite gelassen und befreit sich endlich aus der Gewalt der Männer, die sie ungläubig anschauen. Schon auf dem Weg zum Cenoten sagt sie befehlend: „Geht schon zu den Pferden und sorgt dafür, dass sie nicht davon laufen. Es wird gleich recht ungemütlich hier. Ich komme in ein paar Minuten nach!“


    Hajo Book glaubt, dass sie jetzt verrückt geworden ist und sagt: „Kommen Sie, Lady, lassen Sie den Unsinn. Die Erde hat gebebt, wir sind hier nicht mehr sicher. Wir kehren nach Campeche zurück und besorgen für Sie die Taucherausrüstung. Okay!“


    „Diskutiert nicht mit mir, Männer. Dafür ist jetzt wirklich keine Zeit. Macht bitte, was ich von euch verlange. Wenn wir in Campeche sind, verspreche ich hier, wird auch noch eine Prämie oben auf den vereinbarten Lohn draufgelegt. Hört lieber auf mich und geht endlich zu den Pferden. Sie laufen uns sonst davon!“, ermahnt sie die Männer erneut.


    Erst als der Boden unter ihren Füßen erneut bebt, laufen die Männer zu den Pferden. Das Beben wird immer heftiger. Ein gewaltiger Strudel bildet sich mitten im See. Es dauert nur Minuten, dann ist im Loch kein Wasser mehr. Eine Tausende Jahre alte Treppe führt nach unten. Die Stufen müssen Menschenwerk sein. Sicher war an den Tagen, wenn der Sender seine Nachrichten hinaus ins All schickte, hier kein Wasser. Das war für die Indios die Zeit, wo sie dem Gott nah sein durften und schlugen zu diesem Zweck Stufen in den Felsen.


    Aphrodite ist schon gut die Hälfte der Treppe hinunter gegangen, als sie oben am Rand die Männer stehen sieht. Sie blicken fassungslos ins tiefe Loch.


    Sie hört, wie Book sagt: „Unglaublich, ich will das auch sehen!“


    „Bleibt bitte oben, Männer. Ihr bezahlt es mit dem Leben, wenn ihr mir folgt!“, warnt Aphrodite erneut. Sie könnten ihr jetzt am Ende durch ihr Verhalten doch noch alles verderben.


    Am Eingang hält sie die Hand zweimal auf die neun Tasten. Die riesige Tür öffnet sich zum letzten Mal. Aphrodite geht hinein und sagt: „Ich grüße dich. Du weißt, was ich tun werde und tun muss?“


    Eine Stimme meldet sich: „Sei gegrüßt, Gesandte. Ja, ich weiß Bescheid und habe dich schon erwartet. Den Versuch, mich im Wasser zu erreichen, habe ich nicht verstanden!“


    „Außerhalb der Wasseroberfläche war ich mir nicht sicher, am Ziel zu sein. Erst mit der Gewissheit, dass das Ziel erreicht ist, habe ich Kontakt zu euch gesucht“, versucht Aphrodite die aufkommenden Zweifel der künstlichen Intelligenz zu zerstreuen.


    „Auch ich zweifelte, als ich euch im Wasser schwimmen sah. Zwar versicherten mir gespeicherte Botschaften, dass nur ein weibliches menschliches Wesen zu uns Kontakt aufnehmen wird. Doch ihr wart nicht völlig nackt, wie uns angekündigt!“


    „Ich konnte nicht alleine zu euch kommen. Eine nackte Frau weckt bei den Männern Begehrlichkeiten, die sie zu unkontrollierten Handlungen verführen könnten. Zu meiner eigenen Sicherheit musste ich also darauf verzichten, nackt vor euch zu erscheinen. Soll ich mich jetzt vor euch ausziehen, damit ihr sicher seid, das ich wirklich die auserwählte Frau bin?“, schlägt Aphrodite vor.


    „Danke, das ist nicht nötig. Ich kann durch euch hindurchschauen. Nichts bleibt uns verborgen. So erkennen wir, dass in einem jungen Körper eine unsterbliche Seele lebt, die so alt ist wie wir. So ist es für uns Gewissheit, dass nur ihr das auserwählte Wesen sein könnt. Eure Fähigkeit, eine tote Sprache zu sprechen, war dann der letzte Beweis, der eigentlich unnötig war. Was machen aber die männlichen Wesen dort oben an der Treppe? Sie haben sich euren Befehlen widersetzt. Soll ich sie für euch töten?“


    „Gib den ungehorsamen Wesen nur zu verstehen, dass sie nicht weiter gehen dürfen. Lass die Idioten aber bitte am Leben. In der Welt dort draußen sind sie mir noch von Nutzen. Die Welt dort draußen hat sich sehr verändert, großer Bruder. Nur aus diesem Grund wurde ich auch in großer Eile zu euch geschickt. Eine neue Nachricht darf nicht mehr ausgestrahlt werden. Es verrät den Menschen, wo eure Herren zu finden sind. Das darf niemals geschehen“, erklärt Aphrodite. Sie geht zum Schaltpult und fragt: „Kann ich noch etwas für euch tun, bevor ich die Selbstzerstörung aktiviere?“


    „Dass es so gefährlich geworden ist, wurde mir schon berichtet. Einen letzten Wunsch hätten wir noch. Ich weiß, dass du wieder zu neuem Leben erweckt wirst, wenn sie wieder da sind. Sage ihnen bitte, dass wir alle Aufträge erfüllt haben!“, sagt die Stimme.


    „Es wird meine angenehmste Aufgabe sein, das auszurichten!“, behauptet Aphrodite kühn und startet die Selbstzerstörung. Lampen blinken rot auf, ein nervender Ton erfüllt den Raum. Zügig verlässt sie den Sender. Schon auf der Treppe sieht sie, wie sich Hajo Book oben am Kraterrand vor Schmerzen krümmt und von Sancho gestützt wird. Oben bei ihnen angekommen, gibt sie sich scheinbar überrascht und fragt: „Männer, was ist hier oben passiert? Wieso habt ihr nicht auf mich gehört? Was ist denn jetzt mit Hajo passiert?“


    „Mich traf ein heftiger Stromschlag, als ich ...!“, unterbricht Hajo seine Klage und kann seine Tränen nicht unterdrücken. Er wimmert hemmungslos vor Schmerzen und gibt sich seinem Leiden ganz hin.


    Sancho stützt ihn und erklärt: „Er hat gegen den Fels gepinkelt. Da hat ihn ein Stromschlag getroffen. Das Gestein muss statisch aufgeladen sein!“


    Aphrodite betrachtet das Opfer. Sie kann an Hajo keine Verletzungen entdecken und fragt wieder: „Wo in Gottes Namen bist du verletzt?“


    „In dem Moment, wo mein Wasser den Fels bespritzte, wurde es hell um mich!“, erklärt Hajo und heult hemmungslos weiter. Weint wie ein kleines Kind.


    Aphrodite muss ihr Lachen unterdrücken und gibt sich betont ernst: „Das kommt davon, dass ihr Männer respektlos überall hinpinkelt. Ist es wirklich so schlimm?“


    „Ich werde es nie wieder können!“, klagt er und lässt vor ihr unaufgefordert seine Hose fallen. Er weiß nicht aus noch ein und erhofft von ihr ein Wunder.


    Verlegen betrachte sie des Mannes bestes Stück. Zu sehen ist nicht viel. Einen Schaden kann sie erst recht nicht erkennen. Über das männliche Geschlechtsteil weiß sie nur noch recht allgemein Bescheid. Alles Männliche war schon damals in der Studienzeit in München für sie nicht unbedingt das Interessanteste auf dem Gebiet der Medizin. Überhaupt war der Mann medizinisch betrachtet für sie der Langweiler schlechthin. Nur seine exzessive und besonders ungesunde Lebensweise hält die Medizin auf Trab. Eine Frau ist viel komplexer und mit Schwangerschaft und Geburt schon immer für sie der spannendere Teil der Menschheit gewesen.


    So betrachtet sie etwas skeptisch sein edles Stück im Licht.


    „Darf ich dich dort anfassen?“, fragt sie ihn und will es eigentlich selbst gar nicht. Doch ihre Untätigkeit könnte er als Gleichgültigkeit deuten. Ein Mann in seiner Lage bedarf aber der dringenden Zuwendung und ganz viel Mitleid. Die Psyche des Mannes kann leicht aus dem Gleichgewicht geraten, wenn er keine Hoffnung mehr hat.


    Er heult auf, als sie ihn mit den Fingern abtastet. Doch das, was sie bei ihm sieht und fühlt, ist scheinbar intakt. Einen Schaden kann sie beim besten Willen nicht entdecken. Sie tastet alles was dort hängt, weiter vorsichtig ab.


    Er heult erneut laut auf.


    „Finger weg, brutales Weib. Willst du mich umbringen? Neidest mir wohl mein edles Stück!“, schimpft er und stößt sie grob weg.


    Sie kontert wütend: „Es geht dem Weichei schon besser! Jammerst wie eine Heulsuse. Ich habe dir dein edles Stück doch nicht abgebissen. Soweit ich es sehen kann, ist alles in bester Ordnung. Einen Schock hast du vielleicht, mehr nicht. Wirst dein edles Stück spätestens bei den Huren in Campeche wieder hochkriegen!“


    Beleidigt zieht er seine Hose wieder hoch, wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und keift: „Weib, du verstehst nichts von uns Männern. Es ist, wie ich es sage, ich werde nie … nie wieder ficken können!“


    „Wir werden uns in ein paar Tagen wieder sprechen. Genug geheult, wenn wir hier noch länger bleiben, wird keiner von uns den morgigen Tag erleben. Hier wird es jetzt gleich mehr als nur ungemütlich!“, warnt Aphrodite die Männer und eilt zu ihrem Pferd. Sie dreht sich zu den Männern um, die sich immer noch nicht von der Stelle rühren. Sie ruft ihnen zu: „Wer leben will, muss mir jetzt folgen. Die Welt geht hier gleich unter!“


    Sancho löst sich als erster aus der Starre und läuft auf sie zu. Sie sitzt längst auf ihrem Pferd, als Sancho ihren Fuß küsst und in einer alten Sprache sie anbetet.


    Sie blickt auf Sancho herab und verlangt: „Genug gebetet, mein Freund, der Gott hinter uns stirbt. Wir müssen schnell weg. Zeit für Gebete haben wir hier nicht mehr!“


    Der Indio wagt es nicht, ihr in die Augen zu schauen, steigt aber folgsam auf sein Pferd. Auch Hajo hat sich jammernd auf sein Pferd geschwungen. Jetzt ist es Aphrodite, die vorreitet und ihr Pferd zur Eile antreibt. Die Erde bebt erneut, heftiger denn je. Aphrodite hat Mühe, ihr nervöses Pferd unter Kontrolle zu halten. Heftige Explosionen und Feuer, das in den Himmel schießt, erinnern an einen Vulkanausbruch. Die Männer haben sie jetzt überholt. Ihnen ist die Angst ins Gesicht geschnitten. Aphrodite fühlt sich dagegen so gut wie schon lange nicht mehr. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen. Ihr bisher gefährlichster Auftrag ist erfüllt. Was vor über fünfzehntausend Jahren seinen Anfang nahm, hat jetzt endlich ein Ende genommen. Das Stückchen bis nach Campeche zurück wird ein Spaziergang sein. Nur unten muss sie aufpassen und nicht Mel Hawker in die Hände fallen. Das Hawker in Campeche sein wird, wenn sie zurück ist, davon kann sie ausgehen. Ihm zu entkommen kann schwierig, wenn nicht gar unmöglich für sie werden. Er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu fassen. Schon um herauszufinden, warum wirklich sein Bruder sterben musste. Er hat vielleicht schon ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt, das halb Mexico in Aufregung versetzt hat. Sie würde ihm gerne entkommen, denn sich von ihm zwingen lassen, sich für jede Schwangerschaft mit fremden Männern einzulassen, ist erniedrigend. So muss sie versuchen, unerkannt Campeche zu erreichen. Dort wird sie die Männer auszahlen und dann mit einem Fischerboot zur Zeitmaschine hinausfahren. Die Zeitmaschine soll wie immer unter Wasser schon auf sie warten. Das zwanzigste Jahrhundert will sie möglichst unauffällig verlassen. Die Spannungen im Raum- und Zeit-Kontinuum sind auch so schon erheblich. Wenn sie das zwanzigste Jahrhundert nicht verlassen kann, wird sie unweigerlich in die Hände Mel Hawkers gelangen. Erst einmal schwanger geworden, wird sie bleiben müssen, bis ihr Kind im Leben alleine zurechtkommt. Das wird von jeder Mutter erwartet und sie will immer ihren Kindern eine gute Mutter sein. Alle Kinder haben ihre Liebe verdient. Das bedeutet aber auch, alle Höhen und Tiefen des zwanzigsten Jahrhunderts zu durchleben. In zwei oder drei Monaten ist ihr Schutz vor einer Schwangerschaft erloschen. Wenn sie dann immer noch in der Gewalt Mel Hawkers ist, wird sie definitiv schwanger werden.


    Zwar wird sie ohne finanzielle Sorgen ihr Kind gebären und mit viel Liebe später ins Leben entlassen können, aber der Preis für sie ist hoch. Das Leben hier im zwanzigsten Jahrhundert wird sicher nicht ganz ohne Gefahren und Risiken sein.


    Jetzt gibt es eine gewaltige Explosion. Die Druckwelle lässt Äste brechen und entlaubt die Baumkronen über ihr.


    Ganze Bäume fliegen durch die Luft. Wieder rumst es mächtig. Wieder fliegt unglaublich viel Zeug durch die Luft. Nummer drei liebt den spektakulären Abgang, scherzt sie noch. Als etwas den Kopf und die Schulter trifft, wird sie ohnmächtig.

  


  
    Noch mal Glück gehabt


    Lichtpunkte, helle und schwarze Punkte kreisen vor ihren Augen. Langsam kommt sie zu sich. Ein heftiger Schlag auf ihren Po holt sie ganz zurück in die Realität. Sie stellt fest, dass sie bäuchlings mit Kopf nach unten quer auf dem Pferd liegt. Eine Art der Fortbewegung, die bei ihr die allerschlimmsten Erinnerungen hervorruft. Immer wenn sie so auf einem Pferd lag, war es der Weg in eine neue Hölle.


    Sie hört den Indio Sancho sagen: „Hoffentlich habe ich unsere Schönheit nicht verletzt? Bei Weibern weiß man nie so genau, was trotz ihrer üppigen Speckschicht auf dem Po darunter alles passieren kann.“


    „Solange du bei ihr nicht die Röcke raffst und auf das nackte Fleisch schlägst, kommt sie nie zu sich. Es muss auf deiner Hand wie Feuer brennen, dann wacht sie auch auf. Wenn nicht, dann ist sie so gut wie tot!“, behauptet Hajo und neidet es seinem Kumpan, dass nicht er die Schöne auf seinem Pferd hat. Ihr hätte er gleich die Röcke gerafft und mit Freude mehrfach auf ihr nacktes Hinterteil eingeschlagen.


    Quezal streicht zärtlich über ihren Po und behauptet: „So grob sollte man bei einem Weib niemals sein. Das sind ganz zarte Geschöpfe, Hajo. Mein Großvater hat mir einmal erklärt, dass man Weiber nicht auf den Hintern und schon gar nicht auf den Bauch schlagen soll. Egal wie fett das Weib auch sein mag. Es bekommt, wenn es dumm läuft, dann keine Kinder mehr. Du selbst bist doch immer so wild darauf, Weiber zu schwängern. Also, sie lebt und wird schon wieder zu sich kommen!“


    „Ich habe keine Ahnung davon. Du kannst Recht haben. Greif unter den Rock und steck den Finger in ihre Scheide. Das ist definitiv die empfindlichste Stelle einer Frau!“, behauptet Hajo stolz und reitet vor.


    Sancho findet die Idee von Hajo, den Hintern zu lüften und den Finger in die Muschi zu stecken, richtig gut. Bei Tageslicht gesehen, bietet ihr Hintern sicher auch einiges. Er beginnt die Röcke zu raffen, was beim Reiten viel schwieriger ist, als er gedacht hat.


    „Schon gut Sancho, lass meine Röcke los, ich möchte jetzt bitte vom Pferd. Halte bitte an!“, meldet sich Aphrodite und rutscht mit seiner Hilfe vom Pferd. Sie steht auf wackligen Beinen. „Keine Sorge Männer, ich bin okay. Was ist eigentlich mit mir passiert?“


    „Was machen die Kopfschmerzen? Ja Lady, es gab mehrere heftige Explosionen und viel Zeug flog uns um die Ohren. Sie hatten leider Pech. Ein Ast hat sie getroffen. Wir wussten uns in der Gefahr nicht anders zu helfen, als Sie auf das Pferd zu hieven und dann ging es weiter!“, erklärt Sancho.


    „Die Kopfschmerzen sind fast weg. Aber ihr habt mir dermaßen auf den Po gehauen, dass ich Lust hätte, es euch mit gleicher Münze heimzuzahlen! Von wegen mich scheinheilig Herrin nennen!“, empört sich Aphrodite und reibt sich ihren Po. Dabei schaut sie sich um und sieht Hajo Book auf seinem Pferd, wie er sie frech angrinst. Erst jetzt merkt sie, dass sie ihren Hut nicht mehr trägt. Ihre Bluse ist auch halb offen. Sie hat die Bluse selbst geöffnet, weil ihr so warm war, oder nicht? Am Rock haben sie sich nicht zu schaffen gemacht, der sitzt, wie er anliegen soll. Es ist also alles in bester Ordnung.


    Sie sucht ihr Pferd und fragt: „Wo ist mein Pferd, wo sind die anderen Pferde?“


    „Die Druckwelle hat Sie auch vom Pferd gerissen. Ihr Pferd ist auf und davon. Vielleicht warten die Pferde unten am Cenoten auf uns“, erklärt Hajo.


    Sancho: „Es sah nicht gut aus, wie Sie so dalagen. Wir mussten Ihnen in der Eile etwas die Bluse öffnen, um zu wissen, ob Ihr Herz noch schlägt und der Atem normal ist. Sie waren unverletzt und wirklich nur bewusstlos. Es war keine Zeit für weitere Rettungsaktionen, so haben wir Sie auf das Pferd gelegt und sind weitergeritten!“


    Erleichtert, dass nicht mehr passiert ist, sagt sie schon besser gelaunt: „Ist schon in Ordnung, Männer. Ihr habt recht und euer Bestes getan. Danke für eure schnelle Hilfe!“


    Sacho macht sich doch noch Sorgen. „Bevor Sie bei mir aufsteigen, prüfen Sie bitte, ob es Ihnen auch wirklich gut geht. Sie sollen nicht in Ohnmacht fallen und dann vom Pferd stürzen. Ein Sturz kann schlimme Folgen für Sie haben!“


    Sie fühlt selbst ihren Puls und merkt, dass er unruhig schlägt und bittet: „Können wir hier nicht eine kurze Rast machen? Ich höre keine Explosionen mehr. Wir sind also außer Gefahr.“


    „Sie haben Recht, Lady, das Schlimmste ist sicher überstanden. Ein Feuer hat auch nicht den Regenwald erfasst, sicher weil es in den letzten Tagen viel geregnet hat. Gut, wir machen hier Rast!“, stimmt Hajo zu.


    Sancho unsicher: „Der Arm des Geistes reicht weit. Ich wäre gerne noch etwas weiter geritten!“


    „Der Geist ist tot, Sancho, er kann dich nicht mehr erreichen. Du hast nichts mehr zu befürchten!“, beteuert Aphrodite und hofft, dass es damit endgültig aus der Welt geschaffen ist. Sie hat sich sowieso gewundert, dass die Männer am Sender keine Fragen gestellt haben. Hajos männliches Trauma hat sie sicher davon abgehalten, was den Zweck der Abschreckung also erfüllt hat. Sie achten ganz konsequent auf das Sie. Ein Wunder ist das bei allem, was in den letzten Stunden passiert ist, gewiss nicht.


    „Sie haben mich eben nicht verstanden, Lady.“, widerspricht ihr Sancho, während er sein Pferd festbindet. Er macht es sich neben ihr auf dem umgebrochenen Baumstamm bequem und erklärt: „Was auch immer dort uns um die Ohren geflogen ist, es war kein Geist und erst recht kein Gott, wie Sie es uns immer wieder weismachen wollen. Was wir alle gesehen haben, sah eher danach aus, dass es hoch entwickelte Technik war. Definitiv nicht von dieser Welt. Sie werden sicher die Freundlichkeit haben, die gemeinsame kurze Rast dazu zu nutzen, uns zu erklären, was in Wahrheit geschehen ist. Schließlich konnten wir auch beobachten, dass sie dort ganz gezielt tätig waren. Ihnen war alles bestens vertraut. Einen Spiegel hat die Lady definitiv dort nicht gesucht, um die Haare oder das Make-up zu ordnen. Kommen Sie uns also nicht mit irgendwelchen dummen Blondinenwitzen. Eine normale Frau sind Sie für uns definitiv nicht mehr. Von einem Sender haben Sie in unserer Anwesenheit schon öfter gesprochen. Ich und auch Hajo haben noch nie so einen Sender gesehen. In Campeche steht ein Radiosender und der sieht ganz anders aus. Also kommen Sie nicht mit neuen Lügengeschichten. Versuchen sie es mal mit der Wahrheit, Lady! Sonst trennen sich unsere Wege ganz schnell. Okay!“


    „Meine Antwort wird euch nicht gefallen, Männer. Ihr lebt ruhiger, wenn ihr es nicht wisst!“, erklärt sie und hofft, dass die Männer vielleicht doch noch aus Furcht vor dem Unbekannten Ruhe geben könnten.


    Hajo baut sich drohend vor ihr auf und erklärt: „Der heftige Stromschlag, der mich beim Pinkeln traf, kam nicht, weil die Erde von Natur aus unter Strom steht. Das gewaltige Ding hat mir das Vergnügen geschenkt und es geschah mit Sicherheit nur auf Ihre Anweisung. Denn zu diesem Zeitpunkt waren Sie schon im Sender verschwunden. Die Tür, die sich dort auftat, hat sich hinter Ihnen geschlossen. Als Sie wieder herausgetreten sind, sah es nicht so aus, als hätten Sie sich in Todesangst mit letzter Kraft befreien können. Das Ding und Sie Lady gehören zusammen. Anders lässt sich alles nicht für mich deuten. Ich will jetzt eine ehrliche Antwort. Übrigens hat sich mit dem Stromschlag, mit den erlittenen Qualen und der Erniedrigung vor Ihnen mein Sold verdoppelt. So erlaube ich es keinem Weib, mich an meinem besten Stück anzufassen. Sie waren brutal und gleichzeitig herzlos zu mir. Wer keinen Schwanz hat, fühlt offensichtlich auch nicht, wie ich gelitten habe!“


    „Eine Verdopplung Ihres Soldes lehne ich strikt ab. Ein Schmerzensgeld, zu gleichen Teilen für euch beide, will ich gerne akzeptieren. Dass es Ihren Schwanz so hart traf, war definitiv allein Ihr eigenes Verschulden. Der Stromschlag traf auch Sancho im gleichen Maß, nur durch sein besonnenes Verhalten natürlich nicht so hart. Der Sender, die Superintelligenz wollte nur verhindern, dass ihr weiter in sein Reich eindringt. Nur mein Einspruch verhinderte euren Tod. Mein ausgesprochenes Verbot, mir zu folgen, habt ihr beide auf das sträflichste missachtet. Es blieb mir keine andere Wahl. Übrigens lege ich auch in Zukunft großen Wert darauf, dass sich Männer in meinen Diensten zu benehmen wissen und das in jeder Situation. Das fehlte Ihnen, Herr Book, offensichtlich gänzlich. Seien Sie froh, dass es für Sie so glimpflich abgegangen ist!“ Aphrodite hofft, dass sie sich nicht weiter erklären muss.


    Sancho ist ebenso ungeduldig und verlangt von ihr: „Okay, wir haben Ihr Verbot missachtet. Dass Sie keinen von uns bevorzugen wollen, rechne ich Ihnen hoch an. Aber Sie haben uns noch immer nicht aufgeklärt, was für Dinge wir mit unseren Augen gesehen haben. Wir hören jetzt aufmerksam zu.“


    Hajo: „Auch ich will jetzt ganz genau wissen, was dort passiert ist. Warum ist das Ding explodiert?“


    Für Aphrodite ist die Luft dünn geworden. Die Männer könnten beim leisesten Verdacht einer Lüge ausrasten und sie erschießen wollen. Was ihnen nicht gelingen wird, aber dann müsste sie alleine weiter durch den Busch reiten. Das könnte ihre Lage erheblich verschlechtern.


    Sie holt tief Luft und erklärt: „Was ihr gesehen habt, ist tatsächlich ein Sender, aber es ist mehr als nur ein Sender. Das riesige, geschätzte tausend Tonnen schwere Gerät wurde vor etwa dreißigtausend Jahren von einer fernen Intelligenz erschaffen und hier auf der Erde vor etwa fünfzehntausend Jahren zurückgelassen. Ja, solange hat die außerirdische Intelligenz vom eigenen Planeten bis zur Erde gebraucht. Wie gleich drei solcher Giganten den weiten Weg transportiert werden konnten, entzieht sich meiner Kenntnis. Das sind eben die Dimensionen, mit denen hoch entwickelte Zivilisationen über galaktische Entfernungen im Weltall reisen können. Die Minoser, so nennen sie sich selbst, wollten wissen, wie sich die Erde auch in Zukunft entwickelt. Die Erde ist ein Kandidat für eine Besiedlung mit ihren Spezies. Mein Auftrag war es, alle drei Sender zu zerstören, damit die Minoser davon ausgehen können, dass die Erde nicht mehr für sie frei ist. Nur ein Trick hat es möglich gemacht, dass ich alle drei Sender zerstören konnte!“


    „Was für ein Trick?“, fragt Hajo sichtlich beeindruckt und doch voller Skesis.


    „Ich war vor fünfzehntausend Jahren dabei, als die Minoser die Erde wieder verlassen haben. Ich kenne darum ihren Zugangscode und habe die Selbstzerstörung per Hand ausgelöst. Eben weil es nur eine Handauslösung in allen drei Sendern gab. Die Sender sind sonst praktisch unzerstörbar. Von außen die Sender zerstören geht nicht einmal mit einer Atombombe. Dass es eine Atombombe einmal geben wird, könnt ihr mit etwas Glück noch erleben. Aber auch die gigantische Kraft einer Atombombe kann den Sender nicht zerstören. Der Sender würde einfach ein undurchdringliches Magnetfeld um sich herum aufbauen!“, behauptet Aphrodite und fürchtet, dass die Männer ihr die ungeschönte Wahrheit nicht glauben werden.


    Sancho Quetzal schüttelt den Kopf und meint: „Das ist doch verrückt. Fünfzehntausend Jahre? Wow! Dann sind Sie definitiv unsterblich. Selbst die Heiligen der Bibel wurden nur ein paar hundert Jahre alt. Ist die Erde überhaupt so alt? Spricht nicht die Bibel von etwas mehr als sechstausend Jahren?“


    „Die Erde ist über vier Milliarden Jahre alt. Höheres Leben gibt es seit fünfhundert Millionen Jahren. Menschen gibt es seit rund einer Million Jahre. Unsere Spezies gibt es seit hunderttausend Jahren. Die Bibel irrt dort leider, was aber unwichtig für den wahren Glauben ist. Macht euch wirklich nur mein Alter Sorgen, Männer? Die Tatsache, dass es Außerirdische gibt, stört euch gar nicht?“, fragt Aphrodite verwirrt.


    „Eure angebliche Unsterblichkeit nervt mich. Wer möchte nicht ewig leben? Ich verstehe eigentlich gar nichts mehr. Alles ist so verwirrend!“, behauptet Hajo, auch wenn er noch ganz andere Fragen an sie hat.


    Aphrodite überlegt und erklärt: „Gut, dann versuche ich es euch beiden zu erklären. Ihr müsst euch die Zeit und auch das Alter bei mir nicht als geradlinigen Weg vorstellen. Denkt bei mir mal um die Ecke. Ich werde erst in zweihundert Jahren geboren. Beide Männer schütteln gleichzeitig die Köpfe. Lange Zeit habe ich, hundertfünfzig Jahre vor der christlichen Zeitrechnung, gelebt, eine Familie gegründet und Kindern das Leben geschenkt. Dann durchlebte ich im vierten Jahrtausend irre Abenteuer. So ging es bei mir immer … immer weiter. Ihr könnt nicht immer nur in eurer Dimension denken. Die Welt ist in Wahrheit ganz anders strukturiert, als sie euch erscheint, Männer. Es gibt auch Parallelwelten. Gut, alles verstanden?“


    „Ich habe rein gar nichts verstanden und danke Gott dafür!“, erklärt Sancho und steigt auf sein Pferd.


    Hajo schaut sie auch so komisch an und schlägt vor: „Einigen wir uns alle darauf, dass es dieses Gespräch nie gegeben hat. Wir müssen Ihnen im Angesicht des riesigen Gerätes, das alles übertrifft, was Menschen je erschaffen haben, Glauben schenken. Nur die Pyramiden der Ägypter, errichtet aus simplem Stein, sind noch gewaltiger.“


    „Ich bin damit einverstanden.“, stimmt Aphrodite ihm zu.


    Sancho kommt mit dem Pferd auf sie zu, reicht ihr die Hand und bittet: „Dann kommen Sie hoch zu mir, das Pferd wird es überleben!“


    „Ich würde Sie auch auf mein Pferd nehmen!“, versichert ihr Hajo.


    Aphrodite lächelt und meint: „Zur Schonung der Pferde könnte ich bei jedem von euch eine gewisse Zeit mit reiten. Aber auch nur den Pferden zuliebe!“


    Gleichzeitig steigt sei bei Sancho auf sein Pferd. Der weite Rock erlaubt es ihr, bequem vor Sancho auf seinem Pferd Platz zu nehmen. Im leichten Galopp geht es weiter. Dass er sie unterhalb der Brüste festhält und der eine oder andere Finger schon mal die Brüste abtastet, nimmt sie in Kauf. Bei seinem Kumpel Hajo wird es ihr auch nicht anders ergehen. Männer sind halt so gestrickt und etwas Aufmerksamkeit tut allen Frauen ganz gut.


    Hajo übernimmt die Führung. Immer wieder muss er mit der Machete den Weg frei machen, denn selbst so weit weg vom explodierten Sender sind noch Äste und ganze Bäume auf den Weg gestürzt.


    Aphrodite hat zur eigenen Sicherheit den Stab abgefragt, ob bei der Explosion Radioaktivität frei gesetzt wurde. Der Stab konnte keine Radioaktivität feststellen. So vermutet Aphrodite, dass der sich selbst zerstörende Sender extrem hohe Temperaturen in kurzer Zeit frei gesetzt haben muss. Es müssen so hohe Temperaturen gewesen sein, dass die riesigen Wasservorkommen in den unteren Hohlräumen des Cenoten schlagartig zum Verdampfen gebracht wurden. Wie ein riesiger Schnellkochtopf ist hier der Sender im Cenoten explodiert. Ja, so muss es passiert sein. Nur so lässt sich für Aphrodite die außerordentliche Wucht der Explosion überhaupt erklären. Sie schätzt, sie war sicher zum Zeitpunkt der großen Explosion schon über zwei Kilometer vom Sender entfernt. Immerhin ist sie im vollen Galopp geritten. Wird Ullas Dorf auch noch Schaden genommen haben? Ist gar die Ernte vernichtet worden? Morgen Abend wird sie es wissen.


    Nach knapp einer halben Stunde wechselt sie das Pferd. In Hajos Armen geht es weiter.


    „Ich begreife endlich, die Lady ist aus der Zukunft gekommen. Okay, wenn das wahr ist, nehmen wir es mal als gegeben hin. Dann will ich wissen, wie meine Zukunft aussieht. Was wissen Sie davon, Lady Carrey?“, fragt Hajo, macht mit seinem Pferd Halt und stellt sich im Pfad quer zu Sancho.


    Sancho will von alledem nichts wissen. Das zu wissen, was kommen wird, macht ihm Angst.


    Hajo sieht das anders und verlangt: „Sprechen Sie, Lady?“


    „Ich kenne weder deine noch Sanchos persönliche Zukunft. Nur was es an globalen Ereignissen in der Zukunft geben wird, kann ich euch erzählen. Das aber hilft keinem von euch beiden. Es erzeugt nur unnötig Ängste, die vielleicht völlig unberechtigt sind, weil ihr fernab davon leben werdet!“, erwidert Aphrodite.


    Hajo lässt sich nicht abspeisen und verlangt: „Einen kleinen Vorgeschmack auf die Zukunft hätte ich doch ganz gerne. Öffnen Sie das Fenster der Zukunft nur einen Spalt für uns. Okay!“


    „Dann hört zu, Männer, ich erzähle es euch nur einmal: 1939 wird Deutschland einen neuen Weltkrieg anzetteln. Japan ist auf der deutschen Seite auch beteiligt. Die USA, England und Russland kämpfen auf der anderen Seite der Front. Frankreich bleibt lange besetzt. So wird in vielen Teilen der Erde gekämpft. Millionen und Abermillionen Menschen werden dabei umkommen. Millionen Menschen werden sogar planmäßig von den Deutschen umgebracht. Angeblich minderwertige Menschen, wie die Juden, die Kommunisten, aufrechte Christen und nichtarische Rassen, wie die Slawen, sind die Opfer des Massenmordes. Halb Europa und natürlich Deutschland sind am Ende ein einziges Trümmerfeld!“, erklärt Aphrodite den Männern.


    „Es ist wirklich keine gute Idee, die Zukunft zu kennen!“, meint Sancho besorgt, schüttelt nachdenklich den Kopf und reitet an ihnen vorbei.


    „Wo er Recht hat, hat er Recht!“, stimmt ihm Hajo zu und gibt dem Pferd die Sporen. Er ist blass im Gesicht und seine Augen sind leer. Nie mehr will er etwas von der Zukunft erfahren. Selbst den Weg zu einer Wahrsagerin wird er nicht mehr gehen. Schweigend reiten sie durch den Regenwald.

  


  
    Wer sind die Mörder?


    Gespenstische Stille herrscht im Wald. Kein Vogel singt und der sonst stete Wind ist auch eingeschlafen. Von den Gesichtern der Männer kann sie ablesen, dass es auch ihnen unbehaglich geworden ist. Es ist gut zu wissen, dass sie mit ihrer Angst nicht alleine ist. Zwischen den Bäumen kann sie jetzt von hier oben aus den Cenoten und das Zelt des Professors zwischen den Bäumen sehen. Sie freut sich schon auf einen Abend in geselliger Runde mit den Männern. Sie ist ja nicht mehr die Außenseiterin, die sich im Zelt verkriechen muss, wenn die Männer am Feuer ihr Bier und den Tequila trinken. Heute ist sie es, die dem Professor Neuigkeiten zu vermelden hat. Sie freut sich schon darauf. Der Mann wird nicht aus dem Staunen herauskommen. Heute Abend will sie auch die uralten Geschichten, die der Indio Sancho über den See und seine Ahnen zu erzählen weiß, endlich anhören. Es kann ein schöner Abend werden. Sie sieht das Zelt, aber kein Feuer und auch nicht die Männer. Schon haben sie den Cenoten und die Lichtung erreicht. Alle drei wundern sich über die bedrohliche Stille.


    Aphrodite meint: „Sie sind sicher wieder auf eine neue Pyramide gestoßen und haben dabei die Zeit vergessen!“


    „Das sehe ich anders. Lady, hier stimmt etwas nicht.“, behauptet Hajo und entsichert seine Pistole.


    Auch Sancho Quezal entsichert sein Gewehr und springt vom Pferd. Nach allen Richtungen schauen sich die Männer um.


    Hajo: „Hier ist alles ruhig. Wo können nur die Männer sein?“


    „Ich schaue im Zelt nach. Vielleicht haben sie sich mit Tequila abgefüllt und schlafen schon?“, schlägt Aphrodite vor, springt vom Pferd und läuft mit entsicherter Pistole zum Zelt. Vorsichtig schlägt sie die Plane vom Zelt beiseite. Im Halbdunkel wird ihr nicht sofort alles bewusst. Ihr stockt der Atem, denn das was sie sieht, kann nicht sie nicht glauben. Der Professor liegt halb nackt vor ihr. Mund, Ohren, Nase und die Augen sind voller Blut und unendlich vieler Fliegen. Es stinkt bestialisch!


    Aphrodite wird schwarz vor Augen, sie wird ohnmächtig und fällt in Hajos Arme, der sie in letzter Sekunde auffängt. Sie kommt wieder zu sich und lässt sich zum Feuer bringen. Dort legt sie sich hin und fragt: „Was war das eben? Wer in Gottes Namen kann so etwas Grausames getan haben?“


    „Der Professor muss etwas entdeckt haben, was irgendjemand überhaupt nicht gefallen hat. Wir sollten einfach weiterreiten“, schlägt Hajo vor.


    Sancho sieht es ganz anders und verlangt: „Wir müssen ihn ordentlich bestatten. Wer auch immer es getan hat, er ist schon lange fort. Die Fliegen haben schon ihre Eier abgelegt und die Maden sind verdammt groß. Ich schätze, dass nur wenige Stunden, nachdem wir weg waren, der Mord geschehen sein muss. Die Mörder haben sich nicht die geringste Mühe gemacht, ihre Spuren zu verwischen. Das wollten sie in dem Glauben, dass hier über längere Zeit niemand vorbei kommt, der Natur überlassen. Sie wissen also nichts von uns. Wir können mit der gebotenen Vorsicht hierbleiben. Draußen im Busch könnte es für uns deutlich gefährlicher werden. Ich gehe Laval suchen. Wenn ich ihn nicht finde, wissen wir, wer der Mörder ist!“


    Aphrodite ist auch der Meinung und schlägt vor: „Er hat Recht, Hajo. Hilfst du Sancho, Laval zu finden. Bestatte dann den Professor. Sagt Bescheid, wann auch ich ihm die letzte Ehre erweisen kann. Ich will heute das Feuer hüten und mich um die Suppe kümmern. Okay!“


    Hajo nickt nur und die Männer machen sich auf die Suche nach Laval. Minuten später ruft Hajo ihr zu: „Er liegt hier und sieht auch nicht besser aus. Er war also nicht der Mörder. Wir werden jetzt beide bestatten!“


    Aphrodite nickt nur und will den toten Laval erst gar nicht sehen. Es geht ihr alles so nahe. So intensiv wie heute hat sie sich noch nie um das Feuer und die Suppe gekümmert. Dabei fragt sie sich, wer nur so übel die beiden Männer zugerichtet haben kann. Den Indios aus dem Dorf traut sie so eine Grausamkeit nicht zu. Allerdings gingen die alten Maya auch nicht schonend mit den Menschen um. Wer waren die Mörder?


    „Kommen Sie, Lady, wir wollen den Männern die letzte Ehre erweisen!“, ruft Sancho ihr zu.


    Aphrodite holt aus dem Zelt eine Whiskyflasche, nimmt einen kräftigen Schluck und geht zu den Gräbern. Am Fußende der Toten stellt sie sich hin, schüttet auf beide Toten etwas Whisky aus, wirft in jedes Grab auch einen Silberdollar hinein und sagt: „Die Götter mögen euch beiden beistehen und der Weg eurer Seelen ins Nirwana beschieden sein. Kehrt nicht in diese Welt zurück, es lohnt sich nicht.“


    Sie verneigt sich vor den Toten und geht zurück ans Feuer. Mehr konnte sie für die Männer nicht tun.


    Die Männer haben nach einer knappen Stunde ihre Arbeit erledigt und setzen sich zu ihr ans Feuer. Sie füllt jedem Mann einen Teller mit Suppe auf. Schweigend essen sie alle. Die Sonne ist untergegangen, die ersten Sterne funkeln über ihnen.


    Sancho blickt nicht zu ihr auf und sagt: „Sie sind also keine Katholikin, überhaupt gehören Sie keiner bekannten Religion an!“


    „Lass das, Sancho. Sie hat beiden das schönste Geschenkt gemacht, was einem Toten mit auf den Weg gegeben werden kann!“, ermahnt ihn Hajo.


    Sancho schaut ihn ungläubig an und meint: „Du meinst den vergeudeten Whisky und den Silberdollar?“


    Hajo schüttelt den Kopf und erklärt: „Sie hat ihnen das Nirwana gewünscht. Ich weiß, sie hat die Macht dazu. Weißt du, was das Nirwana bedeutet?“


    „Nein, was ist das für ein Blödsinn?“, fragt Sancho genervt.


    „Das Nirwana ist im Buddhismus die absolute Glückseligkeit, ein Leben in ewigem Frieden ohne irdische Bedürfnisse. Sie müssen nie mehr zurück auf die Erde und sich in einem neuen Leben beweisen. Das neue Leben auf der Erde kann auch ein Wurm oder eine Ratte sein. Begreifst du es jetzt, Sancho?“, fragt ihn Hajo.


    „Wenn ich sterbe, will ich auch ihr Geschenk haben!“, sagt er nachdenklich.


    Lange schweigen sie am Feuer.


    Aphrodite will es jetzt wissen und fragt: „Nun Männer, jetzt will ich eure Theorie hören, wer den Professor und Enrico Laval so übel verstümmelt haben könnte. Waren das vielleicht doch Banditen?“


    Book behauptet: „Ich glaube, der Professor und Laval haben krumme Geschäfte gemacht. Der uns unbekannte Geschäftspartner hat sich ganz auf seine Art und Weise für die gute Zusammenarbeit bedankt!“


    „Was für Geschäfte denn? Welchen Geschäften geht man hier im Busch nach?“, fragt sie, überlegt und widerspricht ihm: „Ich kann mir den Professor als windigen Geschäftsmann gar nicht vorstellen. Für mich muss etwas anderes dahinter stecken. Haben sie vielleicht etwas entdeckt, was sie nicht entdecken sollten?“


    „Ich glaube auch, wie die Lady, dass der Professor etwas entdeckt und mitgenommen hat, was er lieber an seinem Platz hätte lassen sollen!“, stimmt ihr Sancho zu.


    „Du immer mit deinen alten Indianergeschichten. Deine Mayas gibt es seit tausend Jahren nicht mehr. Die Mayas haben den Männern kaum so etwas antun können!“, widerspricht erneut Hajo den beiden.


    Aphrodite lässt nicht locker und meint: „Was ist, wenn der Professor tatsächlich etwas entdeckt hat? Die Frage ist nur: Was hat er entdeckt?“


    Sancho Quezal holt aus seiner Brusttasche etliche Blätter hervor und reicht sie Aphrodite. Die blutigen zusammengefalteten Blätter sind das stärkere Papier, das Laval immer für seine Zeichnungen genommen hat. Sie faltet die zwei Blätter auseinander und sieht auf dem ersten Blatt in drei Nischen Statuen stehen. Es ist die Art Statuen, die typisch sind für die altindianische Kultur steht. Auch wenn sie am Kopfschmuck viel mit den alten Pharaonen im alten Ägypten gemeinsam haben. Das zweite Blatt enthält eine unfertige Zeichnung von einer der Statuen, aber besser im Detail.


    Aphrodite betrachtet die Grafiken und behauptet: „Wenn das keine Fantasie ist, dann ist das eine brisante Botschaft. Die altägyptischen Motive der einzelnen Statuen können nicht geleugnet werden. Das fällt sogar dem Laien auf, der einmal ägyptische Statuen und Wandmalereien gesehen hat. Sind beide Männer vielleicht auf eine völlig unbekannte Kultur gestoßen? Eine Kultur, die drei- oder gar viertausend Jahre älter ist als alles Bekannte? Oder sind das doch Fantasiezeichnungen, die Laval im Suff fabriziert hat? Sie haben vielleicht solche Statuen tatsächlich gesehen, die weit vor der Zeit der Maya und der Olmeken erschaffen wurden. Dann muss die Geschichte der Archäologie neu geschrieben werden!“


    Sancho hält ihr den Mund zu und sagt leise: „Reden Sie nicht so laut, der Wald hat Ohren. Wenn Sie so weiter reden, werden Sie vielleicht auch bald verstümmelt hier liegen. Nur dass ein Weib vorher noch grausam vergewaltigt wird, bevor es lebendig in seine Einzelteile zerlegt wird.“


    Diese Drohung wirkt auf Aphrodite und so meint sie leise: „Es stimmt, die Statuen werden kaum gemordet haben. Jemand muss Interesse daran haben, dass die Statuen an ihrem angestammten Platz bleiben. Doch wer mordet dafür gleich so grausam?“


    „Es sind vielleicht die Bauern hier aus den Bergen, die diese Statuen bewachen!“, vermutet Quezal.


    Aphrodite: „Von den Deinen hast du keine gute Meinung. Ich halte das für Unsinn. Der einfache Bauer tut so etwas nicht. Überhaupt, was hat es mit den Statuen auf sich, dass Menschen dafür umgebracht werden?“


    Sancho holt sie zu sich näher heran und sagt leise: „Sie haben Recht mit der Vermutung, dass die Statuen uralt sind. Der Legende nach haben drei Götter, deren Namen man nur direkt vor ihnen aussprechen darf, schon in der Höhle gestanden, als unsere Urmutter das Land noch nicht betreten hatte. Es sind sehr grausame Götter. Wer im Auftrag seines Dorfes die drei Götter besänftigen musste, war dem Tod geweiht. Frauen mussten bevorzugt zu den drei Göttern. Nur wenn die Frau schwanger war, wurde ihr Leben geschont und nur das Kind, das sie gebar, den Göttern geopfert. Vor drei Jahrhunderten haben die Spanier die Höhle und natürlich auch die Götter entdeckt. Jede Staue ist aus massivem Gold und mannshoch. Die sonst so goldgierigen Spanier haben die Statuen tatsächlich stehen lassen. Sie erklärten den Indios, dass sie nicht mehr zu den Göttern gehen dürfen und haben den ihnen bekannten Eingang angeblich mit einem ganzen Fuhrwerk Schießpulver gesprengt. Seit dieser Zeit war Ruhe. Laval und der Professor müssen einen anderen Eingang gefunden haben!“


    „Das klingt unglaubwürdig, dass die Spanier freiwillig so viel Gold zurück gelassen haben sollen!“, protestiert Aphrodite. Sie weiß, dass Hunderte Schiffe, voll mit Gold und Silber beladen, die neue Welt verlassen haben. Warum sollen sie ausgerechnet vor so viel Gold Halt machen?“


    Hajo erklärt: „Wir beide kannten Professor Doktor Selver schon von früheren Expeditionen. Er hat uns eines Abends eine fantastische Geschichte zu den drei Göttern erzählt!“


    „Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du der Frau davon erzählst. Sie hat vor ein paar Stunden einen Sender einer fernen Zivilisation zerstört. Es wird ihr ein Leichtes sein, sich auch der Götter zu bemächtigen. Schweig, lieber Freund. Sie ist sehr mächtig und könnte sich die drei goldenen Statuen doch nehmen. Damit wäre hier auf Yukatan das Gleichgewicht von Gut und Böse vielleicht für immer zerstört!“, warnt Sancho seinen Freund.


    Aphrodite beeilt sich zu versichern: „Sprich offen mit mir darüber, Hajo. Von den Göttern haben wir hier mit Sicherheit nichts zu befürchten. Keinen Gott werde ich grundlos vernichten. Stecken Götter hinter den Statuen, werde ich sie natürlich respektieren!“


    „Gut, wir glauben dir“, stimmt auch Sancho zu.


    Hajo Book erzählt: „Mit den alten Spaniern war auch ein Mönch in der Höhle der Götter. Der Mönch hat einen recht aufschlussreichen Bericht hinterlassen. Ein Bericht, der von der Fachwelt gerne ignoriert wird. Der Professor glaubte jedes Wort in dem Bericht und war ganz besessen von der Idee, die Statuen zu finden. Zumal der Mönch von Dingen berichtete, die es so nicht geben kann!“


    „Macht es nicht so spannend, Männer, ich platze gleich vor Aufregung!“, poltert Aphrodite dazwischen.


    Hajo lächelt: „Haben Sie Geduld, Lady und hören Sie zu. Neben anderen Merkwürdigkeiten berichtete er auch von der Höhle mit den drei goldenen Statuen. Er beschrieb, dass die Statuen so standen, dass jede die anderen zwei Statuen auch sehen konnte. Als der Mönch und ein paar Offiziere die Höhle betraten, geschah etwas Unfassbares. Der Mönch behauptet tatsächlich, dass genau in der Mitte der Höhle eine Lichtgestalt sich vor ihnen auftat. Die Lichtgestalt schwebte über dem Boden und sprach in griechischer Sprache zu ihnen. Ein Griechisch, das in der Antike gesprochen wurde, wovon der Mönch nur Wortbrocken verstand. Die Gestalt drohte mit dem Tod aller Männer, wenn hier auch nur ein Kieselstein mit aus der Höhle genommen würde. Der Mönch versprach natürlich, alles so zu verlassen, wie sie es vorgefunden hatten. Weil diese Lichtgestalt den Mönch sehr an göttliche Erscheinungen erinnerte, die Menschen schon in früher Zeit gesehen haben, glaubte er auch daran, jetzt mit Gott zu sprechen. So fasste er Mut und fragte die Gestalt, ob er einen Blick in die Zukunft werfen könnte. Die Gestalt warnte ihn und bat auf seinen Wunsch zu verzichten. Der Mönch beharrte auf seiner Bitte. Die Gestalt verschwand und statt ihrer konnten er und seine Begleiter den Blick in eine düstere Zukunft werfen. Es wurden Zerstörungen gezeigt, die so unvorstellbar scheinen, dass sie nur böse Fantasie sein können!“


    „War der Mönch in seinen Beschreibungen tatsächlich so allgemein?“, fragt Aphrodite.


    „Natürlich war er das nicht. Doch das, was Professor Selver mir schilderte, klang zu fantastisch. Das kann es nie geben. Glauben Sie mir das bitte!“


    Aphrodite freut sich jetzt ganz legal Prophetin zu spielen und sagt: „Schilderte der Mönch etwa, wie eine zweite Sonne aufging und alles um diese Sonne herum vernichtet wurde?“


    Mit offenem Mund schauen die Männer sie an.


    „Versanken unter riesigen Flutwellen ganze Städte und sah der Mönch vielleicht sogar Menschen auf dem Mond?“, ergänzte sie ihren erneuten kleinen Ausblick in die Zukunft.


    Quezal nickt und erklärt: „Gehören Sie selbst zu den Mächten, die hinter den drei Göttern stehen? Jetzt sehe ich alles mit anderen Augen!“


    Aphrodite lächelt: „Von den drei Statuen wusste ich vorher nichts. Aber ich weiß, dass der Mönch tatsächlich mit den Göttern sprach. Nun glaube ich es langsam auch, dass die goldgierigen Spanier die Finger vom vielen Gold gelassen haben!“


    „Jetzt mal langsam zum Mitschreiben. An die Spinnereien, die der Mönch niedergeschrieben hat, glauben Sie? Sie, die Frau, die eben noch ein technisches Wunderwerk zerstört hat?“, fragt Hajo, steht aufgeregt auf und scheint seine Gedanken zu sortieren. Dann packt er Aphrodite derb an den Haaren. Er zwingt sie, ihm in die Augen zu schauen und sagt bedrohlich: „Sie werden immer mysteriöser. Wer sind Sie wirklich? Jetzt machen Sie schon wieder gemeinsame Sache mit Geistern einer Höhle. Haben Sie mit der Kraft des Senders Laval und den Professor umbringen lassen?“


    „Das ist doch völlig absurd. Was für einen Sinn macht das?“, fragt Aphrodite entsetzt.


    Sancho hält Hajo zurück und redet beruhigend auf ihn ein: „Lass sie bitte in Frieden, Hajo. Sie hat mit dem Tod der beiden Männer definitiv nichts zu tun. Niemanden hat sie umgebracht. Zumindest keinen Menschen!“


    „Ach ja, Sancho, wer hat die Männer denn getötet?“, fragt Hajo immer noch aufgebracht.


    Sancho zwingt Hajo zurück auf seinen Platzt und erklärt: „Ich habe beim Professor den Biss einer Schlange gesehen. Laval hat die Stelle aufgeschnitten und hat versucht, das Gift herauszusaugen. Dabei hat sich Laval selbst vergiftet. Er war sicher auf dem Weg, um Kräuter zu suchen und ist dort vom Gift überwältigt gestorben. Dass es so gewesen ist, stimmt auch mit der Tatsache überein, dass hier offensichtlich nichts fehlt. Keine deiner goldenen Statuen fehlt und auch kein einziger Peso, Hajo. Also beruhige dich endlich!“


    „Warum hast du es uns nicht gleich gesagt, Sancho, dass eine Giftschlange Schuld am Tod der Männer haben könnte?“, fragt Aphrodite, auch von der Wende der Situation überrascht.


    Sancho: „Mir ist doch erst hier am Feuer alles klar geworden. Gleich als ich alles so friedlich liegen sah, hätte ich darauf kommen müssen. Alles, was sie zurückgelassen haben, ist hier im Busch von großem Wert. Außer den Toten hätten wir hier nichts wiedergefunden. Nur eben eine giftige Schlange braucht das Zeug hier nicht!“


    Hajo auch genervt: „Wirklich Sancho, der Schnellste im Denken bist du wahrlich nicht. Aber auch ich bin froh, dass wir nun doch nichts zu fürchten haben. Dann sind die drei Götter der Höhle unschuldig!“


    „Nicht ganz, Hajo. Sie beide waren definitiv dort. Wir müssen kaum weggewesen sein, als sie aufgebrochen sind. Das erklärt, warum die Fliegen schon ganze Arbeit leisten konnten. Der Ort ist auch bekannt für sehr giftige Schlangen. Die Höhle ist nicht weit von hier. Laval wird trotz seiner Vergiftung den Professor noch hierher getragen haben. Rettung gab es für sie beide nicht mehr!“, behauptet Sancho.


    „Du kannst uns dort hinführen?“, fragt Aphrodite völlig überrascht.


    Sancho nickt und erklärt: „Hinführen ja, hineingehen niemals. Für kein Geld der Welt betrete ich die Höhle!“


    „Warum hast du mir nie von der Höhle erzählt?“, fragt ihn auch Hajo überrascht.


    „Du wärst hineingegangen und nie mehr wiedergekommen. So einfach ist das“, erklärt Sancho.


    Aphrodite entschlossen: „Ich werde hineingehen!“


    „Dann müssten wir Sie vorher noch schwängern. Schwangere Frauen lassen die drei Götter am Leben. Ziehen sie sich schon mal aus! Okay, die Röcke raffen reicht auch schon. Wir wissen, dass Sie unter den Röcken nackt sind. Nackt, wie unsere Indiofrauen, was wir beide zu schätzen wissen. Wir fangen mit der Aufgabe auch gleich an. Okay Lady!“, schlägt Sancho lachend vor.


    Aphrodite lacht laut auf, fällt beinahe dabei auf den Rücken, beruhigt sich und versichert ihm: „Niemand von euch wird mich intim anfassen, geschweige denn mich gar schwängern. Das lasse ich nicht zu. Ich weiß, es ist die vornehmste, edelste und friedfertigste Aufgabe der Männer, in Liebe eine Frau zu schwängern. Für eure gute Absicht will ich euch beiden auch ehrlich danken. Um die Höhle gefahrlos zu betreten, bedarf es bei mir nicht einer Schwangerschaft. Ich bin in Besitz von anderen Kräften, die mir ausreichend Schutz vor den drei Göttern bieten werden, wenn sie mir schaden wollen. Ihr könnt euch darauf verlassen, Männer, dass es bei mir so ist!“


    „Seid ihr euch dabei so sicher? Was wollen Sie als Frau schon den Göttern entgegensetzen?“, fragt Sancho.


    „Habt ihr vergessen, was ich getan habe?“


    „Es sind die Schutzgötter unserer Welt. Ihr habt vielleicht die Macht sie zu vernichten, das müssen wir nach den letzten Ereignissen akzeptieren. Wollen Sie diese Götter auch vernichten?“, fragt Sancho aufgebracht.


    „Natürlich will ich sie nicht vernichten. Ich will sie kennenlernen und mit ihnen Frieden schließen. So viele Jahrtausende haben sie die Menschen hier beschützt, das soll auch so weiter bleiben!“, versichert Aphrodite den beiden Männern.


    Sancho breitet die Hände aus, als wollte er dieses Land segnen und erklärt: „Seit ewigen Zeiten beschützen die drei Götter unsere Welt. Dagegen haben auch die Missionare der Spanier nichts ausrichten können. Wer die Macht der Götter gefährdet, wird bestraft. Es heißt, dass die Schuldigen Höllenqualen erdulden müssen, bevor sie sterben. Ich denke, dass den Priestern der drei Götter nicht entgangen ist, dass der Professor am heiligen Ort war. Vielleicht haben die Priester in Gestalt einer Schlange ihr Urteil gesprochen?“


    „Wo sollen denn diese Priester bitte schön leben? Ich lebe hier schon über zehn Jahre, bin aber noch nie einem heidnischen Priester begegnet!“, meint Hajo zweifelnd.


    Sancho lacht leise: „Wer behauptet denn, dass es heidnische Priester sein müssen. Wir haben doch ganz in der Nähe das alte Kloster. Nicht alles, was die katholische Kirche tut, ist öffentlich. Die katholischen Priester kennen sich sehr wohl mit den fremden Göttern aus. Schon vom Tag der Entdeckung an haben sie sich mit den Göttern arrangiert. Der Bericht des Mönchs passt doch dazu. Allein, dass das Kloster hier schon seit Jahrhunderten besteht, ist Beweis genug. Eines von beiden wäre verschwunden, wenn es nicht schon von Anfang an einen Kompromiss gegeben hätte, behaupte ich mal kühn!“


    Aphrodite stimmt Sancho zu und meint auch: „Ich halte das gar nicht mal für so abwegig, Hajo. Dass ein vorkolumbianisches Heiligtum noch intakt existiert, ist für mich schon etwas ganz Besonderes. So etwas habe ich bisher für völlig ausgeschlossen gehalten. Wissenschaftliche Berichte aus der Zukunft sind mir in dieser Richtung auch unbekannt. Es kann gut sein, dass wir die letzten Jahre der drei Götter erleben.“


    „Die drei Götter sind mir im Prinzip völlig schnuppe. Das ist Schnickschnack und indianischer Hokuspokus. Wir sollten aber wirklich den Mönchen auf den Zahn fühlen. Vielleicht stecken sie doch hinter der Ermordung unserer Freunde?“, erwidert Hajo schon ruhiger.


    Aphrodite hebt mahnend die Hand und sagt: „Niemand klagt hier die Mönche an. Auch wenn ich zu dieser Art Mann nicht das beste Verhältnis habe!“


    Sancho schneidet vor Aphrodite und Hajo plötzlich Grimassen und sagt: „Ja … ja wir sollten zu den Mönchen gehen und für den toten Professor und Enrico Laval in ihrer Klosterkirche eine Kerze stiften!“


    „Spenden Sie lieber ein paar Peso für unsere Krankenstation!“, hört Aphrodite eine raue fremde Männerstimme hinter sich sagen. Erschrocken dreht sie sich um. Sechs recht kräftige und große Mönche stehen mit langen Stöcken hinter ihr. Wirklich freundlich wirken die Männer in ihren Kutten nicht auf sie. Hajo steht leichenblass neben Aphrodite und bringt kein Wort heraus.


    „Ich grüße euch, Brüder!“, beendet Sancho das bedrohliche Schweigen.


    Der Mönch zeigt mit dem Stock auf Aphrodite und fragt: „Friede sei mit dir, Bruder! Was ist das für ein Weib an eurer Seite? Nehmt ihr euch jetzt schon die gottlosen Huren mit hoch in den Dschungel? Reicht es euch nicht mehr, die sündigen Weiber in den Bordellen aufzusuchen?“


    Sancho beteuert: „Bruder, sie ist keine Hure. Sie …“


    „Ich bin Betty Carrey, Millionärin, Abenteurerin, Schatzsucherin und habe es verdammt eilig, wieder nach Campeche zu gelangen. Die Männer habe ich bezahlt, damit sie mich sicher durch den Dschungel führen!“, unterbricht ihn Aphrodite.


    Der Mönch lächelt sie an und sagt: „Warum die blonde Lady hier den Frieden stört, wollen wir genauer wissen. Wir möchten Sie darum herzlich einladen, unser Gast im Kloster zu sein!“


    „Ich würde gerne eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, aber mein künftiger Ehemann erwartet mich bereits unten in Campeche!“, weicht sie dem Angebot aus. Ihr Bauchgefühl schlägt längst Alarm.


    Der Mönch scheint sie überhört zu haben, wendet sich an Sancho und Hajo: „Die Herren müssen sich jetzt entscheiden: Ihr könnt Gäste in unserem Kloster sein oder sofort verschwinden. Das Weib nehmen wir in jedem Fall mit. Sie muss uns noch einiges erklären!“


    „Unser Auftrag ist es, die Lady zu beschützen. Wir können sie Ihnen nicht einfach so überlassen“, protestiert Sancho und geht auf den Mönch zu.


    Hajo hält ihn derb zurück und sagt leise zu ihm: „Lass uns hier schleunigst verschwinden, bevor sie uns doch noch umlegen. Für das Weib können wir nichts mehr tun. Ihr Schicksal ist besiegelt!“


    „Sie haben uns die ganzen Tage schon beobachtet. Ich habe ihre Nähe die ganze Zeit gespürt. Du hast recht, lass uns verschwinden!“, stimmt auch Sancho zu. In Windeseile packen die beiden Männer ihre Pferde und sind im Dschungel nach wenigen Minuten verschwunden.


    Wie schnell doch hartgesottene Männer freiwillig auf viel Geld verzichten, spricht für die Brutalität der Mönche, denen Aphrodite von nun an ausgeliefert ist. Die Mönche sind es definitiv auch gewesen, die den Professor und Laval getötet haben, glaubt sie jetzt. Die Mönche haben alles stehen lassen, weil sie uns hier erwarteten. Am Sender fürchteten sie Aphrodites Macht. Hier glauben sie, dass sie ihnen nicht mehr gefährlich werden kann. Soll sie ihren Stab einsetzen? Sie entscheidet sich vorerst dagegen. Ihr Auftrag ist erfüllt, sie will abwarten. Vielleicht sieht sie unnötig schwarz?


    Bevor sie überhaupt nur an Gegenwehr denken kann, packen sie zwei Mönche und zwingen sie auf ein Pferd.


    Sie protestiert lautstark: „Sie haben nicht das Recht, mich einfach mitzunehmen. Ich bin eine freie Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika. Aber ich nehme eure Gastfreundschaft dankend an, wenn ich mein sämtliches Gepäck mitnehmen darf!“


    „Wir wollen doch eine Lady nicht ausrauben. Alle Amerikaner sind unsere Freunde. Packen Sie Ihre sieben Sachen und dann wollen wir vor Sonnenuntergang noch im Kloster sein!“


    Aphrodite vergisst nicht, neben ihren persönlichen Sachen ihre Taucherfunde aus dem Cenoten, die sie mit den Männern gestern noch teilen musste, mitzunehmen. Sie kann leider nicht unbeobachtet die Fundstücke im Sack verschwinden lassen. Eine der Figuren nimmt der Mönch ihr ab, wiegt sie in der Hand und meint: „Das ist noch ein Grund mehr, dass wir der Lady unsere Gastfreundschaft anbieten müssen. Sie sind also die neue unbekannte Macht, die uns schon prophezeit wurde. Am Cenoten oben haben Sie uns ihre Macht schon demonstriert!“


    Er gibt ihr sogar die kleine Figur zurück. Gewohnt, den schweren Stock zu schwingen, hat der Mönch offensichtlich nicht den Wert der Figur erkannt. Die Patina um die Figur lässt das Gold darunter kaum erahnen. Erst jetzt beginnen die Mönche alles mitzunehmen, was ihnen von Wert erscheint. Also haben die Mönche alles unberührt gelassen, damit die Falle für sie zuschnappt. Aphrodite hat jetzt keine Zweifel mehr, dass die Mönche die Mörder von Laval und von Professor Selver sind. Vielleicht wurden die Mönche aber auch erst nach der Explosion des Senders aufgeschreckt und forschen jetzt nach der Ursache. Die Mönche haben das Heiligtum der drei goldenen Statuen aus diesem Grund aufgesucht, um Antworten zu bekommen. Dabei haben sie vielleicht den Professor und Laval in der Höhle angetroffen. Das war Pech für beide Männer. Die Mönche wissen, vielleicht durch den Professor, dass sie am Sender war und auch dort hinabgestiegen ist. Oder noch schlimmer, sie wurde die ganze Zeit beobachtet und sie haben alles mit angesehen. Viele Fragen und keine Antworten.


    Inzwischen wurde alles Verwertbare von den Mönchen auf die Pferde verteilt. Beim Sprecher der Mönche muss sie mit auf das Pferd steigen. Die kleine Karawane formiert sich und es geht von hier aus in eine völlig neue Richtung. Schnell hat sie der dichte Dschungel wieder. Der Mönch hält sie mit einer Hand fest, achtet aber darauf, dass er sie nur unterhalb der Brüste festhält. Ihren breiten Hut muss sie abnehmen, er soll ihm angeblich die freie Sicht nehmen. Ab und an spürt sie deutlich, wie er an ihrem Haar riecht. Also ganz sind die Sinne für das Weibliche auch bei ihm noch nicht abgestorben. Hoffentlich wird ihre Schönheit sie vor dem Schlimmsten bewahren. Oder wird ihr Schönheit, wie schon so oft, zum Verhängnis? Die Frau, die ewige Sünderin von Geburt an?

  


  
    Entführt ins Kloster Sankt Nikolaus


    Viel bekommt sie bei ihrem Ritt durch den Dschungel zuerst nicht mit. Es geht einfach zu schnell durch den Busch. Der Mönch selbst schweigt den ganzen Ritt hindurch. Sich mit einer Frau zu unterhalten, ist sicher unter seiner Würde. Als sie eine hohe weiße Mauer entlang reiten und dann durch ein schwarzes Tor gelangen, ist das Ziel offensichtlich erreicht. Die Gebäude auf dem Gelände sind eigenartig beschaffen. Zum Teil bestehen sie im unteren Teil aus riesigen Quadern, perfekt aneinander gefügt. Auf den Quadern wurde mit Ziegelsteinen, was der bröcklige weiße Putz verrät, weiter in die Höhe gemauert. Die Art der roten Dachziegel ist definitiv auch jüngeren Datums. Für Aphrodite besteht kein Zweifel, die Fundamente sind Reste antiker Bauten der Maya oder der Olmeken. Es könnte also stimmen, was Sancho glaubt, dass hier die Mönche kultische Orte der Maya bewachen und auch Teile der kultischen Handlungen weiter pflegen. Die Grausamkeiten der Maya passen offensichtlich gut zu den Taten der Mönche. Der katholische Glaube bietet also doch genügend Spielraum für magische Orte fremder Kulturen. Die Vereinnahmung alter Maya-Götter und ihrer Tempel hat zur Festigung der Macht der Spanier sicher beigetragen. Heidnische Feste der Germanen, wie Ostern und die Sonnenwende, hat die Kirche in ihre religiösen Feiertage über das Jahr auch ganz ohne Probleme mit eingebaut.


    Ein Mönch hilft ihr vom Pferd. An seiner festen Hand muss sie ihm in ein Haus folgen. Es geht auf den Stufen des alten Maya-Tempels nach unten. Im Dunkeln wird sie auf einen Stuhl gezwungen. Brennende Öllampen hüllenalles in ein gespenstisches Licht. Wo sie gelandet ist, muss sie nicht lange erraten. Es muss der Folterkeller der Mönche sein. An den Wänden hängen Ketten, Zangen, Keulen und Peitschen. Sie selbst sitzt auf einem kalten hölzernen Stuhl mit breiten Lehnen. Riemen und Eisen werden jetzt an Armen, Hals und Füßen angelegt. Sie kann gerade mal mit den Fingern und den Zehen vorsichtige Bewegungen machen. Denn selbst über den Fingern drohen eiserne Dornen. Der Kopf wird von Eisenbändern an der Stirn und am Hals fest gehalten. An ihrem Armreif stören sich die Mönche zum Glück nicht. Dass sie nicht nackt auf dem Stuhl sitzt, wundert sie dann doch. Die Männer haben es doch sonst immer gerne, die Frau durch die Nacktheit zusätzlich zu erniedrigen und zu demütigen!


    Vier Mönche bauen sich vor ihr auf und betrachten sie abfällig. Ein alter Mönch sitzt hinter einem Tisch.


    „Ich protestiere energisch gegen Ihre Art der Gastfreundschaft. Sie verletzen meine Grundrechte als Mensch. Machen Sie mich sofort los!“, schreit sie die Männer an und versucht sich zu befreien.


    Die Mönche schweigen. Von hinten greifen Hände nach ihren Brüsten und tasten sie vorsichtig ab.


    Sie holt tief Luft und schimpft weiter: „Finger weg von meinen Brüsten. Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten. Ich bin eine freie Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika. Machen Sie mich sofort los. Ich zeige sie …!


    Ein heftiger Schlag ins Gesicht beendet ihren Wutausbruch. Der alte Mönch, der hinter dem Tisch Platz genommen hat, behauptet: „Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Für uns sind Sie nur eine Hure, die es nicht wert ist, zu leben. Ob Sie überhaupt lebend diesen Raum hier verlassen werden, liegt ganz bei Ihnen. Sagen Sie uns, was wir wissen wollen und dann besteht etwas Hoffnung für Sie, dass Sie wieder in die USA zurückreisen können!“


    Der Blick auf ihren Armreif beruhigt sie wieder. Im Notfall muss sie eben mit Hilfe des Armreifs ihre Interessen durchsetzen. Aber es bleibt ihr letztes Mittel. Raum und Zeit noch einmal zu strapazieren, ist nicht gut, auch für sie. Zu den Männern sagt sie jetzt betont freundlich: „Auf das höchste Gebot Gottes, das Gebot der Nächstenliebe, aufmerksam zu machen, ist hier in meiner Lage sicher zwecklos und findet nicht Ihre Zustimmung. Darum mache ich Ihnen ein Angebot, das sie gar nicht ausschlagen können. Sie befreien mich erst einmal aus dieser furchtbar unbequemen Lage auf dem Stuhl. Das Ding ist nun wirklich nicht mehr zeitgemäß. Ich bin bereit, Ihnen auch ohne Folter alle Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten!“


    Ein Mönch mit auffallend kalten Augen lächelt müde und sagt: „Sie sind das erste Weib, das auf diesem Stuhl so lange geredet hat und dabei so große Töne spuckt. Angst haben Sie offensichtlich nicht. Wissen Sie nicht, wo Sie sich hier befinden?“


    „Logisch, das begreife ich sogar als Blondine, dass das hier ein Folterkeller ist. Wenn ich die Augen schließe, höre ich die Schreie der gefolterten und sterbenden Menschen. Schon vor den Spaniern wurden hier Menschen gefoltert und umgebracht!“, erklärt Aphrodite und schaut sich dabei um, so gut es ihr möglich ist. Hier müssen schon viele Menschen qualvoll ihr Ende gefunden haben.


    „Sie wollen wirklich freiwillig Ihre Geheimnisse preisgeben?“, fragt der alte Mönch.


    Aphrodite lächelt: „Vor Ihnen habe ich keine Geheimnisse. Es ist eher umgekehrt, meine Herren, Sie werden meine Wahrheit fürchten!“


    „Wieso müssen wir Ihre Wahrheit fürchten? Es gibt nur eine Wahrheit und das ist das Wort Gottes“, behauptet der alte Mönch.


    „Lassen wir es darauf ankommen“, erwidert Aphrodite. Sie spürt, dass die Mönche unsicher werden.


    Von hinten zerrt plötzlich ein Mann, den sie nicht sehen kann, an ihren Haaren. Sie hört ihn sagen: „Das werden wir ja gleich sehen. Höre, was ich dir jetzt sage! Berichtige mich, wenn ich etwas nicht richtig darstelle!“


    „Ich bin ganz Ohr, großer Meister!“, witzelt Aphrodite, auch wenn der Mann ihr sehr weh tut. An Menschen, die Ängste und Schwächen zeigen, toben sich solche Männer besonders gerne aus. Sie will sich betont hart im Nehmen zeigen.


    Der unsichtbare Mönch hinter ihr sagt: „Sie sind vorgestern Abend hier in die Berge gekommen. Zwei Halunken hatten Sie an Ihrer Seite. Ihr Verhältnis zu den Männern ist zweideutig. Wem Sie gehören, war nicht zu erkennen. Im Lager eines gottlosen Professors und seines Dieners haben Sie zusammen zwei Nächte verbracht. Zwei Nächte haben Sie zusammen mit vier Männern verbracht. Alle Männer durften Sie sicher nach Lust und Laune besteigen und die anderen konnten zusehen, wie einer ihrer Kumpane Sie gerade begattete. Am ersten Tag sind Sie halb nackt hinab in den Cenoten getaucht und haben heilige Gegenstände hochgeholt. Schätze aus Gold haben Sie geraubt. Heute Morgen sind Sie zum See der Jungfrauen hoch geritten. Sie sind wieder halb nackt ins Wasser gestiegen. Kurz nach dem Sie rauskamen, verschwand das ganze Wasser. Dann sind Sie hinabgestiegen und konnten ungehindert in den Gott hineingehen. Als Sie hinausgingen, flüchteten Sie in großer Eile. Nur wenige Minuten nach Ihrem Verschwinden versank der Gott und mit ihm der Cenote in einem Höllenfeuer.“ Das narbige Gesicht eines Mönches taucht jetzt direkt vor ihr auf: „Haben wir das richtig beobachtet?“


    Der stinkende Atem des Mönches lässt sie kaum Luft holen.


    Aphrodite protestiert: „Schlecht, sehr schlecht von eurem Spion beobachtet. Nur weil ich das Zelt mit vier Männern geteilt habe, bedeutet es noch lange nicht, dass ich auch zwangsläufig mit den Männern Sex hatte. Ihr Spion hat eine schmutzige Fantasie. Die Herren, mit denen ich das Zelt teilte, sind alle Gentlemans. Wir haben uns nur geschäftlich zusammengetan. Mit meinem Geld habe ich die Herren Hajo Book und Sancho Quezal angeheuert. Sie wurden dafür bezahlt, dass sie mich zum See der Jungfrauen bringen, wie Sie den Ort nennen. Ich bin sehr vermögend und auch noch dazu mit dem Multimillionär Mel Hawker verlobt. Mich kennt man in Fachkreisen als erfolgreiche Archäologin. In allen Teilen der Welt bin ich als Archäologin unterwegs und interessiere mich vor allem für antike Gräber. Der Rest der Beobachtungen stimmt!“


    Der Mönch richtet sich auf und sagt sichtlich überrascht: „Sie leugnen nichts?“


    Erleichtert holt Aphrodite Luft und sagt: „Ich kann es nicht nur bestätigen, sondern will Sie gerne auch noch in das einweihen, was ihren Spionen leider entgangen ist. Die Voraussetzung für meine Offenheit Ihnen gegenüber ist aber, dass ich nicht weiter gefesselt bin!“


    Damit sind die Mönche jetzt doch überfordert. Sie tuscheln untereinander. Der alte Mönch wendet sich an sie: „Was garantiert uns, das Sie uns nicht belügen. Folter war bisher immer der Garant für zuverlässige Aussagen. Warum wollen Sie freiwillig über alles mit uns reden?“


    Aphrodite spürt trotz ihre misslichen Lage wieder Oberwasser und erklärt mit süßem Lächeln: „Ich wiederhole mich ungern, aber hören Sie zu. Es ist so, weil meine Wahrheit, meine Offenheit, meine Geheimnisse Ihnen mehr Probleme verschaffen werden, als Sie jetzt erahnen können. Sie werden es sogar bereuen, dass Sie mich hergeholt haben. Nichts wird mehr so wie früher sein. Alles wird für Sie anders werden. Das nicht, weil ich Ihnen etwas antue. Nein, allein das neue Wissen wird Sie belasten und Ihre alte Geisteswelt in Frage stellen!“


    „Sehr große Worte von einer Hure. Entweder Sie sind unendlich dumm oder wir müssen Sie wirklich fürchten“, erwidert der Mönch mit dem Narbengesicht.


    Aphrodite jetzt triumphierend: „Eigentlich müssten doch Ihre eigenen Beobachtungen Ihnen allen schon klar gemacht haben, dass ich keine normale Frau bin. Ich bin ehrlich von Ihnen enttäuscht, meine Herren Mönche. Unfassbar, das Sie tatsächlich immer noch glauben, mit so primitiven Mitteln der Gewalt, die aus dem Mittelalter stammen, gegen eine Frau vorzugehen, die vor Stunden eine viele Tausend Jahre alte Macht in wenigen Minuten vernichtet hat!“


    „Genau das ist es, was uns alle so irritiert. Einerseits zerstören Sie als Weib in Minuten das, was viele Jahrtausende Bestand hatte. Auf der anderen Seite kann man Sie packen und in den Folterstuhl zwingen!“, stimmt ihr der alte Mönch zu.


    „Sie müssen doch als Mönche aus dem Studium der heiligen Schriften wissen, dass nicht alles so ist, wie es den Augenschein hat!“, belehrt Aphrodite die Mönche.


    Das macht Eindruck auf die Mönche. Nur das Narbengesicht ist nicht überzeugt und geht jetzt hinter den Stuhl, hantiert dort und sagt: „Dann wollen wir gleich mal sehen. Sehen, was unsere blonde Hexe zu dieser von mir geschaffenen Erscheinung sagen wird!“


    Das Quietschen einer Schraube ist unüberhörbar. Das Halseisen zieht sich langsam zusammen. Gleichzeitig spürt sie, wie sich etwas Spitzes schmerzhaft in den Nacken bohrt. Jetzt muss sofort gehandelt werden, weiß sie. Nun ist Schluss mit Lustig. Doch sie zögert, weil die Schraube gelockert wird und sie wieder Luft bekommt.


    Der alte Mönch hat es durch Handzeichen angeordnet und sagt: „Beim nächsten Mal wird sich die Schraube in das Genick bohren, bis Sie entweder ersticken oder das Genick gebrochen ist!“


    „Das ist wirklich nicht nett von Ihnen. Was soll die Gewalt ausrichten, wo ich doch bereit bin, Ihnen auf alle Fragen eine Antwort zu geben. Wenn Sie mich hier töten, werde ich kaum noch etwas sagen können. Wollen Sie das wirklich?“, erwidert Aphrodite und hat Mühe, ihre Tränen zu unterdrücken. Sterben wird sie nicht, das weiß sie, dafür sorgen schon die Herren der Zeit. Vielleicht ist es aber auch der schnelle Tod hier auf dem Stuhl, der sie aus dem zwanzigsten Jahrhundert katapultiert?


    Die Schraube wird erneut gedreht.


    Bevor ihr die Luft zum Atem genommen wird, verkündet sie noch: „Ich erkläre unser Gespräch hiermit für beendet!“


    Der alte Mann hinter dem Tisch steht auf und fragt: „Wer sind Sie, dass Sie den Tod nicht fürchten?“


    „Ich bin tausendmal gestorben und tausendmal zu neuem Leben erwacht!“, haucht sie noch, dann verliert sie ihr Bewusstsein.


    Als sie zu sich kommt, liegt sie ohne Fesseln auf einem Bett.


    Goldene Kreuze gegen sie gerichtet, stehen die Mönche betend vor ihr.


    Aphrodite fühlt sich überraschend gut und setzt sich auf das Bett. Etwas verwirrt fragt sie: „Wie bin ich auf das Bett gelangt?“


    „Für einige Augenblicke waren Sie vor unseren Augen verschwunden. Wir deuteten es als ein Zeichen und Wunder Gottes und haben Sie deshalb befreit. Wir haben Sie kaum auf das Bett gelegt, als Sie auch schon wieder zu sich gekommen sind!“, erklärt der alte Mönch.


    Die Herren der Zeit haben für sie eingegriffen.


    Den Mönchen erklärt sie: „Es war der Wille Gottes, meine Herren!“


    Der alte Mönch geht auch mit einem Kreuz auf sie zu und fragt erneut: „Sagen Sie uns, wer Sie in Wahrheit sind. Die Diener des Teufels haben bei uns keinen Platz. Teufel werden aus diesem Haus verbannt!“


    Als deutliches Zeichen, dass sie das Kreuz nicht fürchtet, nimmt sie sein Kruzifix in die Hand und versichert ihm: „Seid unbesorgt, gottesfürchtige Männer, der Teufel schickt mich nicht. Aber ich bin auch kein Engel, kein Götterbote oder gar eine Heilige. Ich bin nicht im Auftrag eures Herrn unterwegs, aber das, was ich tun musste, findet gewiss auch sein Wohlgefallen!“


    Der alte Mönch ist weiter misstrauisch und fragt: „Wem dient ihr denn? Es gibt doch nur unseren Herrn und den Teufel in der Hölle!“


    „Ich sagte doch schon, dass meine Antworten euch nicht gefallen werden“, weicht Aphrodite seiner Frage aus. „Sie würden beweisen, dass es nicht nur einen Gott gibt!“


    „Es soll viele Götter geben?“, fragt der alte Mönch sichtlich entsetzt.


    „Wollt ihr immer noch wissen, wer ich wirklich bin?“, fragt Aphrodite erneut.


    „Ja!“, erwidern alle Mönche im Raum.


    Aphrodite nickt und erklärt: „In meinem Pass steht, das ich eine Betty Carrey von den Hawaii Inseln bin. Die Wahrheit ist nicht so schön für Sie. Ich bin eine Zeitreisende und komme aus der Zukunft. Meine Herren, Sie nennen solche Mächte Gott. Diese Macht schickt mich durch Raum und Zeit, um Gefahren abzuwehren, die für die Existenz der Menschheit entscheidend sind. Was ich vor einigen Stunden zerstört habe, war so eine reale Gefahr für Gott und die Menschen!“


    „Mehr sollten wir wirklich nicht wissen. Folge uns,Weib! Sie bekommen von uns die im Haus übliche karge Speisung und ein Nachtlager. Versprechen Sie uns, dass Sie morgen das Kloster verlassen?“, bittet sie der alte Mönch.


    „Es soll mir recht sein, denn ich will schon morgen Abend unbedingt in Campeche sein. Mit den Hähnen will ich morgen früh aufstehen und euer hoffentlich gastliches Haus in guter Erinnerung verlassen“, verspricht Aphrodite und folgt den Männern.


    Sie kommen in einen großen Saal. Dort sind gut zwanzig Mönche mit dem Abendessen beschäftigt. Ihr wird ein Platzt am Ende das langen Tisches zugewiesen. Sie bekommt eine Schüssel aus Holz mit Maisbrot, Tomaten und reichlich Frischkäse. Ein Krug mit Wasser und ein Becher, beides aus Ton, werden gerade dazu gestellt.


    „Danke“, sagt Aphrodite und langt zu. Es schmeckt ihr hervorragend. Dass die Männer ständig zu ihr herüber glotzen, stört sie nicht. Das liegt sicher auch daran, dass ihr blondes Haar im Licht der Öllampen erstrahlt. Weil auch die Männer am Tisch kein Wort beim Essen austauschen, unterdrückt sie ihren Drang, sich ihnen mitzuteilen. Ein Männerleben muss bei der Stille, die hier im Raum herrscht, unendlich langweilig sein. Sie spielt gerade mit ihrem Trinkbecher herum, als ein Mönch sie anspricht: „Bruder Cornelius, Bruder Matthäus und Bruder Melchor möchten Sie noch sprechen. Würden Sie mir bitte folgen? Es ist ein zwangloses Gespräch, ohne die Enge, die sie so fürchten. Sie werden nur gebeten, offen zu sein!“


    „Wenn ich so höflich gebeten werde, kann ich unmöglich die Bitte der hohen Herren abschlagen!“, erwidert Aphrodite, nickt zustimmend, steht auf und folgt dem Mönch. Weit muss sie nicht dem Mönch folgen. Sie gehen einen langen Säulengang, der zum Hof offen ist, entlang. Wuchtige schwarze Balken tragen die Decke. So wie die Balken aussehen, müssen sie schon einen Brand überstanden haben. Das Kloster muss schon von den ersten Spaniern als Bollwerk gegen alles Heidnische gegründet worden sein. Am Ende stehen sie vor einer wuchtigen schwarzen Tür mit Eisenbeschlägen.


    Der Mönch schlägt einen eisernen Klopfer und ein „Herein!“ ist deutlich zu vernehmen. Der Mönch öffnet für sie die schwere Tür und bittet durch Handzeichen, dass sie eintreten soll.


    Im Licht vieler Kerzen betritt sie eine kleine Kapelle. Überall an den Wänden, auf Tischen und Regalen stehen oder hängen Heiligenbilder, Kruzifixe, Schatullen, Figuren aus Holz oder Gold. Einen Altar mit Jesus am Kreuz erkennt sie am Ende der Kapelle. Davor stehen drei Mönche und erwarten sie. Im Schutz geballter Heiligkeit wagen sie also den erneuten Angriff auf sie. Das kann sie aber nicht einschüchtern. Solange es nur bei einem Wortgefecht bleibt und nicht zum erneuten Versuch kommt, sie physisch zu vernichten, kann sie es gelassen angehen. Dass die Männer zu bestialischen Taten fähig sind, ist für sie mit der Folterkammer bewiesen. Wer einen eigenen Folterkeller unterhält, ist auch fähig, den Mord an Professor Selver und seinem Partner Laval zu begehen. Doch die Mörder unter ihnen werden sich ihr nicht zu erkennen geben. Die Morde werden also ungesühnt bleiben.


    An schlichten Sitzreihen entlang geht sie auf die Mönche zu. Ihre Intuition lässt sie am Mönch vor ihr vorbeigehen. Vor dem Altar kniet sie nieder und erweist so dem Christengott die gebotene Ehre. Laut, damit die Mönche es hören, spricht sie lateinisch: „Sohn Gottes, sei gegrüßt. Vergib mir, dass ich in Sünde vor dich trete. Ich habe auch für dich gesündigt. Gewähre mir deinen Schutz und Beistand. Amen!“


    Sie steht auf und macht kehrt. Am Mönch vorbei nimmt sie auf einem einfachen Stuhl Platz, der in der Mitte vor den Mönchen steht. Die Mönche setzen sich auch. Zu ihrer Linken sitzt ein Mönch, vor ihr der zweite Mönch und rechts der dritte. Ihr seltsames Gebet hat bei den Mönchen für sichtliche Verwirrung gesorgt. Es herrscht betretenes Schweigen. Ihr Gebet, ihr ungewöhnlicher Umgang mit dem Sohn Gottes, muss erst verarbeitet werden. Ihre Worte in lateinischer Sprache sorgten zusätzlich für Verwirrung. Ihr vorgefasstes Bild über die Frau ist ins Wanken geraten. Den Umgang mit ihr müssen sie überdenken. Dafür haben die Männer scheinbar alle Zeit der Welt.


    Aphrodite ist jetzt dankbar, dass sie sitzen darf. Das Schweigen der Männer nutzt sie, um erneut die Kapelle zu betrachten. In einer Nische fällt ihr eine Figur auf. Auch wenn Aphrodite keine Expertin für vorkolumbianische Kunst ist, kann sie die Statue zweifelsfrei den Maya zuordnen. Vergoldet oder ganz aus Gold, ist die Figur so groß wie ein großer Krug. Gegenüber entdeckt sie in einer Nische noch eine goldene Statue der Mayas. Ihr Verdacht, dass hier die heidnischen Maya vereinnahmt wurden, bestätigt sich für sie mit den beiden Figuren. Jetzt wendet sie sich den Männern zu. Der Mönch vor ihr ist auffallend blass, kahlköpfig und schlank. Ihr fragender Blick scheint ihn endlich zu wecken.


    Der Mann steht auf, geht zwei Schritte auf sie zu, mustert sie und sagt: „Sie sind also das Hurenweib, dass es gleichzeitig mit vier Männern treibt und unsichtbar werden kann. Dass Sie fließend die Sprache Gottes sprechen, verwirrt uns zusätzlich. Es scheinen finstere Kräfte um Sie herum am Werk zu sein. Nach Ihrer eigenen Aussage ist es aber kein Geschenk unseres Herrn, dass Sie zu diesem Wunder befähigt. Wer hat Sie denn dann mit so ungewöhnlichen Kräften ausgestattet? Der Teufel etwa? Wer ist das, den Sie nur die Herren nennen? Wer ist die unbekannte Macht?“


    „Bevor ich mich mit Ihnen weiter unterhalte, möchte ich, dass sie sich mir erst einmal vorstellen. Ich trage viele Namen, aber sprechen Sie mich bitte mit Aphrodite an. Dann verbiete ich Ihnen, mich als Hure zu beschimpfen. Mit keinem der vier Männer hatte ich Sex und schon gar nicht mit allen vier Männern!“, fordert sie die drei Mönche zur gebotenen Höflichkeit ihr gegenüber auf.


    Der Mönch vor ihr ist beeindruckt und erklärt: „Sie strotzen wirklich vor Selbstbewusstsein. Es steht einem Weib nicht zu, so mit dem Mann zu reden. Aber wir machen heute für Sie eine Ausnahme. Tatsächlich wissen wir nur, dass Sie im gleichen Zelt mit vier Männern zwei Nächte verbracht haben. Es ist für uns schwer vorstellbar, dass es nicht zu intimen Handlungen gekommen sein soll. Bei so einer schönen Frau ist es mehr als nur unwahrscheinlich, dass sie sich der Fleischeslust entsagt haben. Das Weib ist von Natur aus geil und unmoralisch. Gut, gehen wir ausnahmsweise mal davon aus, dass die Männer Sie in Ruhe gelassen haben. Zu Ihrer linken Seite sitzt Bruder Melchor. Von ihnen aus rechts sitzt Bruder Matthäus. Ich bin Bruder Cornelius!“


    „Aphrodite von Syrakus, Hohe Priesterin des gleichnamigen Tempels zu Syrakus“, gefällt es Aphrodite in diesem Moment den Männern zu erklären.


    Bruder Cornelius fragt: „Habe ich Sie eben richtig verstanden, Sie sind eine heidnische Priesterin?“


    „Sie haben mich richtig verstanden“, versichert sie ihm und weiß, dass sie mit ihrem Geplapper ihre Lage wieder verschlechtert hat.


    Bruder Melchior ganz aufgebracht: „Sie geben offen zu, eine heidnische Priesterin zu sein?“


    Aphrodite: „Heidnisch ist doch für Sie alles, was den Herrn nicht anerkennt. Ist es so?“


    „Ja, so ist es und muss ausgemerzt werden!“, bestätigt Bruder Cornelius.


    Aphrodite: „Dann bin ich keine heidnische Priesterin in eurem Sinne. Denn ich erkenne eure Religion an. Ihr Christentum ist für mich eine der drei Religionen, die Vater Abraham als ihren Urvater anerkennen. Ebenso erkenne ich den Islam und das Judentum als Religion an. Jeder Mensch soll seine Religion frei wählen dürfen!“


    Bruder Matthäus hebt mahnend seine Hand und erklärt: „Ich ahne, wohin das am Ende hinführt. Die Frau ist gebildet und kennt sich in Dingen der Religionslehre vermutlich bestens aus. Brüder, lasst euch jetzt nicht von dem Weib auf einen Religionsstreit ein. Sie bekehren, bedeutet den Teufel bekehren. Das führt hier zu nichts. Lasst uns lieber fragen, woher sie die ungeheure Macht besitzt, eine uralte Kultstätte der Maya in nur wenigen Minuten zu zerstören. Oder besser gesagt, einen Landstrich derart zu verwüsten, wie es nur noch in der Bibel beschrieben wird. Das ist für uns alle hier viel wichtiger. Müssen wir das Weib immer noch fürchten?“


    Bruder Cornelius zustimmend: „Bruder Matthäus hat in ihrem Fall recht. Wir haben das Weib nicht zu uns gerufen, um mit ihr über Religion zu streiten. Sie ist es gar nicht würdig. Das Weib ist dem Mann untergeordnet. Wir dürfen sie nicht durch unser Tun überhöhen. Also, sogenannte Aphrodite, woher kommen die Kräfte, die Sie entfesselt haben? Kräfte, die Wälder und Plantagen verwüstet haben. Woher, aus welchen Kräften, kommen so gewaltige Verwüstungen?“


    Aphrodite schaut den Männern ruhig in die Augen und behauptet: „Nicht alles, was euch göttlich erscheint, ist auch göttlichen Ursprungs!“


    „Wie müssen wir das verstehen?“, fragt Bruder Melchor. Die Mönche schauen sich gegenseitig fragend an.


    Aphrodite lächelt die Männer überlegen an und erklärt: „Ich habe dort oben in den Bergen nur ein technisches Gerät zerstört, das eine hoch entwickelte Zivilisation vor Tausenden Jahren zurückgelassen hat. Der Sender, so nenne ich das Gerät, musste zerstört werden. Sonst ist in knapp zweitausend Jahren eine Invasion einer hoch entwickelten Zivilisation auf die Erde zu befürchten. Der Untergang der Menschheit und natürlich auch aller Religionen wäre damit einhergegangen. Das Kloster hier wird natürlich auch ausgelöscht. Vermutlich werden wieder nur die Steine der Maya die Zeit überdauern!“


    „Das Ding, was Sie Sender nennen, was haben Sie dort getan?“, fragt sichtlich beeindruckt Bruder Melchor.


    „Ich bin nur in den Sender hinein gegangen und habe die Selbstzerstörung aktiviert. Den Rest hat das Ding selbst erledigt. Mehr tat ich nicht. Nichts Göttliches oder Übernatürliches ist dabei geschehen!“, beteuert Aphrodite.


    Bruder Cornelius wischt sich vor Aufregung den Schweiß von der Stirn und fragt: „Woher wussten Sie denn von dem Sender. Selbst die alten Maya sprachen immer nur von einem Gott, der schon vor ihrer Zeit dort herrschte!“


    Aphrodite: „Ich bin vor Tausenden Jahren den Außerirdischen selbst begegnet. Darum weiß ich auch, wie ihre Technik zerstört werden kann.“


    Bruder Cornelius wehrt mit den Händen, das für ihn Unfassbare ab und stottert erregt: „Das ... das ... das .. ist unmöglich. Die Bibel hat nie Außerirdische erwähnt!“


    Aphrodite: „Die Bibel ist fast nur Menschenwerk. Menschen können sich irren. Ich bin eine Zeitreisende. Vielleicht schon in ein paar Tagen bringt mich die Zeitmaschine in eine weit entfernte Zukunft oder in die fernste Vergangenheit. Für mein Empfinden befinde ich mich gerade in der Vergangenheit!“


    Die Männer schweigen lange.


    Dann erklärt Bruder Cornelius: „Sie können gehen. Sie können unbesorgt sein, Ihnen wird hier nichts Böses geschehen. Bruder Matthäus wird einen Bruder auswählen, der Sie nach Campeche begleitet!“


    „Darf ich den frommen Herren auch eine Frage stellen?“, bittet Aphrodite die Mönche.


    Bruder Matthäus nickt zustimmend und sagt: „Stellen Sie Ihre Frage!“


    „Wurden in Ihrem Auftrag Professor Selver und Herr Laval umgebracht?“


    „Mit dem Tod der Männer haben wir direkt nichts zu tun“, versichert Bruder Matthäus ihr und erklärt weiter: „Sie haben die Höhle der drei Maya-Götterstatuen unerlaubt betreten, das haben unsere Brüder beobachtet. Dort am Ort wimmelt es nur so von hochgiftigen Schlangen, die wir seit dem Untergang der Maya dort füttern. Es war also ein göttliches Urteil, das beide Männer traf. Wir Mönche des Klosters sind übrigens die von unserem Herrn auserwählten Wächter der drei goldenen Statuen!“


    „Was hat es mit den drei Göttern der Maya auf sich? Sind die drei Statuen wirklich aus massivem Gold?“, fragt Aphrodite neugierig.


    Bruder Matthäus erklärt: „Die Statuen sind aus einem besonderen Stein, der einmal im Jahr neu mit Blattgold überzogen wird. Die Macht der Statuen ist nicht das Gold. Für eine Stunde im Jahr wird jede Statue von der Sonne angestrahlt. Sie nehmen dabei Energie auf und erzeugen zu Beginn des Jahres im Maya Kalender eine schwebende Figur in ihrer Mitte, die zu uns spricht. Sie gewährt uns einen Blick in die nahe Zukunft. Sie, das Weib, das den Gott zerstört, wurden uns von ihnen schon angekündigt. Darum haben wir Sie von Anfang an beobachten und auch in allem gewähren lassen. Weil nichts über Ihren Verbleib nach der Zerstörung des Gottes mehr berichtet wurde, wagten wir es, Sie in unsere Gewalt zu bringen. Dass ein mächtiges Weib kommen wird, müssen schon die Maya erfahren haben. Darum wurden zu ihrer Zeit Jungfrauen dem Gott geopfert. Die Jungfrauen sollten den Gott besänftigen, alle hundert Jahre steigt der Gott aus dem See und strahlt ein helles Licht in den Himmel aus!“


    „Damit ist es nun vorbei!“, meint Aphrodite nachdenklich.


    Bruder Melchor erklärt: „Wenn Sie keine Fragen mehr haben, können Sie jetzt zu Bett gehen. Gute Nacht!“


    Aphrodite ist es recht und erwidert: „Ich danke Ihnen meine Herren. Danke für Ihre Offenheit. Ich wünsche Ihnen auch eine gute Nacht.“


    Der Mönch draußen an der Tür begleitet sie in ihre Zelle. Die Zelle ist winzig. Nur ein Bett, ein Wandregal und ein Stuhl stehen dort. Natürlich fehlt nicht das Kreuz an der Wand. Eine Schüssel und ein Krug voll Wasser steht für sie bereit. Für eine Katzenwäsche reicht es. Auf das Bad morgen Abend im Hotel freut sie sich jetzt schon. Todmüde fällt sie ins Bett und schläft sofort ein.

  


  
    Die irre Fahrt mit einem Lastwagen zurück nach Campeche


    Sie faltet nur die Hände zum Gebet und bewegt die Lippen. Das Morgengebet ist beendet, die Mönche greifen nach dem noch warmen Brot und dem heute früh abgeschöpften Frischkäse. Ein Mönch geht mit einem Krug warmer Milch herum und schenkt die Milch in die angebotenen Becher ein. Am Ende kommt der Mönch auch zu ihr und füllt ihren Becher mit Milch. Ihr wurde von allem etwas in eine flache Schale gelegt. Die Männer wollen sichergehen, dass ein Weib ihre Speisen nicht entweihen kann. Dass sie in einem Raum mit den Männern ihr Frühstück einnehmen darf, wurde von den Mönchen nach langer Diskussion gemeinsam beschlossen. Gestern Abend war die Stimmung noch gegen sie. Nur ihr langes blondes Haar muss sie unter einem Kopftuch verbergen. Das große bunte Kopftuch verdeckt auch gleich ihr offenherziges Dekolleté, das ihre Bluse den Männern sonst geboten hätte.


    Sie lässt sich die gereichten frischen Speisen schmecken. Alles schmeckt so authentisch, mit Liebe und hier tatsächlich noch von Hand gemacht. Der Frischkäse mit einer Prise grob gemahlenem Pfeffer oben drauf schmeckt ihr heute früh besonders gut. Später wird so ein Essen für ökologisch und nachhaltig wertvoll erklärt. Sie denkt jetzt an das, was kommen wird, wenn sie vielleicht schon heute Nacht hinausschwimmt und dann dem grünen Licht entgegentaucht. Mit geschlossenen Augen sieht sie wieder, wie sie in die grüne Flüssigkeit taucht und der Sarkophag sich langsam über ihr schließt. Wohin wird die Reise durch Raum und Zeit sie dann führen? Sie spürt, dass jemand neben ihr steht und sie öffnet die Augen.


    Ein Mönch steht an ihrer Seite und spricht sie betont freundlich an: „Guten Morgen und guten Appetit, Lady Carray. Sie träumen noch, haben Sie sich nicht ausschlafen können? Bei uns beginnt der Tag früh!“


    „Danke, ich habe mich ausschlafen können. Ich habe eben das gute Essen genossen und dabei nach meiner Art meditiert. Das Frühstück schmeckt fantastisch. Ein großes Lob an eure fleißigen Brüder. Man schmeckt die Liebe heraus, mit der alles von ihnen zubereitet wurde. Noch einmal vielen Dank!“, erwidert Aphrodite und schaut verlegen zu dem Mönch auf. Dass sie bei einem Tagtraum ertappt wurde, ist ihr doch etwas unangenehm.


    „Ich werde es ausrichten Lady. So ein großes Lob für unser Frühstück habe ich noch nie gehört. Sie können sich mit dem Frühstück heute viel ... viel Zeit lassen. Machen Sie sich bitte auch noch ein Lunchpaket für die Fahrt nach Campeche fertig. Sparen Sie dabei nicht mit Brot und dick aufgestrichener Butter. Ich kann Ihnen auch noch gerne gut durchgeräucherten Speck bringen lassen. Auch unser Waldhonig ist einmalig!“, empfiehlt ihr der Mönch lächelnd.


    „Den Waldhonig will ich bitte gleich probieren. Wie bitte, habe ich mich eben verhört? Ich fahre? Womit fahre ich?“, fragt Aphrodite überrascht und ungläubig.


    „Ja Lady, Sie werden mit etwas Glück fahren“, versichert ihr der Mönch, gießt ihr unaufgefordert von der warmen Milch nach und erklärt weiter: „Gestern Abend wurde von meinen Brüdern nicht bedacht, dass heute Mittag der Lastwagen aus Campeche eintreffen wird. Er bringt uns alles, was wir selbst nicht herstellen können und oft auch günstiger in Campeche zu bekommen ist. Gleichzeitig bringt er neben unserer Post die neue Lieferung Tequila nach Campeche herunter. Sie müssen nur bis Mittag auf den Lastwagen warten. Leider wird unser Mittagessen noch nicht für Sie fertig sein, wenn der Lastwagen sich auf die Rückfahrt macht. Es wird auch schon dunkel sein, wenn Sie heute Abend Campeche erreichen. Die Fahrt ist lang, darum unsere Bitte an Sie, sich jetzt ein Lunchpaket fertig zu machen und dabei keine Bescheidenheit an den Tag zu legen. Meine Brüder freut es besonders, wenn bei der Lady alles so gut ankommt!“


    Aphrodite hoch erfreut: „Das sind wirklich gute Nachrichten. Danke Bruder!“


    Der Mönch bleibt stehen, das verwundert Aphrodite. Sie fragt: „Ist noch etwas zu bedenken?“


    Der Mönche schaut ausweichend auf den Boden und sagt leise: „Es ist uns unangenehm, aber ich erachte es als zwingend notwendig, Sie über den Fahrer das Lastwagens aufzuklären!“


    „So ein schlimmer Finger ist der Fahrer? Keine Sorge, mein Bruder, mit einem einzigen Mann werde ich immer fertig“, beruhigt Aphrodite den Mönch.


    Der Mönch leise: „Mag sein, Lady, der Mann ist auch einen Kopf kleiner als Sie. Ihre besonderen Fähigkeiten lassen uns erahnen, dass ein einzelner Mann für Sie kein Problem darstellen könnte. Das ist es auch nicht, was uns Sorgen bereitet. Der Mann fährt für uns seit drei Jahren die neue Straße nach Campeche hoch und runter. Zwei Lastwagen, mit samt der Ladung, sind uns von anderen Fahrern schon verloren gegangen. So schätzen wir seinen Mut und seine herausragende Geschicklichkeit besonders. Leider kann er von unserem guten Tequila nicht die Finger lassen. Vielleicht ist es aber auch gerade unser Tequila, der ihm die glückliche Hand beim Fahren beschert. Die Straße ist wirklich gefährlich. Zwei Brücken sind noch nicht ganz vollendet. Das Geld für den Weiterbau versickert in den Taschen korrupter Beamter. So ist er der einzige Fahrer, der es bisher immer geschafft hat, über die halb fertigen Brücken und gefährlichen Straßenabschnitte uns zu erreichen!“


    „Es soll nicht an der Flasche Tequila scheitern, die ich ihm gerne spendiere, wenn wir heil in Campeche angekommen sind!“, versichert Aphrodite. Auch wenn sie sich bei der Vorstellung nicht wohlfühlt, dass ein betrunkener Mann sie fahren wird. Die Wirkung von Alkohol am Steuer ist ihr noch in guter Erinnerung. Auch wenn Männer angeblich mit steigenden Promille im Blut noch wahre Wunder vollbringen können.


    Der Mönch schüttelt den Kopf und erklärt weiter: „Das ist immer noch nicht alles, was Sie bedenken sollten. Seine Frau hat ihn vor einem halben Jahr verlassen. Er wird nicht sonderlich erfreut sein, wenn sein Fahrgast eine Frau ist. Wenn ein Bruder mit will, gab es auch schon Diskussionen. Schlimmer noch, Lady, er hasst Frauen. Für ihn ist alles Weibliche das Böse schlecht hin. Wenn sie ihn nicht überzeugen können, ist Ihnen ein Tag verloren gegangen. Wen er auf seinem Laster mitnimmt, ist ausschließlich seine Angelegenheit. Wir können darauf keinen Einfluss nehmen. Wir sind froh, dass er die abenteuerliche Fahrt für uns jede Woche aufs Neue wagt. Der Lastwagen gehört ihm und er trägt auch das volle Risiko der Fahrt alleine. Dafür ist er am Verkauf des Tequila mit Prozenten beteiligt. Weil die Straße so schlecht ist und er praktisch nur alleine hier regelmäßig hochfährt, hat er sich vom erwirtschafteten Gewinn vor ein paar Wochen den neuen Lastwagen gekauft. Er ist total ausgerastet, als sich zwei Frauen aus dem Dorf dem neuen Lastwagen nur genähert haben. Er fürchtete doch tatsächlich, dass die Frauen seinen Lastwagen verhexen könnten. Unsere Brüder mussten den Laster neu weihen. Nur mit Gottes Segen ist die Fahrt über die Straße für ihn möglich. Sie verstehen, was ich damit andeuten will?“


    „Das verstehe ich schon. Der Mann hasst Frauen“, erwidert Aphrodite nachdenklich.


    „Ich wollte es eben Ihnen nur gesagt haben. Sie können natürlich noch länger unser Gast bleiben, wenn er es strikt ablehnt, Sie nach Campeche zu fahren. Wenn Sie sich gleich zu Fuß auf den Weg machen wollen, geben Sie uns bitte Bescheid. Ein Bruder wird Sie natürlich begleiten. Alleine dürfen wir Sie nicht gehen lassen. Es ist schlicht zu gefährlich. Wie werden Sie sich entscheiden?“, fragt der Bruder und reibt nervös seine Hände.


    „Natürlich fahre ich heute Mittag mit dem Lastwagen nach Campeche. Der Mann, der mir etwas ausschlägt, ist noch nicht in dieser Welt geboren worden. Der Mann wird doch hoffentlich nicht anders herum gepolt sein?“, fragt ihn Aphrodite. Sie ist vielleicht etwas zu überheblich und zu zuversichtlich dem Mönch gegenüber. Sie weiß um ihre besondere Ausstrahlung und Wirkung auf Männer, darauf will sie sich auch heute ganz verlassen.


    „Er ist definitiv kein Mann vom anderen Ufer, das ist gewiss. Er soll unten eine hübsche Freundin haben, wissen die Brüder zu berichten. Also vertrauen Sie auf Gott. Ich wünsche Ihnen, das Sie recht behalten“, stimmt ihr der Mönch zu, verbeugt sich leicht und geht.


    Überzeugt klang das in ihren Ohren nicht. Sie kann beobachten, wie er seinen Brüdern ihre Entscheidung bekannt gibt. Oder hat er nur ihr Lob für das Frühstück weitergeleitet? Die Mönche lachen, schauen freundlich zu ihr hinüber und zerstreuen sich. Aphrodite macht sich jetzt daran, ihr Lunchpaket für den Tag zusammenzustellen. Ein Mönch kommt und reicht ihr noch ein ganz warmes Maisbrot. Der Fußmarsch nach Campeche kommt für sie definitiv nicht in Betracht. Kein Mann der Welt hasst Frauen so sehr, dass er den Tränen einer Frau etwas entgegensetzen kann. Die Evolution hat den Mann so gestrickt, dass er der Frau, die für ihn Zukunft und neues Leben bedeutet, etwas verweigern kann. Die Frau schenkt ihm den Sohn, dem er sein Erbe und seine Erfahrungen weitergeben kann. Es kann bei dem unbekannten Mann auch nicht anders sein. Sein „Nein“ kann sie sich nicht vorstellen. Das würde ihr Weltbild über den Mann völlig auf den Kopf stellen.


    *


    Nur im Schatten lässt sich die Mittagshitze für Aphrodite noch ertragen. Sie hat längst ihre so genannten sieben Sachen gepackt. Was zu ihrem Glück noch fehlt, ist der ersehnte Lastkraftwagen. Die Zeit bis zur frühen Mittagsstunde hatte sie damit verbracht, sich im Kloster umzuschauen. Vor allem die Käserei und das Schnapsbrennen fanden ihr reges Interesse. Hinter antiken Maya-Mauern steht eine moderne Brennerei, mit allem, was das zwanzigste Jahrhundert aufbieten kann. Hier wurde nicht mit moderner Technik gespart. Die moderne Welt des zwanzigsten Jahrhunderts ist hinter den dicken Mauern der Maya also angekommen. Die Mönche erzählten ihr freimütig, dass angeblich ein Dekret des Vizekönigs Neu-Spaniens aus dem Jahre 1784 ihnen die Herstellung von Tequila erlaube. Ein Kronebeamter, ein Corregidores, soll die Erlaubnis noch einmal 1802 bestätigt haben. Den Bauern der Umgebung und dem Kloster beschert das Recht, Schnaps zu brennen, ein sicheres und vor allem lukratives Einkommen. Der hochwertige Schnaps hat dem Kloster auch endlich vor fünf Jahren die Straße durch den Urwald gebracht. Die Straße sollte auch in der Regenzeit die Verbindung nach Campeche sicherstellen. Was leider nicht zutrifft. Erdrutsche haben immer wieder die Verbindung des Klosters zur Außenwelt oft für Wochen unterbrochen, geben die Mönche offen zu.


    Sie hört ein lautes Hupen, das Tor geht gleichzeitig weit auf und knatternd fährt ein Lastwagen auf den Hof. Aphrodite rutscht beim Anblick des klapprigen Ungetüms das Herz in die Knie. Auf was hat sie sich hier nur eingelassen? Ihr sind noch die schrill lackierten riesigen Trucks mit Hunderten Pferdestärken aus ihrer Jugend in guter Erinnerung. Doch was jetzt vor ihr ratternd stehen bleibt, kann es nicht einmal mit einem mittleren Pickup, dem Jäger ihrer schwedischen Heimat und Zeit, aufnehmen. Mit so etwas soll das Zeitalter der Lastwagen begonnen haben? Niemals steigt sie in so ein Ungetüm der Urzeit. Neu soll der Lastwagen auch noch sein?


    In wenigen Minuten ist der Hof voller Mönche. Alle packen mit an und zahlreiche Säcke und Kisten verschwinden im Lager des Klosters. Als die ersten Fässer mit Tequila auf den Lastwagen rollen, wird ihr klar, dass es Zeit wird, den Fahrer anzusprechen. Der kleine Mann mit breitem Schlapphut und gut sichtbarem Revolver am Gurt diskutiert mit zwei Mönchen. Sie stellt sich einfach zu den Männern und hofft, endlich die gewünschte Aufmerksamkeit von dem Mann zu bekommen. Auch als sie ihr Kopftuch lüftet und das lange blonde Haar in der Sonne wehen lässt, zeigt sich der Mann zuerst betont desinteressiert. Doch dann wendet er sich demonstrativ von ihr ab. Schlimmer noch, sie scheint für ihn Luft zu sein.


    Einem der Mönche fällt seine abweisende Haltung auf und er hat Mitleid mit ihr. Er will ihr helfen und erklärt dem Fahrer auf Spanisch, was die junge Frau von ihm will. Dem Fahrer macht er auch gleich klar, dass sie eine reiche Amerikanerin ist. Dem Mönch hört der Mann zu und Aphrodite kann ihn jetzt unter seinem Hut endlich beobachten. Der Mann ist definitiv ein Europäer, auch wenn er ein von der Sonne verbranntes Gesicht unter dem breiten Hut und hinter einer dicken Zigarre zu verbergen sucht. Seine strahlend blauen Augen schauen sie nur einmal kurz an und bleiben an ihrem Dekolleté dann doch haften. Aphrodite hofft jetzt auf den Buseneffekt und ist guter Hoffnung, nun doch noch mit dem Mann ins Gespräch zu kommen. Ihr Dekolleté hat schon viele Wunder bewirkt. Wird es heute auch so sein?


    Er wendet sich von ihr ohne ein Wort ab und überwacht die Verladung seines Lastwagens. Wie sein Schatten verfolgt sie den Mann. Alles vergebens?


    Der Lastkraftwagen ist beladen, die Ladeklappe schließt er selbst und kontrolliert, ob alles seine Ordnung hat. Alles für gut befunden, steigt der Fahrer auf seinen Lastwagen, ohne sie nur mit einem einzigen Blick zu beachten. Sie hört, wie der Motor gestartet wird und dann zu rattern beginnt. Fassungslos steht sie vor der geschlossenen Fahrertür und weiß nicht weiter. Sie will als letzten verzweifelten Versuch an die Wagentür klopfen, als der Lastwagen knatternd davon rollt. Vor den Mönchen steht sie da wie ein begossener Pudel. Wut kommt in ihr auf. Nicht ein einziges Wort haben sie miteinander gewechselt. Ihr kommen die Tränen. Schon lange nicht mehr hat ein Mann sie so mies behandelt. Hätte sie jetzt ihre Pistole griffbereit in der Hand, der Lastwagen wäre mit dem ganzen Schnaps in die Luft geflogen. Vor ihren Augen sieht sie schon, wie die Feuerwalze über den Hof gerollt wäre und die uralten Holzbalken Feuer gefangen hätten.


    Ein lautes Hupen holt sie aus ihrem Tagtraum. Die Beifahrertür am Lastkraftwagen springt auf. Noch begreift sie nicht, was das für sie bedeutet. Die Mönche sind da viel schneller, sie werfen ihre Sachen auf die Ladefläche und sie selbst wird von helfenden Händen in den Lastwagen gehoben. Die Wagentür fällt krachend zu und der Lastwagen fährt los. Noch völlig benommen, wischt sie sich ihre Tränen aus dem Gesicht und schaut vorsichtig zum Mann herüber. Noch kann sie es nicht fassen, dass er sie doch mitgenommen hat. Wie konnte das geschehen? Ihre Tränen konnte er doch gar nicht gesehen haben. Was hat in letzter Sekunde den Mann bewogen, sie doch mit zu nehmen? Eine neue Seite im Buch der Mysterien, das sie über den Mann seit ewigen Zeiten schreibt, wurde heute aufgeschlagen. Eine neue Seite, ein neues Rätsel, das sie sicher nie auflösen wird. Vielleicht will sie auch, dass das Mysterium nie gelüftet wird? Ist ein Mann nicht interessanter, wenn ein Geheimnis um ihn ist? Jetzt ist für sie aber größte Vorsicht geboten. Der Mann ist es sicher gewohnt, alleine die Strecke nach Campeche zu fahren, er wird keine Quasselstrippe ertragen können. Die harte und hohe Kunst des Schweigens wird ihr hier definitiv abverlangt. Es ist eine ihrer wenigen kümmerlich entwickelten Fähigkeiten, die sie eigentlich gar nicht beherrscht. Der geselligen Natur der Frau widerstrebt es einfach, in der Gemeinschaft mit anderen Menschen zu schweigen. Über das ausgesprochene Wort lassen sich für jede Frau alle Konflikte und Probleme lösen. Doch lieber schweigend mitfahren als an der Seite eines redseligen Mönches zu Fuß nach Campeche laufen müssen. Jedes Ding hat seine zwei Seiten. Also schweigen! Doch es brennt wie ein Feuer auf ihrer Zunge und so wagt sie mit kräftiger Stimme, den lauten Motor zu übertönen und sagt ganz laut: „Danke!“


    Der Mann schweigt.


    Egal, sie muss sich ständig festhalten, wie ein Schiff auf hoher See bei Sturm schaukelt der Laster hin und her. Vor einer Kurve wird der Lastwagen langsam, was sie zuerst mit Erleichterung registriert. Im Schritttempo geht es weiter. Das macht ihr dann doch auch wieder Sorgen. Wenn das so langsam weiter geht, kommen sie heute nicht mehr in Campeche an und so will sie schauen, was der Grund dafür sein könnte. Sie schreit entsetzt auf, als sie an ihrer Seite aus dem Beifahrerfenster schaut und es unendlich tief nach unten geht. Schemenhaft kann sie das Skelett eines ausgebrannten Lastwagens erkennen. In ihrer Todesangst klammert sie sich am Mann fest, schreit verzweifelt und schließt die Augen. Bereit, in diesem Moment zu sterben. Denn alles andere, als mit samt der Ladung in die Schlucht zu stürzen, erwartet sie nicht.


    Hinter der Kurve befreit der Mann sich sanft von ihr und sagt auf Englisch: „Sie dürfen nie ... niemals nach unten schauen. Schon gar nicht, wenn ich langsamer werde. Ich schaue auch nie nach unten. Denn ich habe wie Sie auch Höhenangst!“


    „Ich bitte um Entschuldigung, es kam so überraschend für mich!“, entschuldigt sich Aphrodite.


    Er schaut sie das erste Mal an und erklärt lächelnd: „Auf weitere Überraschungen sollten Sie etwas entspannter reagieren oder lieber gleich aussteigen. Es kann für uns beide verdammt gefährlich werden, wenn Sie sich bei jeder Kleinigkeit an mich klammern. Ich muss den Laster auch noch ganz nebenbei steuern. Okay!“


    „Kommt nicht mehr vor, versprochen!“, will sie für gutes Wetter sorgen. Hier irgendwo im Urwald abgesetzt werden ist kein Zuckerschlecken. Sie sind schon eine Stunde unterwegs, noch ist ihnen kein einziges Fahrzeug begegnet. Sie will das Gespräch endlich in Gang setzten und stellt sich vor: „Ich bin Betty Carrey, Amerikanerin und komme von den Hawaii-Inseln. Das Wetter ist hier wie in meiner Heimat!“


    „Bemühen Sie sich nicht weiter um ein Gespräch. Schweigen Sie lieber, Lady, bevor ich es bereue, dass ich Sie mitgenommen habe!“, erwidert er betont schroff.


    Erschrocken zuckt Aphrodite zusammen und sagt leise: „Kein Problem, Meister, ich will mit Ihnen auch nur heil und unbeschadet Campeche erreichen!“


    „Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht versprechen“, erwidert er und konzentriert sich gleichzeitig ganz auf die Straße. Leichter Regen fällt und er schaut besorgt nach oben. Mit großer Mühe schafft der Lastwagen die Steigung vor ihnen. Oben angekommen, hält der Laster. Der Mann steigt aus und läuft ein Stück den Abhang hinunter. Als ob er etwas sucht, kratzt er mit den Stiefeln auf der Schotterstraße herum. Was hat das zu bedeuten? Eins macht Aphrodite jetzt auch Sorgen, unten endet die Straße irgendwie abrupt, denn nur die Kronen einiger Urwaldriesen sind am Ende der Straße zu sehen. Dort geht es also abrupt viele Dutzende Meter in die Tiefe. Jetzt erkennt sie es, die Straße geht dort unten in einer scharfen Linkskurve weiter. Dieses Mal will sie sich, so gut es hier überhaupt möglich ist, auf den Boden legen und zu Gott beten.


    „Es wird ungemütlich, Lady!“, warnt der Mann und steigt wieder auf. Er bekreuzigt sich, startet den Motor und es geht langsam bergab. Immer wieder tritt er auf die Bremse. Sie kommen der scharfen Linkskurve mit dem steilen Abhang immer näher. Schon sucht Aphrodite nach einer bequemen Möglichkeit, Platz auf dem Bodenblech vor ihr zu finden.


    Sie hört jetzt auch die Bremsen quietschen, aber der Laster rutscht weiter abwärts. Ihr ist sofort klar, was das so kurz vor der Kurve für sie alle bedeutet. Es ist vorbei, sie schreit laut um Hilfe.


    Sie bekommt eine heftige Ohrfeige und hört das Kommando: „Rüberkommen, Lenkrad festhalten und ab dem Felsvorsprung dort das Lenkrad nach links drehen, aber sanft! Hübsch dabei auf die Bremse mit aller gebotenen Kraft treten! Wenn Sie sich weigern, erschieße ich Sie. Rüberkommen!“


    Sie greift in ihrer Todesangst das Lenkrad und steigt mit ihrer ganzen Kraft auf die Bremse. Langsam, aber unaufhaltsam rutscht der Laster weiter abwärts. Der Mann ist sofort abgesprungen und sie kann ihn nicht mehr zu sehen. Längst muss sie das Lenkrad nach links drehen. Sie schreit sich die Seele aus dem Leib. Es sind nur noch drei Meter, dann geht es in die unendliche Tiefe, dem sicheren Tod entgegen.


    Der Laster steht abrupt. Sie lässt sich befreit auf das Lenkrad fallen und heult hemmungslos. Auf einmal spürt sie Wärme. Starke Arme umschließen sie. Die behaarte Brust des Mannes gibt ihr Schutz und die Geborgenheit, die sie jetzt so dringend braucht.


    Sie hört ihn sagen: „Es ist überstanden. Du warst ein tapferes kleines Mädchen. Wir müssen jetzt darauf warten, dass die Sonne die Straße trocken gelegt hat.“


    Sie schämt sich jetzt, dass sie offen Schwäche gezeigt hat. Langsam löst sie sich aus seinen Armen, rutscht rüber auf ihren Platz. Heftig meldet sich ihre Blase. Hastig öffnet sie die Tür und springt aus dem Lastwagen. Weit kommt sie nicht. Halb unter dem Laster hebt sie in letzter Sekunde ihren Rock, hockt sich hin und erleichtert ihre Blase. Mit dem kleinen Rinnsal zwischen ihren Beinen weicht auch ihre Todesangst. Endlich befreit und erleichtert richtet sie sich auf. Weil das Gesicht des Mannes im Seitenspiegel sie die ganze Zeit beobachtet, verzichtet sie bewusst auf die gewohnte Hygiene für danach. Überrascht stellt sie dabei fest, dass sie doch noch eine gesunde Scham vor Männern besitzt. Der Mann muss nicht auch noch dabei zusehen, wie Frauen ihren Intimbereich sauber halten. So erleichtert kehrt sie zurück auf den Platz neben dem Fahrer. Sie ordnet ihren weiten Rock und die Bluse. Dort haben sich einige Knöpfe selbstständig gemacht. Wieder hergerichtet sagt sie leise: „Ich muss mich bei euch entschuldigen. Ich konnte nicht mehr länger an mich halten!“


    „Du musst dich nicht bei mir entschuldigen. Ich bin übrigens Janek Rypin, Pole, in zweiter Generation schon Bürger der Vereinigten Staaten!“, unterbricht er sie und reicht ihr die Hand.


    Sie nimmt seine Hand an und stellt sich erneut vor: „Betty Carrey, Hawaiianerin!“


    „Weiß ich doch längst. Holen Sie schon Ihr Lunchpaket hervor. Ich weiß nicht, wann wir wieder Rast machen!“, schlägt ihr Rypin vor.


    Sie springt aus dem Laster und rutscht auf der glitschigen Straße aus. Sie kann sich mit den Händen im letzten Moment noch fangen. Der Blick von ganz unten, zeigt ihr, warum der Lastwagen nicht weiter gerutscht ist. Ein großer Stein am Hinterrad hält den Lastwagen auf. Nun erst macht für sie die ganze Aktion einen Sinn. Jeder hat seinen Beitrag zum Erfolg geleistet, das macht sie stolz. Im zweiten Anlauf kann sie sich aufrichten. Die Hände immer am Laster, klettert sie hinten auf die Ladefläche und holt den Rucksack mit dem Lunchpaket. Zurück im Fahrerhaus hat er auf ihren Sitz schon eine Decke ausgebreitet. Der Pole macht zu ihrem Glück keine dummen Witze über ihr kleines Missgeschick. Schweigend essen beide.


    „Als ich vom Hof gefahren bin, fiel mir wie vom Blitz getroffen ein, dass ich mir kein Essen mitgenommen habe. Es wird Nacht sein, wenn wir Campeche erreichen. Ich wusste einfach, dass Sie sich garantiert ein Lunchpaket geschnürt haben. Das hat Ihnen in letzter Sekunde die Mitfahrgelegenheit beschert!“, erklärt Janek Rypin und langt nach der nächsten dick mit Butter bestrichenen Schnitte.


    Völliges Entsetzen bei Aphrodite: Nicht ihr blondes Haar, nicht ihr Dekolleté, keine Träne hat den Mann bewegt, sie mitzunehmen. Das profane Lunchpaket hat ihr die Mitfahrgelegenheit am Ende in letzter Sekunde verschafft. In was für einen Abgrund ist sie nur gestürzt? Sie blickt sofort in den Seitenspiegel und sucht nach Pickeln oder fetten Warzen im Gesicht. Nichts ist zu sehen. Wie immer ist sie makellos schön. Steht die Welt Kopf? Muss sie gar ihr fest gefügtes Bild vom Mann ganz neu definieren?


    Janek Rypin schüttelt verschmitzt lächelnd den Kopf und meint: „Nichts für ungut, Lady. An Ihrer Schönheit ist wirklich nicht das Geringste auszusetzen. Ihre vollkommene Schönheit war es, die mich sofort abschreckte. Schöne Frauen sind ein rotes Tuch für mich. Außerdem sind überhaupt alle Weiber geschwätzig. Eine schwangere Indiobäuerin habe ich vor einem Jahr nach Campeche ins Krankenhaus gebracht, weil das Weib ihr zweites Kind erwartete. Sie hat mir alle Einzelheiten der Geburt ihres ersten Sohnes bildgewaltig geschildert. Danach war ich von ihrem pausenlosen Geplapper selber schwanger!“


    „Das will ich Ihnen gerne glauben!“, erwidert Aphrodite mit vollem Mund, schluckt den letzten Bissen hinunter und verspricht: „Ich weiß, dass wir Frauen Männer schnell nerven können und merken es oft viel zu spät. Mein Wort darauf, ich will lieber schweigen, als dass ich Sie mit meinen Belanglosigkeiten nerve. Aber viele Stunden neben einem Mann sitzen und kein einziges Wort wechseln, ist für jede Frau der Tod. Ich bin, wie man gut erkennen kann, ein Vollweib und kann aus meiner Haut leider nicht heraus. Vielleicht finden wir zusammen die goldene Mitte? Mit etwas Reden und etwas Schweigen?“


    „Ich bin satt und will nachschauen, ob der Stein weg kann und wir weiter fahren können“, weicht er einer Zustimmung auf ihr Angebot aus und springt vom Lastwagen.


    Nach einigen Minuten kommt er zurück und bittet: „Dein voller Einsatz ist wieder gefragt. Liege ich in der Annahme richtig, dass die Lady über keinerlei Erfahrungen mit Lastwagen verfügt? Der Führerschein für die Kiste interessiert hier niemandem. Ich meine damit, hat die Lady Fahrpraxis mit Autos?“


    „Ich habe bisher nur Automatikautos gefahren“, erwidert Aphrodite unsicher und weiß nicht, was er von ihr überhaupt will.


    Er ist begeistert: „Ich habe zwar noch nie von Automatikautos etwas gehört, aber das ist egal. Sie sind Auto gefahren, das alleine zählt. Goldlocke, hier deine Aufgabe: Ich bin deine Automatik und starte dir den Motor, der hat halt so seine Tücken, die nur ich kenne. Du drückst die Kupplung voll durch. Bodenblech. Den Rückwärtsgang lege ich dir auch ein. Dann gibst du langsam Gas und lässt die Kupplung vorsichtig kommen. Die Räder dürfen nicht durchdrehen. Wenn es dumm läuft, könnte mich der Stein dann erschlagen. Ist der Stein weg, übernehme ich das Steuer wieder. Alles klar?“


    Sie wird ganz blass, nickt nur und rutscht auf seinen Platz hinüber. Der Motor rattert, die Kupplung hat Bodenkontakt und der Rückwärtsgang ist eingelegt.


    Von hinten brüllt Janek: „Jeeeetzt!“


    Sie schwitzt vor Aufregung, gibt vorsichtig Gas und lockert die Kupplung. Der Lastwagen schaukelt und ruckt. Auf einmal greift Janek bei ihr ein, schiebt sie hinüber und langsam rollt der Lastwagen um die Kurve. Sie hat für diesen Fall dazugelernt. Die Hände vor Augen, den Kopf unter die Armaturen, so hofft sie zu überleben. Vor ihren Augen stürzt sie tausend Meter mit dem Laster in die Tiefe.


    „Du kannst hochkommen, alles ist wieder okay!“, hört sie Janek rufen.


    Sie wagt den Blick auf die Straße. Rechts und links sind Bäume. Von einer unendlich tiefen Schlucht ist keine Spur mehr.


    Janek lächelt sie an, reicht ihr eine Tequila Flasche und sagt: „Trink Mädchen, du hast dir den Schnaps redlich verdient. Gönne dir einen kräftigen Schluck, wir haben genug von dem Feuerwasser. Ich könnte dich in Tequila baden lassen. Du bist jetzt mein erster weiblicher Kopilot. Wahrscheinlich wirst du die erste Frau der Welt sein, die einen Laster gefahren hat. Hätte noch heute früh mir einer prophezeit, dass heute Mittag ein Weib meinen Laster steuert, hätte ich tausend Dollar dagegen gewettet. Darauf kannst du dir etwas einbilden Mädchen. Okay!“


    „Danke“, sagt sie und nippt aber nur an der Flasche. Das Zeug ist echtes Feuerwasser. Sie hustet.


    Er nimmt ihr die Flasche wieder ab, lacht, trinkt erneut und lobt sie: „Besser hätte ich es eben auch nicht hingekriegt. Langsam beginne ich wieder an euch Weiber zu glauben. Du musst zwar von einem anderen Stern gekommen sein, aber Gott hat dich für uns Männer passend gemacht. Erzähle von dir, Mädchen. Ich interessiere mich für dich wirklich. Du bist zwar noch ein Küken, aber auch ein Küken hat eine Vorgeschichte. Ich bin der Ältere von uns beiden und biete dir mein Du an. Ist das okay? Was hat dich zu den Mönchen verschlagen? Die halten doch von euch Weibern auch rein gar nichts. Sie haben für dich sogar eine Lanze gebrochen. Was hast du angestellt, dass die fetten Mönche und Frauenhasser von dir so positiv eingenommen sind?“


    Von wegen er der Ältere, denkt sie und will ihn aber nicht ganz verunsichern. Äußerlich ist sie tatsächlich so um die zwanzig Jahre jung. Er wird vielleicht Ende dreißig sein.


    So erklärt sie vorsichtig: „Ich sehe jünger aus, als ich in Wahrheit bin. In Ägypten habe ich Königsgräber entdeckt. War schon zweimal verheiratet. Einmal mit einem Deutschen und dann mit einem Hawaiianer. Jetzt nervt mich ein Milliardär, der mich um jeden Preis als Frau haben will. In einem Cenoten, einen Tagesmarsch von hier entfernt, habe ich goldene Maya-Figuren vom Grund hoch geholt und bin dabei den Bewachern, den Mönchen, in die Quere gekommen. Wir haben uns am Ende aber im Guten einigen können!“


    „Das hast gut daran getan. Mit den Mönchen ist nicht gut Kirschen essen. Wer ihnen nicht passt, hat mehr Probleme, als er bewältigen kann. Jetzt wartet unten also einer dieser überdrehten Milliardäre auf dich, sehe ich das richtig?“, fragt Janek, wirft die leere Tequila Flasche in hohem Bogen aus dem Fenster und rülpst laut. Gleichzeitig lässt er den Lastwagen ausrollen. Nur wenige Meter vor einer Brücke, die für Aphrodite nur eine Baustelle ist, hält der Lastwagen an.


    Die Freude, dass der Mann an ihrer Seite doch mit ihr redet, ist beim Anblick der Brücke wieder neuen Ängsten gewichen. Sie kommen niemals dort rüber. Man müsste schon Flügel haben.


    Aphrodite fragt ihn: „Du willst doch nicht wirklich da drüber fahren?“


    „Vor ein paar Stunden war ich noch auf der anderen Seite und wollte hoch zum Kloster. Also, wo ist dein Problem?“, fragt er und legt den ersten Gang ein. Im Schritttempo geht es weiter. Aphrodite greift wieder zur bewährten Vogel-Strauß-Taktik: Augen zu, Kopf unter die Armaturen und zu allen Göttern beten.


    Immer wieder hält der Laster an und Janek steigt aus, steigt ein und weiter geht es so eine unendliche Ewigkeit lang. Dann hört sie, wie die Gänge höher geschaltet werden und der Laster deutlich schneller fährt.


    Sie blickt hoch und sieht wieder nur rechts und links Urwald. Einem entgegenkommenden Gespann muss er gerade ausweichen. Das Gespann ist ein gutes Zeichen. Sie kommen der Zivilisation immer näher, auch wenn es nur ein Bauer war, der auf seinem Karren Mais geladen hat. Kann jetzt noch was passieren? Fragend schaut sie zum Polen hinüber.


    „Jetzt willst du wissen, was ich hier am Arsch der Welt suche?“, sagt er, hat längst die nächste Flasche Tequila aufgemacht und nimmt einen kräftigen Schluck daraus. Er reicht ihr die Flasche und warnt: „Du musst ordentlich auftanken. Wir haben noch eine Brücke vor uns und die hat es dieses Mal wirklich in sich. Da musst du rüber fahren, weil ich genau schauen muss, wo es klemmt, das ist sicherer!“


    „Das ist nicht dein Ernst, Janek“, erwidert sie, nimmt ihm die Flasche ab und trinkt einen kräftigen Schluck. Sie setzt ab, hustet und fragt: „Nimmt das nie ein Ende hier?“


    „Es ist erst zu Ende, wenn wir in Campeche angekommen sind“, erklärt er ihr.


    Sie hat auf ihrer Seite unter dem Sitz eine Kappe gesehen, die sie nur von den Juden her kennt und fragt ihn direkt: „Bist du ein polnischer Jude?“


    „Ich bin so viel Jude, wie es für meine Geschäfte gut ist, Lady. In der Synagoge knüpfe ich definitiv die besten Geschäftskontakte. Hast du was gegen Juden?“, fragt er und nimmt wieder einen Schluck aus der Flasche.


    Aphrodite holt die Kappe unter dem Sitz hervor, nimmt ihren Hut vom Kopf und will die Kappe aufsetzten. Er greift ihr in die Hand und warnt: „Bitte nicht, du entweihst das gesegnete Stück, denn dir fehlt dafür etwas entscheidendes zwischen deinen Beinen. Bitte unterlass das!“


    „Entschuldigung, kommt nicht mehr vor. Ich habe keine Ahnung von eurer Religion. Euren Glauben respektiere ich natürlich. Frauen schneiden bei eurer Religion auch schlecht ab, aber das ist bei den Muslimen und den Christen auch nicht viel anders. Darum sind mir alle drei Religionen nicht wirklich nah!“, versichert ihm Aphrodite, legt die Kappe zurück und setzt ihren breiten Hut wieder auf. Sie lächelt ihn gewinnend an und fragt: „Nun erzähle, Janek, was hat dich hierher verschlagen?“


    „Richtig, das wollte ich dir erzählen“, stimmt er ihr zu, weicht einem Schlagloch aus und berichtet: „Ganz freiwillig bin ich nicht hier, auch wenn ich mir schon immer die ganze Welt ansehen wollte. In South Carolina und Florida bin ich, nennen wir es mal so, der Polizei aufgefallen. Über kurzen Zwischenstopp in Kuba bin ich dann hier gestrandet. Das Geld, das ich mitgebracht hatte, steckte ich in einen Schrottlastwagen, den ich selbst wieder fahrbereit gemacht habe. Der Rabbi und die Mönche unterhalten gute Kontakte zueinander. Rein geschäftlich, versteht sich. Bekanntlich stinkt Geld nicht. Über den Rabbi habe ich das lukrative Monopol, die Mönche zu beliefern und ihren Tequila mit zu verkaufen, gleich mit erworben. Solange die Straße nur zur Hälfte fertiggestellt ist, die Brücken ein Provisorium bleiben, wird mir niemand das profitable Geschäft verderben. Wenn ich nicht doch noch irgendwann in einen Abgrund stürze, werde ich mich in ein paar Jahren zur Ruhe setzen können!“


    „Was sagt deine Frau oder Freundin dazu, dass du jedes Mal dein Leben riskierst?“, wagt Aphrodite die heikle Frage an ihn zu stellen.


    Er zeigt auf die Flasche und erzählt nachdenklich: „Das Bett haben wir uns schon geteilt. Nur vor Gott ist Ina noch nicht meine Frau. Wir waren schon ein Jahr auf diese sündige Art zusammen. Meine Ina ist geradezu dein Ebenbild an Schönheit, nur mit langen pechschwarzen Haaren. Ihr seht euch natürlich nicht ähnlich, aber beide seid ihr echte Weibchen mit viel Herz und Kurven zum Liebhaben. Deinen runden Hintern und die Taille hat sie auch. Nur an deine runden Titten kommt sie definitiv nicht ran. Sie in den Händen zu halten, war immer schön.“ Er nimmt einen kräftigen Schluck aus der Flasche. „Ich liebe sie über alles, aber sie hat die Gefahren, die mit jeder Fahrt hoch zum Kloster nun mal bestehen, und meinen Suff nicht länger ertragen können. Wenn ich genug verdient habe, hole ich sie mir zurück oder ich nehme einfach dich. Ach ja, du bist schon wieder vergeben. ’ne Milliarde kann ich dir natürlich nicht bieten!“


    „Mit dem Milliardär, das ist noch nicht in trockenen Tüchern. Allerdings ist er sehr besitzergreifend. Für ihn bin ich so eine Art persönliches Eigentum, was aber auch sein Gutes hat. Jetzt noch einmal zu dir, Janek. Dein Auffallen war doch hoffentlich kein Mord?“, fragt Aphrodite, jetzt um ihre Sicherheit besorgt.


    Janek schüttelt den Kopf und sagt: „Typisch Weib, ihr müsst es immer ganz genau wissen. Eigentlich bin ich nur aus reiner Vorsicht geflohen. Ich weiß in Wahrheit gar nicht, ob sie mich überhaupt suchen. Höre, ich war Zeuge eines Banküberfalls in Savannah. Die Bankräuber sind mit einem Motorrad geflohen, was sie für die Polizei bei dem Verkehrschaos in der Stadt zu jener Zeit unerreichbar machte. Der Sozius wurde in letzter Sekunde angeschossen und hat einen seiner Geldsäcke dabei verloren. Der Sack ist mir direkt vor die Füße gerollt. Na ja, fast. Da habe ich ihn mir geschnappt und bin dann eben mal weg. Mit zehntausend Dollar auf der Flucht findet niemand in den Staaten wirklich die Ruhe, wie sie dir hier in Mexico geboten wird. Okay!“


    „Akzeptiert“, stimmt sie ihm zu und nimmt auch wieder einen Schluck aus der Flasche. „Wie siehst du die Dinge, wie sie sich in Deutschland gerade entwickeln? Ich meine damit den Judenhass!“


    „Ich bin so viel Jude, wie du angeblich Katholikin oder Atheistin bist. Aber ich habe auch davon gehört. Wird nach meiner Meinung nur von der Presse mächtig aufgebauscht. Sollen doch meine glaubensfesten Brüder gehen, wenn es ihnen dort nicht mehr gefällt. Die Welt steht den Fleißigen immer offen. Wer bleibt, ist selber daran schuld und muss eben nach der Pfeife Hitlers tanzen. Ich glaube, Hitler will nur an das Geld der jüdischen Banken kommen und bauscht darum die ganze Judenfrage so auf. Überhaupt, lass mich damit bloß in Ruhe. Das Ganze geht mir total am Arsch vorbei. Ist verdammt weit weg für mich. Ich habe meine eigenen Probleme. Okay Lady!“, erwidert er, sichtlich nicht weiter daran interessiert, und will offenkundig nicht mehr über das Thema reden.


    Dass er so gleichgültig ist, stört Aphrodite gewaltig. Sie will ihn für das Thema sensibilisieren und meint: „Was ist, wenn dort Juden und Andersdenkende von Hitlers Schergen umgebracht werden? Ist dir das auch egal?“


    „Niemand und erst recht nicht in Deutschland wird umgebracht. Hitler wurde gewählt und wird eben abgewählt, wenn so etwas passieren würde. Die Deutschen sind Dichter und Denker, solche Menschen lassen keinen Mord ungesühnt zu. Jetzt Schluss und Ende mit dem Thema, sonst erteile ich dir Redeverbot!“


    Es knallt heftig und Janek hat Mühe, den Laster kontrolliert zum Stehen zu bringen. Er haut wütend auf das Lenkrad und flucht: „Scheiße, keine Fahrt seit vier Wochen ohne geplatzten Reifen!“


    Er springt aus dem Laster und schaut sich den Schaden an. Aphrodite steigt aus und sieht auch, dass der Reifen des linken Vorderrades völlig zerfetzt ist.


    Er schaut sich um und sagt schon besser gelaunt: „Wenigstens ist es nicht auf der Brücke passiert, da hätte ich den Arsch offen gehabt. Du hast mehr Glück, Mädchen. Schau dort, der Pfad, folge ihm und du bist in zwei Minuten an einem wunderschönen Wasserfall. Für eine Volldusche ist Zeit genug. Ich weiß, dass alle Weiber auf ihre Reinlichkeit achten, was ich auch gut finde. Du kannst dich dort ungestört waschen. Nach dem Wasserlassen hast du dich schon aus Scham dort nicht sauber gemacht. Niemand kann dich sehen. Ich habe alle Hände voll zu tun. Mach also flinke Füße. Ich hupe, wenn ich den Reifen gewechselt habe. Dann aber musst du auch gleich kommen. Okay!“


    „Danke“, erwidert sie und holt sich noch schnell Seife und ein Handtuch aus ihrem Sack. Tatsächlich ist das kleine Paradies nach zwei Minuten erreicht. Auf dem Weg dorthin zieht sie sich schon aus. Der kleine See am Wasserfall ist nur Knie tief. Irgendwohin muss das Wasser versickern. Vielleicht ist der Boden auch nur porös und das Wasser versickert? Egal, sie genießt die überraschende Dusche einfach. So fühlt sich das Paradies an. Das weiche Wasser tut ihrer gestressten Haut verdammt gut. Die Seife befreit sie endlich vom Schmutz der letzten Tage. Die Schicht aus Schweiß und Staub lag wie eine Kruste auf ihrer Haut. Überall hat es schon gejuckt. Auf einmal hat sie das Gefühl, dass sie beobachtet wird. Ihr Blick macht die Runde und weiter hinten erkennt sie eine Gestalt. Na endlich kommt Janek, denkt sie und schließt die Augen. Sie sieht sich schon im wilden Liebeskampf mit ihm, hier unter dem Wasserfall. Was will sie sich jetzt noch mehr zu ihrem Glück wünschen?


    Die Hupe holt sie brutal aus dem Tagtraum.


    Sie stellt entsetzt fest, dass ihre eigene Hand die Brust streichelt und die andere Hand ihre Muschi massiert. Ist es jetzt schon so weit bei ihr, dass sie selbst Hand anlegen muss? Was ist aus Aphrodite, die die Liebe, den Sex, allein schon mit ihrem Namen gepachtet hat, was ist aus ihr nur geworden? Sie ist nackt und ein Mann geht einfach, lässt sie allein mit ihrer aufgestauten Lust!


    Aphrodite schaut sich um, von Janek tatsächlich keine Spur mehr. Die Hupe ertönt erneut. Nass wie sie ist, steigt sie in ihre Röcke und knüpft im Laufen schnell noch die Bluse zu.


    Der Motor rattert schon, als sie aufsteigt.


    Der Laster rollt an und er fragt: „Na, wie war es?“


    „Dumme Frage. Du weißt es doch, ich habe dich gesehen. Warum bist du nicht mit zu mir unter die Dusche gekommen? Ich hatte mich schon so auf dich gefreut!“, versichert sie ihm.


    „Ich war nicht am Wasserfall. Außerdem will ich keine andere Frau als meine Ina“, sagt er und blickt verklärt auf die Straße.


    „Wow, du bist immer noch schwer in sie verliebt und doch warst du oben am Wasser. Ist jetzt egal. Aber mein lieber Freund, ich will dir nur ungern deine Illusion nehmen. Die Wahrheit sieht anders aus. Bist du dir auch wirklich sicher, dass deine Herzdame nicht schon lange in den Armen eines anderen liegt? Eine Frau erträgt die Einsamkeit nicht so gut, wie ihr Männer das aushaltet!“, warnt sie Janek.


    Er antwortet nicht und konzentriert sich ganz auf die Straße. Nach vielen Kurven wird die nächste Brücke angekündigt. Der Lastwagen rollt aus und steht.


    „Was du mir erzählst, stimmt nicht. Ina ist anders. Aber jetzt habe ich andere Sorgen. Der Gang ist raus, ich schau mir die Brücke erst mal an. Nimm schon Platz am Steuer“, sagt er und springt vom Laster.


    Aphrodite rutscht hinüber und nimmt ihren Hut ab. Sofort hat sie feuchte Hände und das Wasser läuft ihr den Nacken herunter. Was ist, wenn sie es jetzt an der letzten Brücke versaut?


    Er kommt zurück, steigt auf und kommandiert: „Wie immer, Kupplung Bodenblech. Folge meinen Handzeichen ganz genau. Okay!“


    „Okay Janek“, ruft sie ihm noch zu, als er schon auf dem Weg zur Brücke ist.


    Die Kupplung hat noch Bodenkontakt und Janek winkt sie mitten auf der Brücke heran. Sie gibt wieder leicht Gas und lässt die Kupplung langsam kommen. Im Schritttempo rollt der Lastwagen über die Brücke. Nur mit wenigen Korrekturen muss sie seinen Kommandos folgen. Endlich hinter der Brücke nimmt sie selbst den Gang heraus, hebt ihre Hände erleichtert hoch und jubelt.


    Janek reißt die Tür auf und fragt: „Was kann ich für dich tun? Du bist echt gut!“


    „Bringe mich endlich nach Campeche!“, erwidert Aphrodite.


    „Es ist verdammt wahr, wir beide haben viel Zeit verloren. Wir fahren jetzt ohne Pause weiter“, erwidert er und setzt sich ans Steuer.


    „Haben wir das Schlimmste jetzt hinter uns?“, fragt Aphrodite.


    „Die Straße wird jetzt immer besser“, behauptet Janek und gibt Gas. Ratternd rollt der Laster weiter. Regen fällt und macht die Straße erneut rutschig. Aber er hat jetzt alles voll im Griff.

  


  
    Wieder in Campeche


    Janek drückt pausenlos nur noch die Hupe. Die Enge der Urwaldstraße haben sie längst mit der Enge der Straßen durch Hütten und Müllberge getauscht. Der Moloch Campeche hat sie wieder. So empfindet sie es in diesem Moment. Dort in der Einsamkeit hat sie nicht begriffen, dass dort das Glück zu finden ist. Die Natur ist in Wahrheit das Paradies, ist vollkommen, das hat sie heute begriffen. Menschenwerk ist immer nur Pfusch.


    Janek hat schon wieder eine Flasche Tequila am Hals.


    Dass sie am Ende doch in der Einsamkeit von ihm unberührt geblieben ist, tut gut. Sie beide sind sich und ihrem Partner treu geblieben. Es ist die Macht der Liebe, gegen die auch nicht die schönste Frau der Welt etwas ausrichten kann. Ein Hoch auf die Liebe.


    Die Hupe schrillt im Dauerton und holt Aphrodite aus ihren Fantasien. Wo sie sich in Campeche gerade befinden, weiß sie nicht.


    Janek blickt sie verlegen an und erklärt: „Ich muss gleich bis zum Hafen durchfahren. Tequila von den Mönchen saufen die Amerikaner gleich in Eimern. Kein einfacher Mexikaner kann sich ihren sauber gebrannten Tequila leisten. Die unbeschädigte Ladung ist jetzt im Wert um dreihundert Prozent gestiegen. Drüben in Florida werden noch einmal zweihundert Prozent draufgelegt, bis der Gringo sein Glas Tequila in irgendeiner Bar in den Staaten in den Händen hält!“


    „Ich komme mit bis zum Hafen. Dort weiß ich, wo ich bin. Im Prinzip ist es egal, von wo ich mit dem Taxi weiter fahre. Du wirst mir fehlen, Janek. Für dich wünsche ich mir, dass du doch noch am Ende mit deiner Ina glücklich wirst!“, erwidert sie melancholisch.


    Janek lacht bitter, hupt wieder, bremst, gibt Gas und behauptet: „Du heiratest bald deinen Milliardär. Ich kriege mit dem Gewinn von heute endlich meine Ina wieder. Alles ist also in bester Ordnung. Aber danke für deine guten Wünsche!“


    „Sage deiner Ina endlich, dass du sie heiraten willst und du dir auch Kinder von ihr wünschst. Nur dann kommt sie auch wieder zurück zu dir, Janek. Du bist ein verdammt guter Mann, das spüre ich als Frau. Wir Weiber haben da so eine eigene Antenne, die schon vor der Funktechnik funktioniert hat. Oder sagen wir es mal anders, dort oben in den Bergen habe ich deine Liebe zu Ina gespürt. Du liebst sie aufrichtig!“, behauptet Aphrodite.


    Er hupt wieder, droht jemandem mit der Faust und meint: „Über irgend eine Antenne arbeitet ihr Weiber immer zusammen. Sie hat vor zwei Tagen auch auf so eine Art mit mir gesprochen. So habe ich sie auch verstanden. Oder funktioniert ihr Weiber alle auf die gleiche Art? Das wäre eine echte Sensation. Weiber funktionieren auf Knopfdruck. Geil!“


    „Ganz so einfach funktioniert das mit uns Frauen natürlich nicht, mein Freund. Das war von mir nur die angepasste Version Frau, für dich Janek, damit du es irgendwie verstehst und am Ende doch begreifst. Wenn es wirklich mit uns Weibern so einfach wäre, wären wir selber darüber mehr als nur glücklich. Wir wissen auch nicht immer, warum wir gerade so ticken. Tut mir echt leid, Janek!“, entschuldigt sich Aphrodite.


    Er quält seinen Laster durch die engen Gassen und hupt ständig. Im Chaos der Stadt kennt er sich offensichtlich bestens aus. Souverän im Dschungel, souverän in der Stadt, muss sie neidlos die Fahrkünste des Mannes anerkennen. Solche Männer liebt sie.


    Der Hafen ist endlich erreicht. Beide steigen aus.


    „Wir werden uns leider nicht mehr wiedersehen. Ich werde aber deinen Rat annehmen, Ina heiraten und dich nie ... nie vergessen!“, erklärt er feierlich und hilft ihr, die Sachen vom Laster herunterzuholen.


    Dann steht eine kleine Frau vor Janek. Frauliche Figur, langes schwarzes Haar und einen Kopf kleiner als Janek. Die Ohrfeige, die er von ihr bekommt, lässt Aphrodite vermuten, dass es seine Traumfrau Ina ist. Aphrodite fühlt sich berufen, den Streit der beiden zu schlichten.


    Sie geht auf die kleine Frau zu, bietet ihr die Hand zum Gruß an und erklärt: „Hallo Ina, Janek ist unschuldig. Er liebt Sie über alles. Geben Sie ihm bitte eine neue Chance!“


    „Hat er dich angefasst?“, fragt Ina und nimmt ihre Hand an.


    Aphrodite setzt ihr Engelsgesicht auf und beteuert: „Ich versuchte ihn mit allen meinen Künsten zu verführen. Stand am Ende sogar nackt vor ihm und auch dann hat er nur an seine Ina gedacht!“


    „Mag sein, dass er an mich gedacht hat, als ihr beide gevögelt habt. Du bist ein schweres Geschütz, darum vergebe ich ihm ein letztes Mal. Männer sind einfach zu schwach, um sich gegen schöne Frauen zu wehren!“, erwidert Ina und kann ihr nicht glauben, dass er standhaft geblieben ist. Sie kennt ihren Janek besser.


    „Ich bin schuld in allen Anklagepunkten!“, beteuert Aphrodite erneut.


    Ina lächelt und fragt: „Du willst ihn mir nicht wegnehmen?“


    „Ich bin mit einem amerikanischen Milliardär so gut wie verheiratet, ist das Beweis genug für dich?“, erwidert Aphrodite.


    Ina lächelt und verspricht: „Dir sei vergeben, aber nur dieses eine Mal!“


    Janek hat es auch begriffen, nimmt seine Ina in die Arme und küsst sie endlich.


    Aphrodite hat es gerichtet und lässt die Liebenden zurück. Sie schleift ihren Seesack zur nächsten Kutsche.


    Janek Rypin verschwindet in den Armen seiner Ina, ohne Abschied, in einem Gebäude.


    Ein Hotel, ihr Hotel wäre jetzt gut. Wird dort Mel Hawker schon auf sie warten? Kann sie sich für eine Nacht in einem anderen Hotel verstecken? Macht das Sinn? Wenn Mel Hawker schon in Campeche ist, wird sie ihm nicht entkommen können, egal wo sie einen Unterschlupf sucht. Am Ende fällt ihr nur wieder „Hotel Columbus“ ein und so gibt sie dem Kutscher entsprechende Order. Als sie endlich das Schild Hotel Columbus entdeckt, fällt ihr ein Stein vom Herzen. Sie entlohnt den Kutscher und geht ins Hotel.


    An der Rezeption wird sie sofort wieder erkannt und grüßt: „Hallo, ich bin wieder zurück und möchte gerne auf mein Zimmer!“


    Der Mann an der Rezeption hüstelt verlegen und erklärt: „Frau Carrey, das geht leider nicht mehr!“


    „Wieso nicht? Ich habe doch mein Zimmer für zwei Wochen im Voraus bezahlt!“, protestiert Aphrodite.


    „Weil Herr Hawker sie in der ganzen Welt suchen lässt. Sie schulden ihm hunderttausend Dollar. Für Ihre Ergreifung zahlt Herr Hawker zehntausend Dollar“, erklärt ein Mann hinter ihr und hält sie grob am Arm fest.


    Aphrodite dreht sich zu dem Mann um und sagt: „Würden Sie mich freundlicher Weise loslassen? Ich bestätige Herrn Hawker gerne, dass der freundliche junge Mann an der Rezeption und Sie meinetwegen auch, sich die zehntausend Dollar teilen können. Aber nur, wenn Sie mir erlauben, oben in meinem Zimmer ein Bad zu nehmen. Dort will ich dann in sauberen Sachen dem Herrn Hawker gerne zur Verfügung stehen. Er wird es nicht gutheißen, wenn Sie mich schlecht behandeln. würden. Sie können meinetwegen so lange an der Tür Wache schieben. Wo finde ich Herrn Hawker nach dem Bad?“


    „Herr Hawker ist auf seiner Jacht draußen vor der Bucht. Gut, ich warte vor der Tür. Bitte keine weiteren Exzesse!“, beeilt sich der Mann zu erklären.


    Jetzt bekommt sie ihre Schlüssel und läuft hoch auf ihr Zimmer. Gleich hinter der Tür lässt sie ihre Sachen fallen. Das Badewasser läuft schon. Sie entspannt sich nackt, wie sie ist, auf dem Bett, als es klopft und die Tür auch gleichzeitig aufgeht. Nur flüchtig kann sie sich mit einem Kissen bedecken, als ein Zimmerboy vor ihr steht und sagt: „Herr Hawker wird Sie nachher persönlich abholen. Sie sollen Ihr Bad nicht zu sehr ausdehnen, hat der Gnädige Herr für Sie ausrichten lassen!“


    „Wie lange ich bade, entscheide ich immer noch alleine. Gut, Sie können gehen!“, antwortet sie verärgert. Es fängt ja gut an. Sie ist also prompt in die Falle getappt. Sie legt sich in die Wanne. Mit geschlossenen Augen sieht sie sich schon mit riesigem dicken Bauch und drei Kindern, die vor ihr am Stand spielen. Sofort bekommt sie Kopfschmerzen. Erschrocken reißt sie die Augen auf. Jetzt macht ihr das Bad auch keinen Spaß mehr. Sie steigt gerade aus der Wanne, als es erneut klopft. Den flauschigen Morgenmantel kann sie sich noch schnell überwerfen. Nackt will sie nicht vor ihm stehen.


    Die Tür geht auf, erst kommt ihr Wächter und verkündet: „Herr Hawker will Sie sprechen!“


    Mel Hawker kommt durch die Tür, geht langsam auf sie zu und begrüßt sie: „Liebling, du bist mir eine Erklärung schuldig!“


    „Ich bin dir gar nichts schuldig.“, erwidert sie ruhig. Sie spürt, es ist nichts mehr so, wie es einmal war.


    Mel Hawker zieht sich hastig aus und knurrt: „Du bist ohne meine Erlaubnis mit Ben nach Yukatan geflogen. Hat Ben dich geschwängert?“


    „Ben hat mich nicht angefasst. Dass du ihn zu mir geschickt hast, kann ich dir nicht mehr verzeihen. Wir haben uns nichts mehr zu sagen!“, erwidert Aphrodite schlecht gelaunt.


    „Du bist nicht schwanger? Ben hat dich nicht genommen?“, staunt Mel Hawker, hat ihr nicht zugehört und meint zufrieden: „Das ist gut. Das ist sogar sehr gut. Du bekommst von mir jetzt eine Sonderbehandlung. Ich weiß, du braucht das jetzt ganz … ganz dringend!“


    Aphrodite ist erbost: „Du hast mir eben nicht zugehört, Mel. Es ist aus zwischen uns!“


    „Du irrst Betty.“, erklärt er stolz, beginnt sich langsam auszuziehen und erzählt: „Ich habe mich noch einmal untersuchen lassen. Ich kann hunderttausend Weiber schwängern. Ben hat mich fertigmachen wollen und mein Sperma vertauscht. Der Betrug wäre nie aufgeflogen, wenn es nicht Linda, die Köchin, gegeben hätte. Linda, du weißt schon, die üppige Negerin, ist zu mir gekommen und hat behauptet, ich hätte sie geschwängert. Zum Beweis hat sie mir auch gleich die unübersehbare Kugel unter ihren Brüsten gezeigt. Verrückt ist, das Mädel ist tatsächlich von mir schwanger. Weil ich glaubte, dass ich zeugungsunfähig sei, aber ihn immer hoch gekriegt habe, war die kleine Linda die tägliche und unverzichtbare Frühstücksbeilage. Manchmal habe ich sie mir auch zum Kuscheln für die ganze Nacht geholt. Nur so zum Vergnügen. Sie fühlte sich verdammt gut an und ließ sich willig auf alles ein. Übrigens, du und Linda, ihr beide könnt nicht unterschiedlicher sein. Sie hat …!“


    „Das will ich gar nicht so genau von dir wissen, Mel. Es ist aus und vorbei. Begreife doch das endlich. Ich kann dir nicht verzeihen, dass du mich wie ein Zuchttier behandelt hat. Wenn du mit mir darüber gesprochen hättest, wir hätten gemeinsam eine Lösung gefunden. Eine künstliche Befruchtung hätte ich unter Umständen mit dem Sperma von Ben sogar akzeptiert. Aber das, was du mit mir gemacht hast, geht gar nicht und hat alles zwischen uns zerstört. Ich liebe dich nicht mehr. Versteh mich bitte und gib mich frei. Dass du mich wie eine Verbrecherin suchen lässt, verzeihe ich dir auch nicht. Wie konntest du mir das nur antun?“, klagt sie und geht einen Schritt zurück.


    Mel Hawker zieht sich wieder an und fragt: „Gibst du mir gar keine Chance mehr? Okay, ich habe Fehler gemacht. Aber du hast meinen Bruder für deine Interessen missbraucht und er hat deinen Leichtsinn mit dem Leben bezahlt. Was ist, wenn ich dir deine Missetaten vergebe und du mir meine Fehler vergibst? Könnte es für uns einen neuen Anfang geben?“


    Aphrodite nachdenklich: „Ich muss eine Nacht darüber schlafen. Morgen, morgen Mittag gebe ich dir eine Antwort. Wenn ich Morgen am Hafen stehe und auf deine Jacht will, gebe ich dir die Chance für einen Neuanfang. Bin ich bis Mittag nicht am Hafen, musst du deine Zukunft ohne mich meistern. Das dürfte dir bei deinen Millionen nicht schwer fallen. Du musst lernen, es zu akzeptieren, dass auch eine Frau ein eigenes Leben führen will und deine Millionen sie nicht locken können. Ich will dann, dass du mich in Zukunft in Frieden weiter leben lässt. Kein Kopfgeld mehr und auch keine Bespitzelung. Okay!“


    „Okay, ich hoffe dass du da bist, wenn ich dich vom Hafen abhole!“, sagt er leise und geht hinaus.


    Eine ganze Weile steht sie mitten im Raum und weiß nicht weiter. Sie spürt es ganz deutlich, das war nur der erste Akt einer Tragikomödie. Der Mann wird keine Dummheit auslassen, um sie endlich doch zu besitzen. Es hat sich in den letzten fünfzehntausend Jahren nichts zwischen Mann und Frau geändert. Es ist egal, welchen Namen der Mann trägt. Ob Yao, Eklasteos oder eben Mel, sie alle wollen die Frau besitzen. Als ob alles Weibliche mit einem Preisschild geboren wird. Nur der Preis verändert sich ständig. Scheinbar kann sie der Macht der Männer nicht entkommen. Nur an der Preisschraube darf sie mit drehen.


    Sie macht die Tür auf und schaut nach. Okay, der Wachhund ist weg. Das hat nicht viel zu bedeuten. Schlaf wird sie heute nicht mehr finden. Es ist auch erst später Nachmittag. Sie will raus in die Stadt und einfach durch Freude am Leben ihre Sorgen vergessen. Geld hat sie genug im Seesack. Es reicht für Party und einen Fischer, der sie in aller Frühe morgen hinaus aufs Meer fährt. Die Indiotracht hat sie lange genug getragen. Doch die Auswahl an Kleidern hält sich in Grenzen. Jeanshosen und Bluse sind hier noch nicht erlaubt. Ein Kleid nur für eine Nacht gekauft, erscheint ihr auch übertrieben. So nimmt sie wieder das klassische Blaue, aber jetzt mit BH und einem der Omaslips. Im Spiegel ist sie unzufrieden. Die Unterhose zwickt und der BH schnürt sie ein. Also weg damit. Jetzt nur noch im Kleid kontrolliert sie sich erneut vor dem Spiegel. Jetzt ist die Welt wieder in Ordnung. Schnell wird noch die Handtasche mit dem restlichen Geld vollgestopft, dann verlässt sie das Zimmer.


    An der Rezeption fragt sie den Boy: „Wo finde ich ein gutes Café?“


    „Ist Ihnen unser Kaffee nicht gut genug?“, fragt der Boy.


    Aphrodite erwidert lächelnd: „Ihr Kaffee ist zweifelsfrei der Beste der Stadt, aber ich will die anderen Cafés auch kennenlernen. Okay? Gibt es hier in der Stadt auch Nachtclubs?“


    Der Boy grinsend: „Unser Hotel hat den einzigen Nachtklub mit Niveau. Alle anderen Klubs sind nur getarnte Bordelle. Allerdings müssen Sie sich auch in unserem Klub auf Konkurrenz einstellen. Ganz ohne gekaufte Damen läuft halt kein Klub mit Gewinn!“


    „Ich erbitte jetzt Ihre Empfehlung für ein gutes Café!“, bittet sie den Boy erneut.


    „Gehen Sie links fünf Minuten zu Fuß, da haben Sie ein hübsches Eckcafé erreicht. Eine Österreicherin betreibt es und bietet zum Kaffee die beste Sachertorte Amerikas den Gästen an!“, erklärt der Boy.


    „Na also, geht doch. Danke!“ Aphrodite macht sich auf den Weg.


    Im Café verliert sie den Kampf gegen die Torte. Jetzt rächt es sich, dass sie mit dem Polen zusammen den ganzen Tag lang nur Tequila getrunken hat. Der Appetit vergeht ihr ganz, als Mel Hawker das Kaffee betritt. Er setzt sich zu ihr und bestellt auch Kaffee und ein Stück Sachertorte. Als sei sie gar nicht anwesend, genießt er sein Stück Torte.


    Er blickt zu ihr auf und fragt: „Was habe ich falsch gemacht?“


    Aphrodite überlegt nicht lange und erklärt: „Es gab Stunden, da stand für mich fest, dass ich für immer bei dir bleibe. Dann habe ich dir gesagt, dass ich nach Campeche muss und du hast mich auf später vertröstet. Das habe ich noch hingenommen. Aber mit deinem Bruder hast du alles zerstört. Dass du jetzt wieder hier vor mir sitzt, wird deine Situation auch nicht verbessern. Nimm meinen Rat an und vergiss mich. Lerne aus den Fehlern mit mir und mache eine andere Frau glücklich. Jetzt lass mich bitte alleine, wenn deine Chancen nicht gegen Null sinken sollen!“


    Er wirft hundert Dollar auf den Tisch und geht tatsächlich. Ein Kellner räumt das Geschirr ab und fragt: „Kann ich noch etwas für Sie tun?“


    „Bekomme ich hier auch ein gepflegtes Bier?“, fragt sie.


    Der Kellner nickt und versichert: „Wir empfehlen unser Goldfasserl. Ist es ihnen recht, Lady?“


    Aphrodite nickt.


    Eine junge, modern gekleidete Frau steht an der Tür zum Café und schaut sich um. Ihr Blick bleibt bei Aphrodite haften. Zielstrebig kommt die junge Frau auf sie zu und fragt: „Gestatten Sie?“


    „Schickt Sie Mel Hawker?“, fragt Aphrodite und vermutet einen neuen Angriff von ihm.


    Die junge Frau: „Wer ist in Gottes Namen Mel Hawker?“


    „Nehmen Sie schon Platz. Ich bin Betty Carrey, Amerikanerin!“, erwidert Aphrodite.


    „Shania Ray, ich komme aus Boston und begleite meinen Mann auf seiner Geschäftsreise. Ich bin nur hier, um die berühmte Sachertorte zu genießen!“, behauptet Shaina Ray und nimmt Platz.


    Der Kellner weiß Bescheid. Er serviert der Lady auch schon die Torte und ein Kännchen Kaffee.


    Aphrodite: „Stammgast hier?“


    „Seit vier Tagen bin ich immer um die gleiche Zeit hier. Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Ist Ihr Mann auch geschäftlich unterwegs?“, fragt Shania und lässt sich die Torte schmecken.


    Aphrodite bekommt endlich ihr Bier, nippt daran und erklärt: „Ich bin solo unterwegs. Komme gerade aus den Bergen zurück. Ich bin eine Abenteurerin und immer auf der Suche nach verborgenen Schätzen. Dort oben im Urwald sind noch unendlich viele Schätze verborgen, die nur darauf warten, endlich gehoben zu werden!“


    Die Frau schaut sie entsetzt an und verschluckt sich an der Torte. Aphrodite steht schnell auf und hilft durch Klopfen auf den Rücken. Langsam beruhigt sich die Frau wieder.


    Aphrodite setzt sich auf ihren Platzt zurück und fragt sich, was das mit der Frau hier soll? Sie lebt in ihrer kleinen spießigen Welt, die sie nie gelebt und erlebt hat. Gibt es überhaupt eine gemeinsame Sprache?


    Aus dem Bauch heraus fragt sie: „Wie lebt es sich in Ihrer Welt? Ich kenne nur die Welt der tausend Abenteuer. Der Tod ist heute nur einen Daumen breit an mir vorbeigeschrammt. Mit einem Laster bin ich über eine Brücke gefahren, die noch gar nicht fertiggestellt ist. Was haben Sie heute so gemacht?“


    „Ich … ich weiß nicht. Äh … einkaufen war ich. Ein neues Cocktailkleid und Schuhe habe ich mir gegönnt“, behaupte Shania und wirkt etwas abwesend. Sie findet langsam zu sich und sagt gefasster: „Ich möchte mit Ihnen nicht tauschen. Nein, so will ich nicht leben. Die ständige Gefahr, den Tod vor Augen haben, nein danke!“


    „Okay, akzeptiert. Erzählen Sie bitte aus ihrem Leben. Ich will wissen, wie das ist, auf Ihre Art zu leben!“, bittet Sie die junge Frau.


    „Das ganz normale Leben?“, fragt Shanina Ray ungläubig.


    „Das ganz normale Leben. Wie ist das?“, fragt Aphrodite.


    Shanina Ray ungläubig: „Sie wissen nichts vom normalen Leben? Ist das wahr? Okay, ich biete dir erst einmal mein Du an, das macht das Erzählen leichter!“


    „Ich bin in Wahrheit Aphrodite. Nur Aphrodite!“, stimmt Aphrodite der Frau zu.


    „Shanina Ray Du bist wirklich eine Abenteurerin?“, fragt Shanina. Aphrodite nickt und Shanina schlägt vor: „Dein Leben interessiert mich auch. Komm mit auf meine Jacht. Wir liegen hier in der Bucht von Campeche vor Anker. Die Hotels sind alle unter unserem Niveau. Wir könnten uns dort entspannt kennenlernen und später kannst du auch noch meinen Mann treffen. Wie findest du das?“


    „Das ist perfekt. Perfekter geht es nicht!“, jubelt Aphrodite. Das Schlupfloch, durch das sie an Mel Hawker vorbei hinaus auf das Meer kann, sitzt direkt vor ihr.


    „Worauf warten wir noch?“


    „Habt ihr Bier an Bord?“, fragt Aphrodite, steht auf und wartet erst gar nicht auf eine Antwort. Sie geht zum Ober und fragt: „Verkaufen Sie auch Bier außer Haus?“


    „Nur im Fass!“, erwidert der Ober.


    Aphrodite dreht sich zu Shanina um und fragt: „Die Jacht, der Name deiner Jacht, Shanina?“


    „Die Phoenix, die größte Jacht in der Bucht. Warum fragst du?“, fragt Shanina.


    Zum Ober sagt Aphrodite: „Bringen Sie ein Fass Bier auf die Phoenix. Okay. Was wollen Sie für alles haben? Ich zahle in Dollar. Okay?“


    Er geht kurz weg und kommt mit einem kleinen Zettel wieder. Sie lächelt, gibt dem Mann dreihundert Dollar und verlässt mit ihrer neuen Freundin das Café.


    „Das ist viel zu viel, Lady!“, ruft der Ober ihr nach.


    „Stimmt so!“, ruft sie zurück.


    Shanina fragt: „Was hast du noch mit ihm verhandelt?“


    „Ich habe noch veranlasst, dass ein Fass Bier auf eure Jacht gebracht wird. Wer viel zu erzählen hat, hat auch Durst und dein Mann trinkt sicher auch gerne mal ein Bier am Abend!“, erklärt Aphrodite.


    „Das muss ein tolles Gefühl sein, über genug eigenes Geld zu verfügen und die Freiheit zu besitzen, sich alles zu erlauben. Bei niemandem Rechenschaft ablegen müssen. Für jeden Cent, den man ausgegeben hat, immer wieder danke zu sagen!“, klagt Shanina nachdenklich und hakt sich bei Aphrodite ein. Im Gleichschritt geht es in Richtung Hafen.


    Dass es so leicht sein wird, an Mel Hawker vorbeizukommen, hat Aphrodite nicht geglaubt.


    Als dann beide Frauen ein Motorboot besteigen, hat Aphrodite ihr Haar noch schnell in ein Kopftuch gewickelt und eine schwarze Sonnenbrille aufgesetzt. Hawkers Leute sind auch hier am Hafen, da ist sie sich sicher. Im letzten Moment will sie doch nicht von ihm aufgehalten werden.


    „Musst du dich verstecken?“, fragt Shanina überrascht.


    Aphrodite nickt und sagt leise: „Das erkläre ich dir auf deiner Jacht. Okay!“


    „Okay!“, sagt Shanina und gibt dem Bootsführer das Zeichen zur Abfahrt.

  


  
    Das grüne Licht


    Unter dem Sonnensegel haben es sich die Frauen bequem gemacht. Von ihrem Platz aus genießen sie den Sonnenuntergang. Die dünnen Wolken leuchten in den Farben Schwarz, Rot bis in zarte Gelbtöne. Es verspricht morgen ein schöner Tag zu werden.


    Ein Boy reicht den Ladys das frisch gezapfte Bier. Die Frauen prosten sich zu und Shanina lallt leicht: „Das Bier, das du mitgebracht hast, schmeckt wirklich gut. Warum hast du gleich zwei Fässer gebracht?“


    „Ich habe sicher zu viel bezahlt. Erzähle bitte jetzt weiter von dir!“, wünscht sich Aphrodite.


    Shanina: „Es gibt nicht viel zu berichten. Meine Kindheit in Montana, auf einer riesigen Ranch, bestand nur darin, dass ich auf ein Leben als Frau vorbereitet wurde. Ich war nie auf einer öffentlichen Schule. Nähen, stricken und kochen habe ich dort gelernt. Klavier kann ich auch spielen. Echte Freundinnen hatte ich in meiner Kindheit und Jugend nie. Jungs wurden von mir ferngehalten, als seien sie eine ansteckende Krankheit. Auf der anderen Seite war mein Vater, er ist Mathematikprofessor, dafür, dass ich Bescheid weiß und hat meine Mutter angehalten, mir die Sache zu erklären. Ich war danach komplett durcheinander. Die Grundregeln meiner Mutter: Gehorchen, Augen zu und den Schmerz herunterschlucken.“


    „Das kann dir deine Mutter doch niemals geraten haben!“, widerspricht Aphrodite.


    Shanina bestätigt: „Du irrst leider. Mehr hat sie zu mir nicht gesagt. Ich hätte es mir so sehr gewünscht, dass meine Mutter mir wirklich Ratschläge mitgegeben hätte. Mit achtzehn wurde ich meinem Mann vorgestellt und auch gleich verlobt. Drei Monate später war ich verheiratet. Unsere Flitterwochen haben wir auf den Hawaii-Inseln verbracht. Die Hochzeitsnacht war die Hölle für mich. Selbst auf die Schwangerschaft mit meiner Tochter Laura war ich nicht vorbereitet!“


    „Du hast eine Tochter?“, will Aphrodite wissen.


    „Laura ist ein Jahr alt und schläft unten. Nachher, wenn ich zu ihr schaue, kannst du mitkommen. Sie ist mein Sonnenschein!“


    „Danke, das Angebot nehme ich gerne an. Übrigens, auf den Hawaii-Inseln habe ich das zweite Mal geheiratet und habe auch bis zum Tod meines Mannes dort gelebt!“, erklärt Aphrodite.


    „Du warst schon zweimal verheiratet? Wie alt bist du? Quatsch, du bist etwas über zwanzig. Etwas stimmt bei dir nicht. Was ist bei dir passiert? Ich glaube, jetzt musst du deine Beichte vor mir ablegen. Dein Leben ist bestimmt aufregender. Erzähle also!“, bittet Shanina sie sichtlich aufgeregt.


    Aphrodite lässt sich ein neues Glas Bier reichen, trinkt und erzählt ihr Märchen vielleicht heute zum tausendsten Mal: „Meine Eltern sind Deutsche. In Ägypten bin ich aufgewachsen. Meine Mutter war eine Nackttänzerin und hat mich und meinem Vater schon wenige Wochen nach meiner Geburt alleingelassen. Vater war ein Abenteurer und vor allem ein professioneller Grabräuber. Nicht immer liefen die Geschäfte für ihn gut. So bin ich als Mädchen schnell in seinen Fokus geraten. Mädchen und Frauen sind vor allem eines, sie sind eine Ware. Eine Frau kaufen oder verkaufen ist etwas Normales in der arabischen Welt. Er hat mich an einen Scheich verkauft, um seine Schulden zu begleichen und an neues Startkapital zu kommen!“


    „Du warst eine Sklavin? So richtig Sklavin?“, fragt Shanina und reißt entsetzt Mund und Augen weit auf.


    Aphrodite nickt und fragt: „Warum tun alle so erstaunt, wenn sie hören, dass ich eine Sklavin war? Sklaverei gibt es in der arabischen Welt bis heute. Die Frauen des Scheichs erkannten sehr schnell, dass ich eine Schönheit und lästige Konkurrentin für sie in wenigen Jahren sein werde. Das hat mir am Ende die Freiheit eingebracht. Sonst hätte ich sicher heute noch im Harem darauf gewartet, dass der Scheich oder seine Söhne mich rufen lassen!“


    „Weil sich kein freier Mensch vorstellen kann, ein Sklave zu sein, frage ich: Wie fühlt sich das an? Wie hast du das nur verkraftet? Wie ist das, anderen Menschen zu Willen zu sein?“, fragt Shanina.


    Aphrodite zynisch: „Ganz großartig! Du bist nackt vor vielen Männern und sie dürfen alles mit dir tun. Danach bedankt sich die Sklavin noch für ihre Vergewaltigung bei ihren Peinigern!“


    „Entschuldige bitte meine naive Frage. Ich habe es verstanden. Erzähle bitte deine Geschichte weiter!“, entschuldigt sich Shanina bei ihr.


    Aphrodite nickt, richtet sich etwas auf und blickt auf Campeche. Von Mel Hawker ist weit und breit keine Spur. Eine große Jacht läuft in den Hafen von Campeche ein. Ist es Hawkers Jacht, die in den Hafen will und sie morgen Mittag abholen soll? Ihr wird sofort klar, noch ist es nicht ausgestanden. Wenn Hawker mitkriegt, das sie nicht mehr in der Stadt ist, wird er erneut Jagd auf sie machen. Freiwillig wird er sie nie gehen lassen.


    Besorgt über ihre unsichere Lage schaut sie sich unauffällig um und erzählt weiter: „Der Scheich hat mich, widerwillig zwar, an einen deutschen Ingenieur verschenkt. Der Ingenieur war ein überzeugter Humanist und Gegner der Sklaverei. Er hat mir die Freiheit geschenkt und mich mit nach Deutschland genommen. Er konnte mich mit nach Deutschland nehmen, weil ich beweisen konnte, dass ich deutsche Eltern habe. Mein schon damals ausgeprägtes Selbstbewusstsein hat verhindert, dass ich ihn aus Dankbarkeit geheiratet habe. Mein Herz habe ich an einen Doktor der Archäologie verschenkt. So ganz ohne männlichen Beistand wollte ich in Deutschland auch nicht leben. Kurz nach unserer Hochzeit bin ich mit meinem Mann zurück nach Ägypten gereist.“


    „Du bist zurück in das Land, das dich versklavt hat?“, fragt Shanina entsetzt und gönnt sich aufgeregt einen kräftigen Schluck Bier aus dem Glas.


    Aphrodite nickt und erzählt weiter: „Mein Mann war Archäologe, wie ich dir schon sagte. Ich wusste von einem Königsgrab dort in Ägypten. Leider hat mein Mann es auch Leuten erzählt, die selbst das Königsgrab heben wollten. Es begann eine gnadenlose Jagd nach dem Grab, das mein Mann am Ende mit dem Leben bezahlen musste. Viele Männer sind gestorben, einige Männer starben auch durch meine Hand!“


    Shanina nimmt die Hände wie zum Gebet und klagt entsetzt: „Du hast gemordet?“


    „Nur getötet, um selbst am Leben zu bleiben. Ich bin den Häschern entkommen. Nach Deutschland konnte ich nicht zurück, weil ich unter anderem Juden geholfen habe. Meine Flucht ging über Indien und Papua-Neuguinea weiter zu den Hawaii-Inseln. Dort habe ich erneut geheiratet.“


    „Du hast dich ja schnell getröstet“, witzelt Shanina.


    „So ganz aus freien Stücken habe ich ihn nicht geheiratet“, erklärt Aphrodite, leert ihr Glas und erzählt: „Ich bin in den Fokus der Polizei geraten. Mein künftiger Mann hat eine saftige Kaution hinterlegt. Da blieb mir keine andere Wahl, als ihn zu heiraten. Ganz ehrlich, ich hätte keine bessere Wahl treffen können. Mein Glück schien vollkommen. Doch es kam anders. Sein bester Freund wollte mich vergewaltigen. Mein Mann kam dazu. Im Handgemenge haben sie sich gegenseitig umgebracht. Schon war ich wieder eine Witwe!“


    „Wie praktisch für dich!“, spottet Shanina.


    „Es war ein tragischer Umstand, der mir erneut die Freiheit geschenkt hat. Für Familie und Kinder war ich noch nicht bereit. Mit einem stattlichen Vermögen habe ich mein abenteuerliches Leben endlich wieder fortgesetzt!“


    „Was hat dich nach Campeche, nach Yukatan verschlagen?“, fragt Shanina.


    Ein Motorboot kommt auf die Jacht zu. Aphrodite befürchtet das Schlimmste. Um Fassung bemüht erzählt sie: „Die Schätze der Maya und Olmeken haben es mir angetan. Nach ihren Schätzen wollte ich suchen!“


    „Warst du fündig?“, fragt Shanina.


    Aphrodite ganz begeistert: „Was denkst du? Nach nur zwei Tauchgängen in einem Cenoten habe ich Figuren aus purem Gold gefunden. Dort ist mehr an Schätzen zu finden, als sich viele in ihrer Fantasie vorstellen können!“


    Shanina ungläubig: „Wo hast du die Schätze?“


    „Ich sage es nur dir, ich bin im Hotel Columbus abgestiegen und dort in meinem Seesack findest du meine Funde. Ich sage es dir, weil es wichtig ist, dass du die Schätze von dort holst, bevor die Polizei sie findet!“


    „Du tust echt geheimnisvoll. Was ist so gefährlich an deinen Funden?“, fragt Shanina.


    Aphrodite erklärt lächelnd: „Eigentlich ist es nichts Außergewöhnliches. Das Brisante der Funde besteht in ihrer bloßen Existenz. Sie beweisen, dass lange vor den Spaniern hier eine Hochkultur das Land beherrscht hat. Die Überlegenheit Europas ist schlicht eine Lüge. Europa muss aufhören, sich als Heilsbringer für die Menschheit, zu verkaufen und dabei die Länder ausplündern. Es macht mehr Sinn, sich in Augenhöhe zu begegnen und die Erfahrungen aller Kulturen zu bündeln. So auf faire Art den Fortschritt zu beschleunigen!“


    „Dass die stumpfsinnigen Indios es mit uns aufnehmen können, halte ich für einen Irrweg. Okay, kommst du mit runter zu meiner Tochter!“, fragt Shanina und steht auf.


    „Ich will natürlich deine süße Maus sehen“, erwidert Aphrodite und steht mit auf. Sie folgt ihrer Freundin hinunter zu den Kabinen.


    Aphrodite hält Tochter Laura in den Armen, als gut hörbar ein Boot anlegt.


    „Oh, mein Mann ist endlich gekommen. Mach ihn bloß nicht an. Er ist scharf auf jeden Rock, den er kriegen kann. Du wirst mir doch nicht in den Rücken fallen?“, fragt Shanina ehrlich besorgt.


    Aphrodite gibt der Mutter ihre Tochter wieder und verspricht: „Ich bin hier bei dir, um unauffällig zu verschwinden. Männer spielen zwar auch eine Rolle, aber heute definitiv eine Nebenrolle!“


    Ein Mann kommt auf sie zu und begrüßt zuerst Shanina mit Kuss: „Liebling, entschuldige, ich hatte dringende Geschäfte. Wer ist die schöne Frau an deiner Seite?“


    „Betty Carrey ist der Einladung Ihrer wunderschönen Gattin gefolgt. Ich will auch nicht länger stören!“, verspricht Aphrodite. Der Mann gefällt ihr auf den ersten Blick.


    „Jim Ray. Sie sucht Mel Hawker. Stimmt das?“


    „Der verrückte Mann will mich unbedingt heiraten. Ich habe aber keine Lust auf ihn. Sie werden mich doch nicht an ihn ausliefern?“, fragt Aphrodite.


    „Das wird nicht nötig sein. Mit dem Boot fährt er alle Schiffe ab, die hier vor Anker liegen. Er hat erfahren, dass Sie in ein Boot gestiegen sind und sucht Sie nun. Er wird bald auch an unserer Jacht anlegen. Warum sagen Sie ihm nicht, das Sie ihn nicht lieben?“, fragt der Mann und nimmt seine Tochter in den Arm.


    Shanina erklärt: „Sie ist keine Frau zum Heiraten, Jim. Zwei Ehemänner haben diesen Versuch nicht überlebt. Noch mehr Männer will sie nicht in den Tod schicken!“


    „Wow, ein blonder Todesengel ist sie also. Von solchen Frauen habe ich schon gehört und habe es für bloße Fantasie gehalten. Haben Sie die Männer umgebracht?“, fragt Jim Ray überrascht und betrachtet die schöne Frau, wie er es in Anwesenheit seiner Frau lieber nicht tun sollte.


    Shanina wütend: „Benimm dich, Jim. Du weißt, was du mir hoch und heilig versprochen hast!“


    Ein Boot legt an.


    „Das wird Hawker sein, ich gehe schon mal vor und begrüße ihn. Okay!“, sagt Jim Ray und geht hoch.


    „Ich verabschiede mich gleich hier unten von dir, Shanina. Denke an den Seesack im Hotel. Ich wünsche dir alles erdenklich Gute, beste Freundin. Bleibe vor allem gesund!“, sagt Aphrodite, gibt Shanina einen Kuss und geht nach oben. Es ist schon dunkel. An Deck sieht sie, wie Mel Hawker und Jim Ray sich unterhalten. Hawker sieht Aphrodite und lächelt ihr zu.


    Aphrodite schaut über die Reling und erblickt das grüne Licht direkt unter ihr. Sie zieht vor den Männern ihr Kleid aus, dreht sich nackt zu den Männern um und erklärt: „Es ist nicht alles so, wie es den Herren erscheint. Ich bin nicht für dich bestimmt, Mel. Viel Glück bei der Suche nach einer Frau. Ich verlasse eure Welt, um in einer anderen wieder zu erscheinen. Lebt wohl!“


    Sie steigt über die Reling und springt ins Wasser.


    Entsetzt blicken die Männer von oben auf sie herunter. Aphrodite winkt den Männern zu, holt tief Luft und taucht in die Tiefe dem Licht entgegen. Ein Mann springt hinterher, kann sie aber nicht mehr erreichen.

  


  
    Aufgetaucht


    Sie stützt sich am Beckenrand ab und holt tief Luft. Marotti steht ihr gegenüber und begrüßt sie: „Herzlichen Glückwunsch, Aphrodite. Nun hast du es endlich geschafft. Es gab allerdings Momente, das sahen wir dich schon scheitern. Am Plan B, wie du es gerne nennst, haben wir schon gefeilt. Aber du bist immer für Überraschungen gut!“


    „Kann ich jetzt mal so etwas wie Urlaub machen?“, fragt Aphrodite und stemmt sich hoch. Mit den Händen streift sie sich das Wasser ab und eilt zur Dusche. Unter der Dusche bleibt sie heute etwas länger. Erst als sie glaubt, auch den letzten Rest Dreck und Staub aus dem 20.Jahrhundert verloren zu haben, stellt sie die Luftdusche an. Ein schneeweißer Morgenmantel ist neben der Dusche in greifbarer Nähe. Sie wirft sich das Teil über und fragt: „Ich soll nicht gleich in den Sarkophag? Ist noch was zu bereden?“


    „Deinen Wunsch nach Urlaub können wir dir leider nicht erfüllen. Eine heikle Mission duldet keinen weiteren Aufschub. Wir können dir nur eine vollständige Regenerierung anbieten!“, erklärt ihr Marotti.


    Aphrodite: „Mein Protest, meine Weigerung wird nicht akzeptiert. Sehe ich das richtig?“


    „Dir jetzt den Auftrag zu erklären, macht wenig Sinn. Vor allem auch, weil alles anders als üblich ist. Deine neue Zeit, dein neues Abenteuer bewegt sich auch noch im zwanzigsten Jahrhundert. Eine Fernreise haben wir auch noch mit dir vor, doch das können wir dir noch nicht zumuten. Vor allem, weil die aktuelle Mission völlig offen lässt, wohin es am Ende tatsächlich geht. Lege deinen Morgenmantel ab und steige in den Sarkophag. Bitte!“, fordert sie Marotti auf.


    „Ihr macht ein mächtiges Geheimnis daraus. Okay, ich steige ein und lasse mich überraschen!“, erwidert Aphrodite und taucht gleich in die grüne Flüssigkeit ein. Es wird hell und warm um sie. Ein Gefühl der Glückseligkeit durchströmt ihren Körper. Sie schwebt und beginnt zu träumen.

  


  
    Epilog


    In den letzten drei Teilen hat unsere Heldin vielleicht das gefährlichstes Abenteuer in ihrer ganzen Zeit als Zeitreisende gemeistert. Ihr ist das gelungen, was am Anfang von ihr selbst für unmöglich angesehen wurde. Das Unmögliche gelang ihr am Ende doch. So war nicht die Aufgabe, die Sender auszuschalten, extrem schwierig. Die Gefahren, die Kräfte und die politischen Ereignisse waren es am Ende, die sich ihr entgegenstellten, diese Kräfte und vor allem die Männer, waren das eigentliche Problem.


    Ihr Wissen aus der Schule über das 20.Jahrhundert kollidierte mit der objektiven Realität. Das 20. Jahrhundert ist das Jahrhundert der Widersprüche. Sie will nie mehr dorthin zurück. Mit den Männern wurde sie fertig, aber sie waren weit davon entfernt, die Frau als gleichberechtigten Partner zu akzeptieren. Ein Zustand, den sie nicht ertragen kann. So wurde der Weg zur Zeitmaschine am Ende unausweichlich. Die Suche nach dem kleinen Glück und der großen Liebe geht für sie weiter.


    Der Leser sollte wissen, dass die Abenteuer im 20.Jahrhundert für viele Leser sehr nahe sind. Namen, Personen und Handlungen sind natürlich in allen drei Teilen frei erfunden. Was nicht aus meiner Fantasie entsprungen ist, sind die vielen grausigen Schrecken des 20.Jahrhunderts, die ich mit verarbeitet habe. Im Teil 15 erleben Sie die Fortsetzung Mitte der 60-ziger Jahre des 20.Jahrhunderts. Doch das nur kurz, um dann in ferner Vergangenheit, Ort und Zeit unbekannt, zu enden. Ein Militärflugzeug gerät in das Kraftfeld einer uralten Zeitmaschine und stürzt in den Bergen Alaskas ab. Aphrodite landet in einer Zeit lange vor den ersten Europäern.


    Ich hoffe, ich habe Sie neugierig gemacht.


    Der Autor

  


  
    Hardy Manthey
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    Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt.


    Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner.


    Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.


    Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar.


    Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79.


    Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben.


    Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das so genannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee.


    Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt.


    In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.


    Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.


    Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können.


    Hardy Manthey
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    Sci-Fiction-eBooks des Verlages EDITION digital


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 1. Teil


    Vom 22. Jahrhundert zurück in das antike Karthago


    Das E-Book beschreibt die atemberaubenden Abenteuer einer jungen Frau, die durch Raum und Zeit reist.


    Sie ist eine auffallend schöne, blonde und vor allem intelligente Frau aus Schweden. die in München erfolgreich Medizin studiert hat. Die blinde Liebe zu einem Mann stürzt sie in das Abenteuer ihres Lebens. Ihre Erlebnisse in diesem Roman und in seinen Fortsetzungen schildern beklemmend realistisch, was Frauen seit vielen tausend Jahren, zum Teil bis heute, erdulden und erleiden müssen.


    Maria Lindström überlebt als einzige einen Flug zum Pluto und landet sicher auf der Erde – allerdings 150 Jahre vor Christi Geburt. Als Aphrodite schließt sie sich Nomaden auf dem Weg nach Karthago an. In die noch unzerstörte antike Stadt zieht sie in Ketten ein und muss als begehrte Sexsklavin ihrem Herrn dienen.


    Aphrodite hat nicht nur das elende Sklavenleben zu erdulden, noch mehr Sorgen macht sie sich. ob sie den 3. Punischen Krieg und die Zerstörung Karthagos überleben wird. Doch genau dieses Wissen über die Zukunft der Stadt setzt sie für ihre Rettung ein. Wird es ihr gelingen. rechtzeitig Karthago zu verlassen und in das 22. Jahrhundert, aus dem sie als Maria startete, eine Botschaft zu übermitteln?


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 2. Teil


    Von der Hure Roms zur mächtigen Priesterin


    Der Teil 2 von "Die Zeitreise" führt die schöne blonde Aphrodite, die eigentlich Maria Lindström heißt und eine schwedische Ärztin aus dem 22. Jahrhundert ist, noch rechtzeitig vor dem 3. Punischen Krieg mit ihrem Herrn Eklasteos aus Karthago auf ein Schiff nach Sizilien. Viele Qualen und Erniedrigungen hat sie zu erdulden, obwohl sie zur Hure Roms aufsteigt und schließlich eine angesehene und reiche, aber rechtlose Ehefrau wird. Von ihrem Ziel, eine Botschaft in das 22. Jahrhundert zu senden, ist sie weit entfernt.


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 3. Teil


    Das Gold der Wüste – endlich am Ziel?


    Im 3. Teil scheint die schwedische Ärztin Maria Lindström aus dem 22. Jahrhundert, die in der Antike als elende Sklavin Aphrodite ihr kümmerliches Leben fristen musste, endlich in der Welt um 150 vor unserer Zeitrechnung angekommen zu sein. Sie ist keine Sklavin mehr, sondern reist als reiche und mächtige Frau zurück auf die Insel Sizilien.


    Sie wird Herrin über Leben und Tod! Doch der Tempel und damit die Botschaft an die Menschen der Zukunft bleiben immer noch eine Illusion. Nur das Gold, das in der Landefähre lagert, kann das ändern. Doch die Landefähre steht in der fernen Salzwüste, die heute zu Tunesien gehört.


    Wird sie Männer finden, die mit ihr zusammen die Gefahren nicht scheuen und das Gold bergen? Wird ihr Ehemann ihr diese Reise erlauben? Kein Römer hat zu dieser Zeit je diese Wüste mit eigenen Augen gesehen. Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, die Männer zu überzeugen?


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 4. Teil


    Der Tempel und das geheime Grab


    Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, um einen gewaltigen Tempel zu errichten? Kann sie den Widerstand der Männer brechen? Dort im Tempel muss auch die Botschaft an die Menschen der Zukunft versteckt werden. So gut versteckt, dass über die Jahrtausende Krieg und Katastrophen hinweg, ihre Nachrichten ankommen.


    Lesen Sie, was unsere Heldin tatsächlich erreicht. Am Ende dieses Teiles blicken wir kurz in die Zukunft und erfahren, was die Archäologen herausfinden!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 5. Teil


    Der Sklavenaufstand


    Wie geht es aber mit unserer Heldin Aphrodite weiter? In dieser Fortsetzung erfahren Sie, dass Glück und Reichtum nicht ewig währen. Knapp zwanzig Jahre später tobt auf Sizilien ein Sklavenaufstand unter der Führung von Eunus, einem Sklaven aus Syrien. Sein Sklavenheer bedroht auch die Macht und den Reichtum unserer Zeitreisenden Aphrodite. Werden sie und ihre Kinder das Chaos dieses Aufstandes überstehen? Kann sie mit ihre Schönheit und Klugheit diesen Mann bezirzen? Was tatsächlich geschieht, erfahren Sie in diesem Teil!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 6. Teil


    Der Planet der Frauen


    Im 5. Teil der Romanreihe „Die Zeitreisende" wird der Überlebenskampf unserer Zeitreisenden geschildert. Ein Kampf, den Aphrodite am Ende doch verlor. Nur mit Hilfe der Herren der Zeit gelang ihr die Flucht vor dem sicheren Tod.


    Der Preis ihrer Rettung: sie muss in eine parallele Welt reisen. Auf dem Planeten der Frauen soll sie nach den Ursachen forschen, warum der gesellschaftliche und wirtschaftliche Fortschritt, wie auf der Erde geschehen, ausbleibt? Wird ihr Auftrag ein erholsamer Spaziergang? Weil es so von Frau zu Frau doch keine Probleme geben dürfte! Finden Sie es in diesem Teil heraus!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 7. Teil


    Die Macht der Unsterblichen


    Die ferne Welt des Planeten, auf dem die Frauen herrschten, hat unsere Zeitreisende nun verlassen. Die Erfahrung, dass die Macht in den Händen der Frauen nicht automatisch Glück und Wohlstand für die Menschen bedeutet, nimmt sie mit. Herrschaft über das andere Geschlecht bedeutet also immer Ungleichheit und Ausbeutung. Auch weiß sie nun, dass der Überlebenskampf eine wichtige Triebfeder des Fortschritts ist. Versinkt eine Gesellschaft in Stagnation und begnügt sich mit dem Wenigen, was sie erzeugt hat, ist der schleichende Untergang schon in Sicht. Die Welt des vierten Jahrtausends wartet in dem vorliegenden Teil auf sie. Ist es der Blick in eine leuchtende Zukunft oder darf unsere Heldin dem Untergang der Menschheit zuschauen? Begleiten Sie die Zeitreisende in eine Zukunft, die sich wohl niemand so wünscht!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 8. Teil


    Rückkehr in das 23. Jahrhundert


    Nun soll sie nach so einem langen Weg durch Raum und Zeit endlich zurückkehren in ihre Welt, die sie mit dem Flug zum Pluto verlassen musste. Wird nun alles so sein, wie zuvor? Werden Schwester Ana und Bruder Jörn der Amerikanerin Susan Brown glauben, dass sie die vor mehr als 20 Jahren verschollene Maria Lindström ist? Wird sie endlich wie eine normale Frau leben können, ohne Hurendienste und Gewalt? Will sie in ihrer Welt bleiben oder sehnt sie sich nach ihren Kindern und dem Leben in der Antike?


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 9. Teil


    Zurück in die antike Welt


    Die Errungenschaften der Menschheit des 23.Jahrhunderts können sie nicht mehr locken. Die Hektik und der immense Leistungsdruck auf alle Menschen dieser Zeit sind für sie eine unerträgliche Last. So möchte sie um keinen Preis der Welt leben.


    Es bleibt ihr also nur die Rückkehr zu Sohn und Tochter in die antike Welt, so wie sie es der Tochter auch versprochen hat. Wird man sie als die von den Toten auferstandene Göttin Aphrodite in Syrakus feierlich empfangen? Dass sie dorthin wirklich zurückkehrt und tatsächlich noch viele Jahre erfolgreich die Geschichte der Stadt mitbestimmen wird, hat sie schon von den Archäologen erfahren. Doch welche Abenteuer muss sie noch überstehen? Wann wird sie ihr Ziel, den Tempel zu betreten und die Tochter in ihre Arme zu schließen, erleben dürfen? Die letzten Erkenntnisse der Archäologen verraten ihr leider nichts davon.


    Erfahren Sie in diesem Teil, was wirklich in der antiken Welt geschieht!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 10. Teil


    Im Land der Pharaonen


    Hat die Zeitreisende Aphrodite das Ziel ihrer Träume und Sehnsüchte erreicht? Über ein Jahrzehnt lebte sie glücklich an der Seite ihres Mannes. Es waren die schönsten Jahre ihres Lebens. Sie ist in dieser Zeit dreimal Oma geworden. Mit ihrem Wissen und ihrem Geld rettete sie unzähligen Kranken das Leben. Sie baute für die Armen der Stadt und besonders für Frauen ein soziales Netz auf und förderte die gegenseitige Hilfe der Frauen. Sie weckte bei ihnen das Bewusstsein dafür, sich aus eigener Kraft untereinander helfen zu können. Mit ihren Mitteln wurde das modernste Krankenhaus ihrer Zeit errichtet. Heiler aus allen Winkeln des Reiches eilten herbei und tauschten ihr Wissen mit der Zeitreisenden Aphrodite aus. Für reiche Römer war es ein Muss, Geld für ihre Einrichtungen zu stiften. Aphrodites Macht und ihr Einfluss auf das römische Reich erreichten ihren Höhepunkt. Nach dem Tod ihres Mannes konnte sie sich vor Anträgen der reichsten und mächtigsten Männer kaum retten. Doch für sie gab es nur einen Mann, den sie auch über seinen Tod hinaus liebte. Er würde immer bei ihr sein.


    Aphrodite hat nur ein Problem. Die geliebten Menschen um sie herum altern, sie altert nicht. Ihre Tochter kann man inzwischen für ihre Mutter halten. Sie muss eine Entscheidung treffen. Wie es weiter geht, erfahren Sie in diesem Teil. Unglaublich spannende Abenteuer erlebt unsere Zeitreisende wieder und meistert sie exzellent im Ägypten zur Zeit von Ptolemäus X. Alexander I.


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 11. Teil


    Zum Ursprung – 15000 Jahre zurück


    Ein Leben voller Abenteuer liegt hinter unserer Zeitreisenden. Was musste Maria Lindström, die sich selbst stolz Aphrodite nennt, nicht alles überstehen. Auf dem Flug zum Pluto wurde sie ohne ihre Zustimmung als Versuchsperson benutzt und unfreiwillig schwanger. Das war aber nur der Anfang einer langen Leidensgeschichte. Der Sturz durch Raum und Zeit in die Vergangenheit sollte die Leidensfähigkeit der Zeitreisenden auf eine harte Probe stellen. Ihr Schicksal in der Sklaverei und ihre erzwungenen Hurendienste sind für sie unvergessene traumatische Erlebnisse. Es war ein ewiger Überlebenskampf, der sie tief in ihrem Herzen geprägt und für immer geformt hat. Dass sie später zu Macht und großem Reichtum gelangte, hat daran nichts geändert. Am Ende blieb ihr nur die Flucht. Ihr Leben danach auf dem Planeten der Frauen war ebenso spektakulär. Vielleicht hat sie es aber doch geschafft, dort das Rad der Geschichte ein Stück weiter zu drehen. Die Abenteuer in der Zukunft hätten sie beinahe das Leben gekostet. Doch ihr Wirken hat auch dort für ein Umdenken gesorgt und die Macht der Unsterblichen für immer gebrochen. Zurück in ihre Welt, die Welt des 23.Jahrhunderts, war ebenfalls kein Spaziergang. Die Freude, Bruder und Schwester zu sehen, wurde schnell von dunklen Machenschaften verschiedener Kreise getrübt. Für den Entschluss, zurück in die antike Zeit zu reisen, wurde sie nicht belohnt. Das Land der Pharaonen wollte sie ebenfalls nicht haben. Nun soll sie den Kampf gegen außerirdische Zivilisationen in einer fernen Vergangenheit, in der Steinzeit, aufnehmen. Wird ihr das gelingen?


    Klaus Möckel:


    Tornado - Die tödlichen Rüssel


    Im Küstenland Hahl vollzieht sich eine gewaltige Umgestaltung. Brachliegende Strände sollen für den Tourismus erschlossen, Hotels und Vergnügungszentren erbaut werden. Probleme bereitet noch das unwirtliche Klima, doch eine geniale Lösung scheint gefunden: Vulkane sollen angezapft und mit ihrer Glut eine warme Meeresströmung bis in die Bucht vor Hahl geführt werden.


    Der Journalist Vangrin erhält das Angebot, dieses Projekt mit seinen Reportagen zu begleiten. Da er in letzter Zeit privat wie beruflich einige Niederlagen einstecken musste, sieht er in dem Auftrag eine neue Chance. Zumal das Angebot vom Manager des Baukonzerns kommt, einem früheren Freund und Mitstudenten.


    Das gigantische Vorhaben, das tief in die Natur eingreift, stößt nicht nur auf Zustimmung. Während die lokale Wirtschaft, die Sex- und Unterhaltungsbranche von hohen Gewinnen träumt und manche jungen Leute Aufstiegsmöglichkeiten erhoffen, befürchten die Küstenfischer das Ausbleiben der Fischschwärme, die Umweltschützer Verschmutzung und Zerstörung der Natur.


    Das Anheizen des Meeres birgt Gefahren, die nur schwer abzuschätzen sind. Der Journalist gerät in einen Konflikt, weil sich über der See erste "Rüssel", kleine Tornados, bilden. Seine Lage wird noch schwieriger, als er sich in die Freundin seines Auftraggebers verliebt.


    Mit dem Fortschreiten des Projekts, dem Bau immer neuer Hotels, aber auch Industrieanlagen spitzt sich die Situation zu. Der Konzern will seine Ziele unbedingt erreichen, die Gegner rufen zu Widerstand und Sabotage auf. Auch Vangrin muss letztlich erkennen, dass er nicht neutral bleiben kann.


    "TORNADO " ist ein Roman voller Spannung und Konflikte. Liebe, Hass und Hoffnung beschwören dramatische Situationen herauf. Unaufhaltsam treibt die Handlung einer Katastrophe entgegen. Ein zerstörerischer Wirbelsturm, der das Meer aufwühlt und an Land alles mit sich reißt, stellt die Akteure auf eine letzte harte Probe.


    Klaus Möckel:


    Die geheimnisvolle Einladung


    Der Schriftsteller Rubin, angesehen und von sich überzeugt, erhält unter mysteriösen Umständen eine Einladung. Er soll in einem ihm unbekannten Klub aus Werken lesen, zu denen er nicht mehr steht oder die er noch gar nicht geschrieben, die er bestenfalls angedacht hat. Er sieht sich gefoppt und herausgefordert. Mit gemischten Gefühlen besteigt er den Wagen, der ihn zu einem fremden Ziel entführt.


    Die Reise ins Jahr 2079 bringt dem Dichter ungewöhnliche Begegnungen und bizarre Überraschungen. Er wird mit einer Zeit konfrontiert, die er sich so nicht vorgestellt hat, vor allem aber mit sich selbst und einem Urteil der Nachwelt zu seinen Werken, das ihm überhaupt nicht gefällt.


    Diese Konstellation "bietet dem Autor so viel Gelegenheit zu Verwicklungen und Verwirrungen", schrieb nach dem Erscheinen des Buches ein Rezensent aus Bern, "dass man aus dem Schmunzeln nicht mehr herauskommt und voller Spannung auf den Fortgang der halb realen, halb surrealen Geschehnisse wartet... Dem Ostberliner Übersetzer, Lyriker und Erzähler ist mit diesem vom Umfang her kleinen Roman ein Volltreffer gelungen..." Diesem Urteil ist nur noch hinzuzufügen, dass die amüsante Geschichte in der Zwischenzeit nicht das Geringste von ihrer Frische eingebüßt hat.


    Klaus Möckel:


    Die gläserne Stadt


    Eine Stadt aus Glas gibt es im Land Xenturion, mit Häusern, in denen sich wieder und wieder die Sonnenstrahlen brechen, Bögen, Kuppeln, Flüsse, ganze Gebirge aus Licht schaffen. Die Menschen in dieser Stadt – eine Führungsschicht – sind stolz auf ihr Auserwähltsein und lassen nur den Verstand gelten. Aus gutem Grund, denn schon die kleinste Gefühlsregung kann Risse an ihren schönen, doch zugleich zerbrechlichen Gebäuden hervorrufen und sie letztlich zum Einsturz bringen.


    Diese Erzählung, 1980 zum ersten Mal veröffentlicht, wurde vom Leser schnell als Hinweis auf die Brüchigkeit des bestehenden Systems verstanden, aber auch die anderen im Band enthaltenen Geschichten setzen sich nachdrücklich mit verknöcherten Verhaltensweisen und erstarrten Anschauungen auseinander. Da schickt ein Erfinder einen Fürsten aus dem 18. Jahrhundert in die Gegenwart, um zu beobachten, wie er sich ohne seine Vorrechte bewährt – er erlebt eine Überraschung; da gerät ein ach so ernsthafter Mann in eine Zukunft voller Possen – seine festgefügten Ansichten bekommen Sprünge; da ersteht ein Literaturkritiker eine neue Brille – er lernt Kunst völlig anders einschätzen; da wird in einem Land das Träumen verboten – groteske Verrenkungen sind die Folge.


    Mit poetischem Gespür und humoriger Hinterlist geschrieben, haben diese Texte nichts von ihrer Sprengkraft verloren. Das beweist auch ihr großer Publikumserfolg, ihr Erscheinen in verschiedenen Anthologien des In- und Auslands.


    Klaus Möckel:


    Die seltsame Verwandlung des Lenny Frick


    Lenny Frick war schon immer in Autos vernarrt, doch seit er sein Cabrio "Sanfter Blitz" besitzt, gehen bedrohliche Veränderungen in ihm vor. Er sieht die Welt mit den Augen der Fahrzeuge, wendet sich von seiner Frau und den Freunden ab, will mit den Menschen brechen. Wird er wirklich die besondere Lebensqualität erreichen, die er anstrebt?


    Mit seinen fantasievollen Erzählungen schließt Möckel hintergründig-ironisch an die "Einladung" und den Band "Die Gläserne Stadt" an. Erneut werden zeitliche und räumliche Verschiebungen, der Kosmos, Utopie und Antiutopie benutzt, um menschliche Verhaltensweisen aufs Korn zu nehmen. Ein Wissenschaftler findet eine Methode, verlorenes Gewissen zurückzugeben, ein rechtschaffener Bürger wird von dem defekten Automaten eines Dienstleisters an den Rand des Ruins gebracht. Besuch aus einer Spiegelwelt trifft ein; ein Mann entdeckt die Fähigkeit in sich, ihm missliebige Personen ins Fernsehen zu verbannen, ein anderer vergeht sich an der Natur und muss erleben, wie sie zurückschlägt.


    Ideenreichtum und stilistische Vielfalt zeichnen diese Storys aus, die direkt für die Auseinandersetzungen mit den Widersprüchen heutiger Zeit geschrieben scheinen. "Möckels phantastische Erzählungen sind köstlich. Es gibt Angebote zum Nachdenken. Er wandelt sicher vom skurrilen Humor zur bissigen Satire... Man wird angestachelt, sich und andere neu zu entdecken." (Christoph Hinrich in der "Jungen Welt" 10.02. 1984)


    Hannes Hüttner:


    Grüne Tropfen für den Täter - Eine utopische, aber streng wissenschaftliche Kriminalerzählung


    Von grüner Farbe ist das fantastische Elixier, das im "Institut für Langlebigkeit" mit wissenschaftlicher Akribie entwickelt wurde und das lange Lebenszeit und ewige Jugend verheißt. Zumindest aber hat die grüne Flüssigkeit einen kosmetischen Effekt.


    Inspektorin Beate Schliwa fährt mit einer diffizilen Aufgabe in das berühmte Institut, dem ein Wohnheim für Hundertjährige angeschlossen ist. Sie soll herausfinden, welche der gerontologischen Fachrichtungen am erfolgversprechendsten ist.


    Ihre Untersuchungen werden jedoch durch ein aufrüttelndes Erlebnis unterbrochen, das überhaupt nichts mit einem Jungbrunnen zu tun hat. Der Biologe Professor Aggermann ist über Nacht um Jahrzehnte gealtert und steht unter Schockeinwirkung. Handelt es sich um einen Unfall, einen Selbstversuch oder einen Anschlag?


    Noch gibt es wenig Anhaltspunkte bei diesem Fall und anderen mysteriösen Ereignissen, aber irgendwie sind alle Vorfälle mit den grünen Tropfen verknüpft.


    Hannes Hüttner:


    Herr Fischer und seine Frauen – Der Mann, der aus dem Dschungel kam


    Eine unerwartete Karriere wird erzählt:


    Thomas Fischer, Tierarzt, kommt aus den Tropen zurück, von einem harten und entbehrungsreichen Leben. Er ist ein Mann, der die Welt verbessern wollte und dies auch immer noch will. In Deutschland erhofft er sich einen seinen Fähigkeiten angemessenen Arbeitsplatz. Die Welt kennt ihn – Deutschland kennt ihn nicht.


    Enttäuscht von mühevoller Jobsuche nimmt er schließlich eine langweilige Arbeit in einem biochemischen Labor an.


    Nun hat er Zeit, seinen Erfindungen nachzugehen, sie zu vervollkommnen, genetisch zu experimentieren. Er könnte die Menschheit verändern – er müsste es außerhalb aller ethischen Grenzen realisieren ...


    Ein aktuelles Thema – ein spannender Roman.


    Karsten Kruschel:


    Raumsprünge, das kleinere Weltall und andere fantastische Erzählungen


    Zum ersten Mal werden hier die frühen Erzählungen Karsten Kruschels zusammengefasst. Neben den ersten Kurzgeschichten von 1979 sind das auch verstreut erschienene Texte aus verschiedenen Anthologien und alle Geschichten des Bandes "Das kleinere Weltall" (1989), von denen einige später zu den preisgekrönten Romanen "Vilm" und "Galdäa" ausgearbeitet wurden. Hier findet der Leser aufsässige Haustiere, seltsame Theorien, kosmische Phänomene und immer wieder Menschen, die auch angesichts der überragendsten Technik nichts anderes können, als menschlich zu handeln.


    Und so Menschen zu bleiben.


    Karsten Kruschel:


    Spielwelten zwischen Wunschbild und Warnung


    Eutopisches und Dystopisches in der SF-Literatur der DDR in den achtziger Jahren


    Die Buchfassung der Dissertationsschrift von Karsten Kruschel erschien zuerst 1995 beim EDFC und war lange Zeit vergriffen. Die Arbeit analysiert Texte von Peter Lorenz, Rainer Fuhrmann, Reinhard Kriese, Gert Prokop, Michael Szameit, Alfred Leman, Karl-Heinz Tuschel, Gottfried Meinhold sowie Angela und Karlheinz Steinmüller.


    Das interessante Buch ist für den Liebhaber von Science-Fiction-Literatur, aber ganz besonders für den Leser phantastischer Literatur aus der DDR eine große Fundgrube. U. a. werden sämtliche Science-Fiction-Bücher der DDR aufgelistet.

    Stimmen zum Buch:

    - "... ebenfalls auf ausführlichen Fallstudien beruht Kruschels Arbeit. Mit dem Spannungsfeld von Eutopien (positiven Utopien) und Dystopien (negativen) thematisiert er einen Zentralbereich der DDR-SF." (Karlheinz Steinmüller in "Das Science Fiction Jahr 1996", S. 713)

    - "Karsten Kruschel refers to the ambivalence in ambiguous utopie in terms of 'the presence of a variety of possible interpretations'. He uses the category of ambiguous utopia to characterize those novels of this period that were neither utopia or dystopia." (Sonja Fritzsche in "Science Fiction Literature in East Germany", S. 124)


    Carlos Rasch:


    Der blaue Planet


    In grauer Vorzeit näherte sich unserer Welt das Raumschiff einer fernen und fremden Zivilisation. Es war schon lange unterwegs. Raumangst begann unter der Besatzung zu zirkulieren angesichts der wuchtigen andauernden Unendlichkeit des Alls und seiner schieren Leere. Sie hatten ihr bisher getrotzt. Nun aber wollte man endlich wieder festen Boden unter sich haben. Auch der nukleare Treibstoff für den Antrieb neigte sich dem Ende zu. Es galt daher, die Reise zu unterbrechen. Die Wahl dazu fiel auf das Sonnensystem. Speziell sein dritter Planet war für die Fremden in mancherlei Hinsicht zum Verweilen geeignet. Doch man ließ Vorsicht walten, denn es gab Anzeichen für das Vorhandensein einer Zivilisation auf noch geringer Stufe. Das bedeutete, behutsam vorzugehen und Schaden zu vermeiden. Man klopfte von der Kreisbahn her quasi erst mal an und polterte nicht einfach herein, wenn selten genug - einmal eine Welt eine Heimstatt war.


    Deshalb kam es dazu, dass vor circa 5000 Jahren fremde Raumfahrer nur vereinzelt den Boden der Drittwelt betraten. Es war das Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris zu Beginn menschlicher Zivilisation. Was sie erlebten, das erzählt der Autor Carlos Rasch in seinem Buch "Der blaue Planet". Dabei lässt er auf besondere Weise die sagenumwobenen Sumerer lebendig werden, die noch vor den Pharaonen existierten. Abenteuerlich und wirklichkeitsnahe tritt das Geschehen aus der Vergangenheit hervor. Die Fremden steigen für die Menschen göttergleich vom Himmel herab. Das ist den Astronauten peinlich und ungewollt. In ihren Gesichtern spiegelt sich zuweilen Entsetzen über mancherlei Rohheit der Menschen. Als sumerische Fürsten die in vielen Dingen überlegenen 'Sendboten des Himmels' gar noch für sich vereinnahmen wollen in Waffengewalt und bei Machtspielen, ziehen sich die Astronauten zurück und reisen wieder ab. Sie fürchten die Verstrickungen, die sich sonst noch ergeben würden.


    Carlos Rasch:


    Magma am Himmel


    Bei der dünnsten Stelle des Meeresbodens unter dem Südatlantik gegenüber der afrikanischen Küste rütteln um das Jahr 2450 immer wieder Seebeben am Erdmantel. Sie beunruhigen ein Team junger Leute, die einen automatisch arbeitenden Flotationskomplex unweit ihres Standortes zur Gewinnung seltener Rohstoffe aus dem Meerwasser überwachen. Eine Algenfarm wird von diesem bebenartigen Rütteln ebenfalls beeinträchtigt.


    Auch die Wissenschaftler an den Universitäten in den afrikanischen Metropolen sind von diesem Novum eines quasi im Gleichschritt auftretenden atlantischen Epizentrums alarmiert. Die Lage wird bedrohlich, als radioaktive Strömungen aus dem Bereich dieses Epizentrums auftreten, die von Rissen des Erdmantels über einer gerade neu entstehenden Magmakammer herrühren könnten.


    Einige Akademiker glauben unter Sorgenfalten sogar, dass diese Seebeben von einem vor Jahrhunderten verunglückten Atom-U-Boot herrühren oder etwas mit heimlich entsorgten verbrauchten Reaktorbrennstäben zu tun haben. Um Klarheit über solchen Atommüll zu erlangen einigt man sich, eine Zeitverspiegelung vorzunehmen, bei der eine Chrononautin sozusagen als unerkannt lebende Späherin einige Jahrhunderte zurück in die Vergangenheit reisen wird.


    Carlos Rasch, Autor mehrerer utopischer Bücher, lässt diesmal seine Geschichte statt weit draußen im All auf unserer Erde spielen nach dem Motto: Die Zukunft der Menschheit wird auf Erden realisiert und nicht im All! - Auch sind Zukunftsromane keine prophetischen Voraussagen von neunmalklugen Leuten. Hellseher gibt es nicht. Niemand kennt die Zukunft. Utopien sind sozusagen nur eine Spielart der Gegenwartsliteratur, in der jetzt lebende Autoren für heutige Leser gegenwärtigen Erkenntnissen entsprechen. Utopien können nur heutige Hoffnungen und Wünsche oder auch Befürchtungen in literarischen, abenteuerlichen Denkmodellen widerspiegeln. Dazu gehen sie von Wahrscheinlichkeiten nahe gesicherter Erkenntnisse aus.


    C. U. Wiesner:


    Die Geister von Thorland


    Anfang Juli 1985 brachten verschiedene Tageszeitungen folgende Meldung:


    "Dem Fährschiff Saßnitz, das an den Wochenenden zwischen Saßnitz (Rügen) und Rönne (Bornholm) verkehrt, fiel östlich des 14. Längengrades und südlich des 55. Breitengrades aus ungeklärten Gründen kurzzeitig die Radarortung aus: Die Radarantenne fuhr Karussell. Ebenso ungeklärt sind eine dichte Nebelwand bei strahlendem Sonnenschein und hohem Luftdruck sowie eine rätselhafte Wellenfront bei spiegelglatter See in der Höhe des Adlertiefs."


    Niemand wäre seinerzeit darauf gekommen, dass an dieser Stelle, mitten in der Ostsee einst das nördlichste souveräne Herzogtum Thorland gelegen hatte. Es musste im Jahre 1885 untergehen wie einst die legendäre Stadt Vineta. Auch seine Bewohner hatten damals nicht gut getan.


    C. U. Wiesner erzählt die fesselnde und anrührende Geschichte vom Untergang und Wiederauftauchen Thorlands und fügt als Beweis einen reich bebilderten 32-seitigen Originalreiseführer des Herzogtums von 1885 bei. Aus diesem erfährt man u. a. von seltenen Tieren, die es nur auf dieser Insel gegeben hat, etwa dem Bockschwein, dem Feuerdingo oder dem Kurzschwänzigen Thorländischen Vielfraß.


    Bücher haben ihre Schicksale. Die Geister von Thorland wollte der Eulenspiegel Verlag plangemäß im II. Quartal 1989 auf den Markt bringen. Dann aber verschlang der allerletzte Parteitag der SED soviel von dem ewig knappen Druckpapier, dass so manches Verlagsvorhaben zurückstehen musste. Vielleicht war das für die Sicherheit des Autors gut so, nicht jedoch für sein Werk, in dem er auf märchenhafte Weise den Fall der Mauer vorhersagte.


    Als es endlich in die Buchhandlungen gelangte, interessierte es keine Sau mehr, denn knapp sechs Wochen vorher war tatsächlich die Mauer gefallen, und die DDR-Literatur war, wie man heute sagt, mega out. Nun aber hofft der Verfasser, dass sein Buch wie dermaleinst das kleine Inselreich Thorland eine Chance zum Wiederauftauchen bekommt.


    Wolfgang Schreyer:


    Der sechste Sinn


    Um die Jahrtausendwende entwerfen drei Männer ein diskret tragbares Gerät zur elektronischen Partnersuche. Sie, die selbst nach der Richtigen suchen und sie in Vera bald zu finden glauben, wagen viel für diese Idee. Und die attraktive Vera tut ein Übriges, die Situation und die drei Männer zu verwirren.


    Wolfgang Schreyer, erfahrener und vielgelesener Autor zeitgeschichtlich-abenteuerlicher Bücher, schrieb einen Gegenwartsroman mit utopischer Komponente. Die Geschichte einer Entdeckung, die unser Liebesleben zum Besseren wenden könnte: Mit dem Auto kann man jeden aufsuchen, per Telefon jeden sprechen, mit dem neuen Gerät jeden finden, der halbwegs zu einem passt.


    Ein großer Entwurf, aber Traum und Wirklichkeit kollidieren. Ehe es gelingt, ein Serienmodell zu fertigen, riskiert das Team im Selbstversuch das Chaos im eigenen Haus. Die Idee stößt auf Unverständnis, Bürokratie, ja auf Karrierismus, Ehrgeiz und Charakterschwächen der Schöpfer selbst. Das Allzumenschliche fordert seinen Preis.


    Hans-Ulrich Lüdemann:


    Um Himmels Willen keine Farbe


    Ein Hirnspektralspezialcomputer, bezeichnenderweise ALKIBIADES genannt, steht im Institut für Verhaltensforschung in Klockachtern. Das kleine verschlafene Dörfchen befindet sich an der Ostsee, genauer im Land Mecklenburg-Vorpommern.


    Alkibiades (geboren etwa 451 vor der Zeitrechnung) hieß in der Antike ein Feldherr, der bis zu seiner Ermordung im Jahre 404 oftmals die Seiten zwischen Athen und Sparta wechselte oder gar zu Persien überlief ...


    Ein HSSC arbeitet wie sein Namensgeber - historisch auch als Klassischer Verräter bezeichnet: wenn ein Mensch mit dem Hirnspektralspezialcomputer verbunden wird, dann liefert dieser quasi gläserne Proband sich ihm willenlos aus. Alkibiades ist sozusagen ein Lügendetektor auf höchstem Niveau ...


    Aber keine Angst – Direktor Dr. Gräulich und seine Mitarbeiterin Dr. Butt geben jedermann Brief und Siegel, dass mit Hilfe des HSSC aus Gründen des Datenschutzes nur wissenschaftlich geforscht wird. Andererseits - seelisch Kranken würde geholfen, sofern sie Ärzten gegenüber alle belastende Erlebnisse und Gedanken in Wort und Bild loswerden, ohne entscheiden zu können, was für ihre Heilung wichtig ist und was nicht.


    Das A und O der Vorgänge kennt nur Direktor Dr. Gräulich. Mit einigen Details hat er freundlicherweise Tewje Butt, Sohn von Dr. Margarete Butt, bekannt gemacht. Der gab sich leider keine Mühe, Dr. Gräulichs Ausführungen ernsthaft zu folgen geschweige denn zu begreifen. Tewje hat nur das Zeug zu einem Knöpfchendrücker. Sein Motto lautet: wer einen Taschenrechner gebraucht, der mit Sinus, Tangens, Wurzelfunktionen, Logarithmen oder Potenzen operiert, muss ja auch nicht wissen, wie das vor sich geht ...


    Genauso nutzt Tewje Butt also eines Nachts heimlich den Hirnspezialspektralcomputer. Für Tewje geht es um viel - er bedient den HSSC, beherrschen jedoch vermag er ihn nicht. Ein Diener ist dieser Computer, den jeder gebrauchen oder auch missbrauchen kann.


    Kurz gesagt — und ohne Rücksicht auf schwache Nerven — in jener Gewitternacht werden Einwohner dieses knapp hundert Seelen zählenden Dorfes entführt; unterschiedlich im Alter, naturgemäß verschieden im Beruf. Auch der gewiefteste Kriminalist wäre bei Ermittlungen chancenlos, weil die Entführten unter dem Einfluss einer speziellen Narkose handelten.


    Aber wer denkt immer gleich an etwas Grauenvolles? Die Zeitungen in der DDR berichten wenig über schreckliche Missetaten. Was in dieser Nacht vor sich geht, erfährt also niemand in der weiten Welt. Zumal der Sturm die Telefonverbindung in Klockachtern gekappt hat.


    Und wie bei jedem undurchsichtigen Fall, so gibt es auch hier einen Menschen, der Bescheid weiß. Dieser eine wird Tewje Butt gerufen, aber was hat der Elfjährige mit dem zeitweiligen Verschwinden einiger Dorfbewohner zu tun? Das ist der Schlüssel für eventuelle Nachforschungen, um Licht in das Dunkel dieses gespenstisch anmutenden Vorfalls zu bringen.
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